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Vorwort. 



Die Gedächtnissrede auf Gottfried Hermann ist 
an dessen hundertjährigem Geburtstage, den 28. November 
1872, in dem sogenannten Pandectensaale unseres Universitäts- 
gebäudes vor einem zahlreichen Kreise von Dozenten und 
Studirenden aller Faoultäten, sowie anderer Zuhörer von mir 
gehalten worden. Mein alter Freund und Stadiengenosse, Pro- 
fessor Thomas in München, hatte mich gerade noch recht- 
zeitig — in den letzten Octobertagen — an das bevorstehende 
Jubiläum unsers Lehrers erinnert. 

Von verschiedenen Seiten aufgefordert entschloss ich 
mich, die Bede einfach, wie ich sie gehalten, sofort zu ver- 
öffentlichen. Ich wollte die Weihnachtsferien benutzen, um 
sie für den Druck niederzuschreiben. Daran hinderte mich 
ein Unwohlsein, welches mich zwang das Bett zu hüten, und 
da ich gewohnt bin, während des Semesters meine Zeit und 
Kraft ausschliesslich auf meine Vorlesungen und Seminar- 
übungen zu verwenden, so musste diese Arbeit bis zu den 
Osterferien liegen bleiben. 

Da durch solche Verzögerung die Bede für ihre ur- 
sprüngliche Bestimmung etwas zu spät zu kommen schien, 
unterdessen aber — ausser den Erinnerungsblättern von Tho- 
mas und von Fritzsche — von anderer Seite für das An- 
denken des grossen Meisters so gut wie Nichts geschehen war, 
so beschloss ich, meine Bede nicht nur nochmals gründlich 
durchzuarbeiten, sondern sie auch durch anderweitige Aus- 
stattung über eine gewöhnliche Gelegenheitsschrift zu erheben. 

Ich ging daher, wo nicht alle, doch die für meinen 
Zweck wichtigsten Schriften Hermann's nochmals auf das Ge- 
naueste durch und stellte aus dem überreichen Material, wel- 
ches sie boten, die nach Inhalt und Form bedeutendsten 
Stellen als Belege für die einzelnen Theile meiner Darstel- 
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lang zusammen. Ich musterte ferner meine Collegienhefte 
und andere Papiere, soweit sie Hermann betrafen, und wen- 
dete mich zugleich an Hermann's Sohn, Professor Conrad 
Hermann in Leipzig, welchen ich einst noch als angehenden 
Studenten gekannt und der mich dann nach langen Jahren 
in Zürich besucht hatte. Dieser übergab mir nicht nur, was 
er von Privatpapieren des Täters zur Hand hatte, sondern 
th eilte mir auch theils auf Befragen, theils von sich aus eben 
so interessante als glaubwürdige Einzelheiten mit, wodurch ins- 
besondere die persönlichen Angaben meiner Rede vielfach er- 
weitert und theilweise berichtigt wurden. Seiner Vermittelung 
endlich verdanke ich es, dass Herr Oberappellationsrath Einert 
in Dresden mir die Sylvestergltickwünsche Hermann's an seinen 
Vater zur Veröffentlichung überliess, welche unzweifelhaft für 
die Verehrer beider Männer, wie für Andere die willkommenste 
Gabe bilden werden. Endlich erhielt ich auch noch ganz un- 
verhofft einige höchst wichtige Actenstücke von meinem alten 
Freunde Kreussler in Bautzen, nachdem dieser im Herbste 
1873 mich in Heidelberg besucht und ich ihm von meinem 
Vorhaben erzählt hatte. 

Die Ergebnisse dieser Studien und Mittheilungen habe 
ich nach sorgfältiger Auswahl und Ueberlegung theils den 
Beilagen und Belegen, sowie dem Anhange einverleibt, 
theils für die Gedächtnissrede selbst verwerthet. Doch 
ist der letzteren dabei nicht nur ihr Charakter im Allge- 
meinen gewahrt worden, sondern sie ist auch nach Inhalt, 
Disposition und Form durchaus dieselbe geblieben, so weit 
eben überhaupt eine nach ausführlichem Entwürfe frei ge- 
sprochene Rede aus der Erinnerung für die Lectttre wieder- 
gegeben werden kann. Es gereichte mir zur Genugthuung, dass 
ich jetzt zwar Vieles Einzelne — wie es bei solcher Revision 
zu gehen pflegt — tiefer begründen, weiter ausführen und 
anschaulicher darstellen konnte, dass ich aber Nichts Wesent- 
liches hinzuzufügen, wegzulassen oder zu berichtigen nöthig 
hatte. ' Erst jetzt bei der Ausarbeitung nahm ich noch nach- 
träglich die Schriften von Ameis, Jahn und Platner zur 
Hand, von welchen ich nur die erste aus der Erinnerung 
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kannte: der Verewigte hat sie mir unmittelbar nach ihrem 
Erscheinen selbst zugeschickt — im Jahre 1851 ! Auch in 
diesen fand ich mehr Bestätigung meiner Auffassung, als Ver- 
anlassung zu Nachträgen. 

Alle, insbesondere die bisher nicht gedruckten, Schrift- 
stücke sind auf das Genaueste, einschliesslich Orthographie 
und Interpunction, nach dem Originale wiedergegeben worden. 

Ueber das Oelbild, nach welchem der vorstehende Stahl- 
stich gemacht ist, gebe ich noch die nöthige Aufklärung. 
Das sächsische Ministerium hatte bei der Feier von Hermann's 
Magisterjubiläum (s. S. 95 f.) den damaligen ersten Portrait- 
maler Dresdens, den jetzt auch längst verstorbenen Vogel von 
Vogelstein, beauftragt, ein Bild des Jubilars für die Aula 
der Leipziger Universität zu malen. Vogel glaubte mir einige 
Verbindlichkeit schuldig zu sein, und da er mein Pietätsverhält- 
niss zu Hermann kannte, so hatte er die feinsinnige Aufmerk- 
samkeit, von jenem Bilde — nicht eine Copie, sondern — 
einen »Zwilling« eigenhändig für mich zu malen, zu welchem 
daher Hermann ebenfalls gesessen hat. Um seinen Porträts 
einen möglichst charakteristischen Ausdruck zu geben, pflegte 
Vogel mit den Personen, welche ihm sassen, sich lebhaft zu 
unterhalten, um sie geistig anzuregen; aber lieber war es 
ihm, wenn ein Dritter diess übernahm, während er selbst — 
gelegentlich ein Wort dazwischen werfend — ungestört beob- 
achten und malen konnte. So wurde ich denn zu jenen Sitz- 
ungen für das mir bestimmte Bild, welche — wenn ich nicht 
irre — im Frühling 1841 in Leipzig Statt fanden, zugezogen, und 
Hermann, von mir um Bezeichnung eines ihm genehmen Unter- 
haltungsstoffes angegangen, wählte ein lateinisches Colloquium 
über Aeschylos' Prometheus und die damit verbundene Trilogie- 
frage, in welcher ich die Welcker'sche Hypothese vertrat, die Her- 
mann früher verworfen hatte und damals wenigstens noch 
bezweifelte, während er sie später angenpmmen hat. Der 
Einzelheiten entsinne ich mich nicht mehr: nur dessen er- 
innere ich mich noch bestimmt, dass unsere Unterredung eine 
ebenso ununterbrochene als eifrige war, und der wackere Vogel, 
welcher natürlich kein Wort davon verstand, nur von Zeit zu 



- X - 

Zeit seine grosse Freude aussprach, dass er auf diese Weise 
so trefflich in seiner Arbeit gefördert werde. Das war das 
letzte Mal, dass ich mit Hermann lateinisch gesprochen habe, 
und darum mir eben so unvergesslich, als wie jenes Bild selbst 
ein überaus theures Andenken. 

Die deutschen Worte, welche facsimilirt unter dem Bilde 
stehen, sind aus dem Concepte zu dem S. 98 f. erwähnten 
Briefe an den König. Sie erschienen mir der besste Commentar 
zu der griechischen Unterschrift, welche Hermann unter ein 
anderes Portrait eigenhändig gesetzt hat: 

dnlovg 6 fivxtog rrjg ccXrj&etag k'<pv. 

Die Unterschrift ist von einem Briefe aus dem Jahre 1830. 

So hoffe ich denn, dass dieses Schriftchen in vorliegender 
Form und Ausstattung nicht nur den Schülern und Vereh- 
rern des grossen Manne? sein Andenken auf willkommene 
Weise erneuern, nicht nur den Epigonen', welche Ihn blo's 
aus seinen Büchern und etwa von gelegentlichem Hörensagen 
kennen, ein wahrhaftiges und anschauliches Bild seines gan- 
zen Wesens darbieten , sondern auch dem berufenen Biogra- 
phen, welcher nicht zu lange möge auf sich warten lassen, 
einige sichere und brauchbare . Bausteine zu einem würdigen 
Denkmale liefern werde. Ich selbst habe in der langdauern- 
den und eingehenden Beschäftigung mit meinem alten Lehrer 
eine wahre Erhebung gefunden und an mir die Bestätigung 
des schönen Trosteswortes erfahren, welches Hermann bei'm 
Tode seines Freundes und Collegen Brandes an die Leid- 
tragenden gerichtet hat: 

„Non omnis interiit, cui super stes manet virtutum me- 
moria, quae facit ut quasi vivam imaginem intueri, dekctari- 
que eins adspectu videamur. Quae imago, etsi ad alloquia non 
respondet, tarnen monitrix adstat anirnis, et ad imitandum 
aemülandumque excitat conternplantes." 

Neuenheim bei Heidelberg, den 15. Juni 1874. 

i 

IL. Koechly. 
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GEDÄCHTNISSREDE. 



Hochgeehrte Versammlung! 

.Empfangen Sie zunächst meinen wärmsten Dank, dass 

4 

Sie meiner anspruchslosen Privateinladung zum Anhören einer 
Bede gefolgt sind, wie solche wohl sonst nur unter den 
Auspicien der akademischen Autoritäten gehalten zu werden 
pflegen. Ich begrüsse Ihre zahlreiche Anwesenheit als ein 
erhebendes Zeichen, dass auch Sie die Wirksamkeit und 
Persönlichkeit eines Gottfried Hermann als eine solche 
von vornherein anerkennen, deren Bedeutung weit über die 
rein philologischen und gelehrten Kreise hinausgeht. 

Ein Jahrhundert ist's heut, dass Gottfried Hermann 
zu Leipzig das Licht der Welt erblickte; mit dem letzten 
Tage dieses Jahres wird es nahezu ein Vierteljahrhundert, 
dass er sie verliess; über ein halbes Jahrhundert hat er un- 
unterbrochen in seiner Vaterstadt an der Universität ge- 
lehrt, über die Grenzen des damals noch nicht geeinten 
deutschen Vaterlandes hinaus für seine Lebensaufgabe, den 
altclassischen Humanismus, gewirkt, nicht allein unmittelbar 
durch seine Schriften, sondern nicht minder, ja vielleicht 
noch mehr, durch die Schüler, welche während jenes langen 
Zeitraumes entweder nur zu seinen Füssen gesessen haben 
oder mit ihm in näheren Verkehr getreten sind. 

K6c&ly, G. Hermann. 1 
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In Hermann's engerer Heimath, dem damaligen Chur- 
Sachsen, war die Schul-Philolögie als Humanismus und 
Gründlage der Gymnasialbildung am reinsten erhalten und 
am zeitgemässesten fortgebildet worden. Wie die you Jo- 
hannes Sturm zu Strassburg gegründete schola latina durch 
die berühmte Schulordnung des Churfürsten August vom Jahre 
1580 in Theorie und Praxis consequent weiter entwickelt 
worden war, so hatte dieselbe gerade ein Jahr nach Her- 
mann's Geburt durch die bis auf den heutigen Tag weder 
ersetzte noch übertroffene Schulordnung von Johann Hein- 
rich Ernesti eine Umgestaltung erhalten, welche auf ver- 
ständigem Compromiss mit den berechtigten Forderungen 
der seit zwei Jahrhunderten fortgeschrittenen Zeit beruhte. 
Die drei berühmten Landes- oder Fürstenschulen, ausser 
der schola Portensis — welcher auch nach ihrer Uebergabe 
an Preussen ihre „berechtigte Eigehthümlichkeit" geblieben 
ist — die zu St. Afra bei Meissen und das ülustre apud 
Grimmam Moldanum, hatten vorzugsweise die alte Tradition 
in ununterbrochenem Flusse nicht bloss für sich, sondern 
auch durch die Macht ihres Beispiels für die städtischen 
Gymnasien erhalten. Sachsen entwickelte sich gleichzeitig 
in theologisch religiöser Beziehung als das Land des später 
spottweise sogenannten Bationalismus vulgaris, welcher, be- 
sonders unter dem Einflüsse der Kant'schen Philosophie, in 
innigster Verbindung ^nit jenem philologischen Humanismus 
in meiner Jugend die durchaus herrschende Richtung war, 
bis, besonders seit den vierziger Jahren, die in Preussen zum 
Regiment gekommene Orthodoxie auch in Sachsen mit besstem 
l) Erfolge importirt wurde. Auf dieser doppelten allgemeinen 
Grundlage fusste auch Gottfried Hermann in seinem beson- 
dern Eigenwesen. Daher einerseits seine gelegentliche Be- 
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rührung mit der Theologie, daher andererseits sein mass- 
gebender Einfluss auf. die theologische Exegese seiner Zeit 
und vorzugsweise seines Landes. » 



Heut vor einem Jahrhundert also wurde Gottfried 
Hermann oder, wie sein vollständiger Taufname lautete, Jo- 
hann Gottfried Jacob Hermann, zu Leipzig geboren. 
Wenige Jahre vorher hatte Goethe dort die Eindrücke em- 
pfangen, welche er später in das dankbare Wort, es sei ein 
„klein Paris/ zusammenfasste. Und allerdings eine Weltstadt 
im Kleinen bildet es „seine Leute u allseitig: es giebt dort 
keinen vorherrschenden Stand; der Universitätsgeiehrte und 
der Kaufmann — insonderheit auch der „Magister" und der 
Buchhändler — , der Militär und der Civilist, der Beamte und 
der Bürger verkehren dort als ebenbürtig auf gleichem 
Fusse mit einander. 

Hermann's Vater war Senior des Leipziger Schöffen- 
Stuhles, ohne hervorragende Gaben, aber ein Biedermann 
von altsächsischem Schrot und Korn ; die IMutter, eine geborne 
Plantier, französischer Abstammung, die mit der geistigen 
Regsamkeit und Lebhaftigkeit ihres Blutes deutsche Innigkeit 
und Willensfestigkeit vereinigte. Wie Goethe und manch' an- 
derer grosse Mann, hat auch Hermann von der Mutter mehr 
als vom Vater geerbt und empfangen. Schwächlichen Kör- 
pers verdankte das Kind wohl nur ihrer treuen Pflege, 
dass es am Leben blieb; körperlich kaum erstarkt, ent- 
wickelte der Knabe eine feurige, ja troteige Gemüthsart: 
Nichts von Büchern, Nichts von Stillsitzen wollte er wissen, 
Soldat zu werden sein einziger Gedanke! • 
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2) Sein erster Lehrer — eine öffentliche Schule hat Her- 
mann niemals besucht — , ein guter a]>er etwas wunderlicher 
Mann, vermochte durch seinen „milden Spott" über den Un- 
fleiss des Knaben nicht Herr zu werden. Dazu gehörte eine 
andere Persönlichkeit, eine von jenen naturwüchsigen und 
urkräftigen Schulmeisternaturen, wie sie, Gott sei Dank, in 
Deutschland auch jetzt noch nicht ausgegangen sind; das 
war David Ilgen, welchem Hermann in seinem zwölften 
Jahre übergeben wurde. Cholerischen Temperaments, von 
hohem Wuchs und starker Stimme — vielleicht auch von 
„starker Hand" — imponirte er dem wilden Knaben, der zu- 
nächst äusserlich in Gehorsam sich fügte , dann ,aber bald 
erkannte, wie gut es dieser Polterer mit . ihm meinte, dessen 
Strenge mit Geradheit und Gerechtigkeit gepaart war, der 
die an Andere gestellten Anforderungen stets mit Gewissen- 
haftigkeit und Treue selbst zuerst zu erfüllen beflissen war. 
Nicht minder fühlte der Lehrer zu dem wahlverwandten 
Schüler sich hingezogen, und so entstand denn trotz der 

3) Verschiedenheit der Jahre jenes innige Wechselverhältniss 
zwischen Erzieher und Zögling, welchem Hermann in Wort 
und That ein so schönes Denkmal gesetzt hat. 

Die nächste Folge dieses regen Verkehrs und Zusam- 
menarbeitens von Lehrer und Schüler bestand darin, dass 
letzterer in nicht mehr als zwei Jahren die nöthigen Vor- 
kenntnisse sich erwarb, um schon als vierzehnjähriger Knabe 
die heimische Hochschule beziehen zu können, eine Früh- 
reife, welche damals nicht mehr so häufig war, wie im 
Jahrhundert der Reformation, deren wissenschaftlicher Apo- 
stel Melanchthon einst auch im gleichen Alter unsere Uni- 
versität bezogen hat. An Wenigem, an ein paar Kapiteln 
von Xenophon's Memorabilien und einigen Gesängen der Ilias, 
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hatte Hermann das Eine gelernt, was Noth thut: nach 
fester Methode gründlich und selbstständig zu 
arbeiten; am homerischen Apollo -Hymnus hatte er zuerst 
tastend die kritische Hand angelegt. 

So bezog er also im Jahre 1786 die Universität seiner 
Vaterstadt, natürlich, um nach des Vaters Willen Jurispru- 
denz zu studieren und einst an dessen Stelle zu treten. Aber 
auch an ihm bewährte sich die Wahrheit des Goetheschen 
Spruches: „es sind's die Griechen! 41 — und waren es besonders 
die griechischen Poeten, welche ihn von den römischen Ju- 
risten abzogen, so dass er bald den philologischen Docenten 
sich zuwendete. Und war es besonders Einer, Wolfgfing 4) 
Reiz, der ihn ganz fesselte, wie durch die Sicherheit seiner 
Methode, so durch den Zauber seines sittenreinen, anspruchs- 
losen, pflichtgetreuen Wesens.- Hermann hat nicht selten . 
im Colleg, mehrmals in seinen Schriften, zuletzt als Greis 
in zusammenhängendem Vortrage vor der Dresdener Philo- 
logenversammlung das Bild des geliebten Lehrers mit pietät- 
voller Anschaulichkeit gezeichnet: wir sehen ihn vor uns, 5) 
den Mann von mittlerer Grösse mit etwas steifer Haltung, 
grauem Röcklein, weisstuchener Weste und Beinkleid, den 
schwarzen Strümpfen mit Schnallenschuhen, die alte Stutz- 
perrücke nachlässig aufgestülpt; wir hören seinen sorgfältig 
vorbereiteten, tief durchdachten Vortrag, deutsch, aber viel- 
fach mit lateinischen Worten durchsetzt; mild und beschei- 
den in der Form, gründlich das Für und Wider abwägend, 
aber klar und sicher in seinen Endergebnissen: ein Stuben- 
gelehrter im bessten und edelsten Sinne des Wortes, aber zu- 
gleich ganz aufgehend in aufopferungsvoller Hingebung an 
seine Schüler, und eben desswegen nichts weniger deim als 
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Schriftsteller productiv. Ich habe damals in Dresden ge- 
hört, wie manche der schriftgelehrten Herren es als eine 
„Grille" Hermann's ansahen , einen Reiz so zu feiern, der doch 
so wenig geschrieben habe ; ein charakteristischer Zug einer 
gewissen Richtung der modernen Philologie, welche seitdem 
fast bis zu krankhafter Ueberproduction sich gesteigert hat! 
Aber Hermann hat richtig erkannt, was er diesem zwei- 
ten Lehrer verdankte. Hatte Ilgen durch die Uebereinstim- 
mung seines ungestümen • Charakters den Knaben sich und 
damit den humanistischen Studien erobert, so zog Reiz den 
' Jüngling gerade durch* den Contrast seiner bedächtigen ruhi- 
gen Natur an, durch welche er ihn lehrte und gewöhnte, 
' mit seinem angebornen Feuer besonnene Ueberlegung zu 
paaren; jener hatte ihn gespornt, dieser zügelte ihn. Drei 
Grundsätze dieses Lehrers machte er sich zu eigen, welche 
die Grundlagen seiner Studien, ja seines ganzen Lebens ge- 
blieben sind: zum ersten immer nur einen Schriftsteller oder 
einen Gegenstand auf einmal zu treiben; zweitens, Nichts 
auf Treu und Glauben anzunehmen, sondern von Allem den 
Grund aufzusuchen ; endlich von Allem, was er als wa"h? er- 

6) kannt, sich und Andern klar und deutlich Rechenschaft zu 
geben. Als lebendiges Musterbild ' aber des Kritikers, wie 
er sein soll, stellte Reiz seinem Schüler d.en grossen Bent- 
ley hin,^ dessen er häufig und niemals ohne Bewunderung 

7) und Verehrung gedachte. 

Reiz vermittelte auch bei dem Vater, dass dieser ihm den 
Uebergang von der Jurisprudenz zur Philologie gestattete; den 
19; December 1790 wurde der 18jährige Studiosus — nicht 
Doctor philösoph iae, wie es jetzt längst überall heisst, 
sondern — Magister liberalium artium, wie noch zu 
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meiner Zeit in Sachsen der gesetzlich gültige Titel lautete — , B) 
und an diesem Tage warf er auch Zopf und Haarbeutel für immer 
von sich, zum Entsetzen selbst wohlwollender Gönner. Denn er 9) 
war nichts weniger als ein Leipziger Magister gewöhnlichen 
-Schlages: aus dem schwächlichen Knaben war ein frischer 
in allen Leibesübungen gewandter Jüngling geworden; klein 
und zierlich gebaut, aber muskelkräftig und rasch und sicher 
in allen seinen Bewegungen. Und vor Allem die edle Reit- 
kunst hatte es ihm angethan ; denn auch . die hat er mit 
Leidenschaft und der fast pedantischen Strenge der alten 
Schule sein Leben lang getrieben, so dass wohl Offiziere 
meinten, „er müsse bei der Cavallerie gedient haben." Als 
deutscher Reitersmann sorgte er denn au«h persönlich für 
sein wackres Ross und verschmähte es nicht, wo die Gelegen- 
heit sich bot, mit den betreffenden Sachverständigen, Stall- , 
knechten, Fuhrleuten und Rosskämmen ^rspriesslichen Ver- 
kehr zu pflegen. So war er längst eqiies im eigentlichen Sinne, 
ein ächter Reiter, ehe ihm das Ordenskreuz den Titel 
„Ritter" gab, und ein ritterliches Wes^ist ihm stets zu 
eigen geblieben. Seinem innersten Wesen entsprang es da- 
her, dass er von fremden Völkern am meisten die Ungarn 
und die Sp an ie r schätzte, jene als ein Volk von Reitern, diese 
wegen der Ritterlichkeit" ihres Cid und der Mauren. Aber 
auch seiner Wissenschaft kam jene Liebhaberei zu Gute, 
seine Abhandlung über die Bezeichnung der verschiedenen 
Gangarten des Pferdes bei den Griechen ist $in Muster und 10) 
Meisterstück der Verbindung philologisch gelehrter und rea- 
listisch sachkundiger Behandlung , welches leider bis auf 
den heutigen Tag in allen Theilen der Altertumswissen- 
schaft nur zu wenig Nachahmung gefunden hat, 
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Ein Zufall führte ihn unterdessen zur Philosophie. Sie 
hatte bis dahin ihn nicht angezogen, obgleich er philosophische 
Collegia hörte! Aber selbst die damals berühmte Vorlesung 

il) Ernst PI atner's über Aesthetik vermochte wegen mangelhaf- 
ter Begriffsbestimmungen ihn nicht zu befriedigen, scheint 
vielmehr seine Kritik angeregt zu haben. Vielleicht eben 
dadurch veranlasst kam er auf den Gedanken, zu einer latei- 
nischen Disputation bei dem alten Christian Daniel Beck, 
dem encyklopädischen Gelehrten und Polyhistor, den Be- 
griff des Erhabenen festzustellen. Als Philolog fängt er mit 
der Lecture Longin' s an: er findet nicht, was er sucht. Er 
sieht sich nach andern Schriften um: keine genügt ilim. 
Da erfährt er von einem Freunde, auch Kant habe in sei- 
ner „Kritik der Urtheilskraft" über das Erhabene geschrieben : 
um aber das zu verstehen, müsse er erst dessen „Kritik 
der reinen Vernunft" und dann die „Kritik der praktischen 
Vernunft" durchstudieren. Mit stürmischem Eifer und uner- 
müdlicher Consequenz wirft er sich auf die schwierige und 
langathmige Arlfeit, beginnt — charakteristisch genug — mit 
dem Versuche, Kant zu widerlegen, schliesst aber damit, zu 

12) selbstständiger Entwicklung sich ihn anzueignen. Die Kant'- 
sche Kritik und Methode ist ihm seitdem Leitfaden geblieben al- 
lerwegen. Dagegen blieb ihm die ganze spätere Philosophie aus 
natürlichen Gründen durchaus fremd, wie denn überhaupt die 
philosophischen Studien in Leipzig wenigstens zu meiner 
Zeit gänzlich darniederlagen. Des ehrlichen Krug redseliger 
Eklekticismus konnte auch das jüngere Geschlecht ebenso- 
wenig anziehen, als der trockene, noch dazu mit Mathe- 
matik verquickte Formalismus Herbart's, welcher uns 
von anderer Seite geboten wurde. Beide Richtungen 
wirkten daher, aber allerdings sehr erfolgreich, nur nega- 
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tiv, insofern sie uns mit souveräner Verachtung gegen die 
„unverständliche Ueberschwenglichkeit" Hegel' s erfüllten, 
welche wir schon, ohne sie zu kennen, als „preussische Staats- 
philosophie" perhorrescirten ! 

Das erste Ergebniss seiner philosophischen Studien 
legte Hermann in der Abhandlung de fundamento juris 13) 
puniendi nieder, mit welcher er 1793 gleichsam von der 
Jurisprudenz Abschied nahm. Wie schon in den Jugend- 
liedern Goethe's dessen ganzes Wesen rein und klar sich 
ausspricht, so tritt uns auch in dieser Erstlingsschrift Her- 
mann's bereits seine volle Eigenthümlichkeit entgegen : Klar- 
heit des Denkens, Folgerichtigkeit der Entwickelung, Sicher- 
heit und Gewandtheit des Ausdrucks. Aus dem Begriff der 
Strafe selbst beweist er mit logischer Schärfe, dass das 
Straf recht nicht, wie Grotiusund Andere gemeint, ein un- 
mittelbarer Ausfluss des Natur rechts sei, sondern nur vom 
Staate, seinem Z wecke des allgemeinen Rechtsschutzes ent- 
sprechend, mittelst bestimmter Strafgesetze auszuüben sei. 

Unmittelbar darauf ging er nach Jena, um unter 14) 
Rein hold sich noch weiter in die Kant'sche Philosophie zu 
vertiefen. Doch fand er in dessen seichter Popularisirung 
nicht, was er suchte; und so kehrte er schon nach einem 
Jahre, 1794, nach Leipzig zurück, wo er noch in demselben 
Jahre mit seiner Abhandlung de poeseos generibus als Privat- 
dozent sich habilitirte. 

Kühn und "mit vollem Selbstbewusstsein, aber* in gezie- 
mender Bescheidenheit, warf der zweiundzwanzigjährige 
Magister der damaligen Poetik, wie sie von Aristoteles bis 
auf Batteux und Eschenburg herab sich gebildet hatte, den 
Fehdehandschuh hin: vergebens müht man sich in den üb- 
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liehen Einteilungen der Poesie ab, die unendliche Masse der 
verschiedenartigsten Dichtungen in bestimmte Classen zu 
bringen. Das ist Sache des Historikers, nicht des Philoso- 
phen, welcher nur den Begriff der Poesie zu bestimmen und 
aus demselben lediglich die noth wendigen Unterarten der- 
selben zu entwickeln hat. Das Wesen der Poesie besteht in der 
angemessenen Gedankenverbindung. Je nachdem diese eine 
subjeetive oder objeetive ist, zerfällt die Poesie zunächst 
ihrem Inhalte nach in die lyrische und in die epische, 
von welchen aber die letztere, den Kant'schen Relationskatego- 
rieen der Inhaerenz, Causalität und Gemeinschaft entsprechend, 
aus der beschreibenden, erzählenden und lehrenden Gattung 
besteht. Diese vier Hauptarten sind nun wiederum der 
Form nach erstens entweder in Gedanken, Stimmung, 
Stil und Metrum ebenmässig — das Lied, cantio — oder 
an keine Regel gebunden, zweitens entweder schön oder er- 
haben, sodass es im Ganzen sechszehn (4 X 2 X 2 ) not- 
wendige Gattungen der Poesie gibt, während alle andern, 
die man angenommen, nur auf Zufälligkeiten entweder des 
15) Inhalts, wie die Fabel, oder der Form, wie das Drama, beruhen. 

Wie diese Schrift die volle Selbstständigkeit und die 
ganze Eigenart des angehenden Dozenten beurkundet, so 
war derselbe überhaupt damals in den -allgemeinen Grund- 
lagen seines Wesens fertig: klar und selbstbewusst über 
Inhalt, Ziel und Methode seines Lebensberufs, fest und einig 
mit sich in seiner Weltanschauung oder, wie man es antik 
ausdrücken mag, in seiner Ueberzeugung über alle göttlichen 
und menschlichen Dinge ! Philosophiren d. h. logisch denken 
und entwickeln hatte er gelernt; ein systematischer Philo- 
ßoph wollte er nie werden, Abgr was er gelernt hatte, das 
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wurde ihm Richtmass, Werkzeug und Waffe für seine philo- 
logischen Studien, wie für sein ganzes Leben. 

•Die Kant'sche Kritik hatte ihn den Begriff und die 
Methode, aber auch die Schranken des Denkens und Wissens 
gelehrt: „Glauben ist Nicht- Wissen ; Wissen aber heisst 
nicht, zufällige Kenntnisse im Gedächtnisse haben, es ist 
vielmehr Erkenntniss von Wesen, Grund und Ziel jeglichen 
Dinges einerseits und klare Entwicklung dieser Erkenntniss 
durch das Wort andererseits. " 

Aber er erkennt auch die Schranken des Wissens: „wo 
dasselbe aufhört, da beginnt das Gebiet des Glaubens, wel- 
ches eben so berechtigt ist , als das des Wissens, aber nur 
als das subjective Gebiet des Einzelnen, während das Wis- 
sen öbjectiv sicher sein oder werden muss. u 

Hermann's Philosophie gipfelt in dem berühmten Aus- 
spruche: est etiam aliqua nesciendi ars et scientia, „es giebt 
auch eine Kunst und Wissenschaft des Nichtwissens ", mit wel- 16) 
chem Goethe einen seiner kleinen geologischen Aufsätze ge-. 
schlössen hat ; ein Ausspruch, mit welchem Hermann nicht allein 
manche Phantasmagorfen der intuitiven Alterthumswisgen- 
schaft zurückgewiesen hat, sondern den er ernstlich beson- 
ders*auchauf das religiöse Gebiet ausgedehnt wissen wollte. 

Es ist mir eine besondere Genugthuung, hier darauf hinzu- 
weisen, dass einer der hervorragendsten Naturforscher der 
Gegenwart, du Bois-Beyrnond in Berlin, in diesen Tagen 
gewissen Ueberschreitungen seiner Wisäfenschaft fast mit den- 
selben Worten ein „Halt!" entgegengerufen hat. In seiner 
Rede über „die Grenzen des Naturerkennens" kommt er 17) 
auch auf die Fragen zu sprechen, welche jezt alle Welt 
beschäftigen : „wie wird der unorganische Stoff zum organi^ 
pischen aber bewusgtlosen Pflansepleben, und wie tritt dann, . 
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was Reymond auf der niedrigsten Stufe „Bewußtsein" nennt, 
also zum organischen Stoff, dass derselbe zum bewusstenThier- 
leben sich entwickelt, und wie endlich geht aus diesem das 

geisterfüllte Leben des Menschen. hervor?" Aber im Gegen- 

• 

satze zu Jenen, „die schnell fertig sind mit dem Wort," 
spricht er als Prophetie aus: ignorabimus , „wir werden 
unwissend bleiben, u was Hermann als Axiom bewiesen 
hat. Wir begrüssen diese principielle Uebereinstimmung 
des alten todten Humanisten mit einem der ersten lebenden 
Naturforscher nach Art der Alten als ein günstiges Vor- 
zeichen, als ein Zeichen, dass die weite Kluft, welche gerade 
jetzt vielfach zwischen Alterthumswissenschaft und Natur- 
wissenschaft gähnt, eine persönliche und vorübergehende, 
nicht eine principielle und nothwendige ist. Ist doch die 
Wissenschaft, „des Menschengeistes allerhöchste Kraft," als 
solche nur eine, und wollten sich deren verschiedene Rich- 
tungen befehden oder ignoriren, so wäre das ebenso wider 
die Natur des Geistes, wie es gegen die Natur des leib- 
liehen Organismus wäre, wollten dessen verschiedene Fac- 
toren sich bekämpfen, wie dort in der alten Fabel tfom 
Magen und den Gliedern. 

Aber noch von einem höheren Standpunkt aus" be- 
grüssen wir als ein günstiges Vorzeichen diese Ueberein- 
stimmung. Denn irren wir nicht, so geht aus der vollen 
Consequenz jenes Satzes die allein mögliche Lösung des 
Kampfes hervor, welcher gerade in unsem Tagen mit einer 
Heftigkeit und extremen Gegensätzlichkeit entbrannt ist, 
wie noch niemals. Die volle Umkehr zur mittelalterlichen 
Geistesknechtung, ja die Ueberbietung derselben durch den 
Unfehlbarkeitswahnwitz auf dereinen, ein brutaler, angeblich 
auf strenger Beweisführung „exaeter Wissenschaft" be- 
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ruhender, Materialismus auf der anderen Seite, und zur 
Vermittelung solcher Gegensätze ein unklares abstractes 
Princip „Trennung von Kirche und Staate oder „freie Kirche 
im freien Staat," dessen unsichere Anwendung nichts Anderes 
ist, als die sichere „Organisation" jenes Vernichtungskam- 
pfes! „Staatssouveränetät und Religionsfreiheit,"* so 
vielmehr heisst das neue Princip, welches aus dem Hermann 1 - 
schen Satze von der „Wissenschaft des Nichtwissens" mit lo- 
gischer Notwendigkeit hervorgeht, und dieses ist-s, was 
uns aus dem Kampfe zum Frieden, aus dem Wechsel der Un- 
terdrückung zur dauernden Freiheit führen wird! 

Auf solcher philosophischen Grundlage tritt uns Her- 



mann bereits damals als der qjiXoloyog xax £§ozyv, als 
der Philolog im eigentlichen Sinne entgegen, d. h. 
als der Vertreter und Verkiinder des 1 6y o g in seinem doppelten 
aber untrennbaren Wesen, ratio und oratio, Gedanke und 
Wort als eins, jener die innere, dieses die äussere Seite 
derselben Thätigkeit, welche das Wesen des Geistes aus- 
macht: der Gedanke tritt erst in die volle Erscheinung, 
wenn er ausgesprochen wird, das Wort ohne den Inhalt 
des vollen Gedankens ist ein leerer Schall. Aus dieser 
Eigenthümlichkeit. seines Wesens, verbunden mit seiner ab- 
soluten Wahrhaftigkeit, geht denn mit psychologischer Not- 
wendigkeit seine Gleichgültigkeit gegen Alles hervor, was 
sich eben nicht klar denken und aussprechen lässt, wie gegen 
die Werke der darstellenden Kunst und die Musik. Es ging 
und geht zwar in dieser Beziehung Vielen nicht besser wie 
Hermann ; da es aber Mode ist , für dergleichen sich zu 
begeistern, so stellt selbst für den ärgsten „Barbaren" stets 
ein schön klingendes „Wort zur rechten Zeit sich ein," wie 
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dergleichen von unsern „Kunstkennern" ohne Maass und 

* 

Ziel allenthalben producirt werden. Das wäre geradezu eine 
Unmöglichkeit gewesen für Hermann, welchem nicht nur 
jede Lüge, sondern auch jede nichtssagende Phrase fremd, 
welchem das sogenannte geistreiche Wesen und die damit 
zu&mmenhängende Ueberschwenglichkeit und hochmüthige 
Exclusivität vollkommen unverständlich war und stets geblie- 
ben ist. Eben aus dieser Eigenthümlichkeit aber entwickelte 
sich auch mit der gleichen Notwendigkeit, die Gesammtauf- 
fassung, welche Hermann von seiner Wissenschaft gehabt 
und sein Leben lang verfolgt hat. 

18) Die Sprache ist ihm das höchste Kunstwerk des Men- 
schengeistes ; darum scheint sie trotz ihres durchaus natur- 
wüchsigen Ursprungs vielfach das Werk selbstbewussten schar- 
fen Denkens zu sein. Stimme und Sprache ist daher ein Bild 
des Geistes und des Lebens selbst. Eben darum ist die Sprache 
nicht blos empirisch zu üben, sondern auch rationell zu be- 
greifen ; sie hat ihre bestimmten Gesetze, welche im Allgemei- 
nen und im Einzelnen zu ergründen eben die Aufgabe der 
Wissenschaft ist. So fasste Hermann den Begriff der Sprache 
in einer Zeit, wo von einer allgemeinen Sprachwissenschaft 
noch nicht die Rede sein konnte. 

Die Sprachen der beiden Kulturvölker des Alterthums 
aber — und vor Allem die der Griechen — sind schon an 

ld) sich des Studiums werth, noch mehr aber als Mittel, um das 
Verständniss der grössten Meister uns zu erschliessen , die 
je gelebt haben ; denn deren sprachliche Denkmäler ^ind die 
grössten Kunstwerke, die wir überhaupt haben — selbst 
die Werke der büdenden Kunst können sich mit ihnen nicht 
messen — ; sie sind aber auch die bessten, ja die einzigen 
Hülfsmittel, um alle anderen Denkmäler zu verstehen: sie 
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allein reden zu uns, die andern Ueberreste bleiben ohne sie ' 
für uns stumm. Es ist daher das richtige Verständniss 
und die gründliche Erklärung der alten Schriftsteller die 
Hauptaufgabe der Philologie; Kritik und Exegese sind un- 
zertrennlich verbunden: wer nicht beides gleichmässig übt, 20) 
gleicht dem Hinkenden, der auf einem Fusse lahm ist. 

In diesem Sinne also ist Hermann der Prototyp des 
eigentlichen Philologen : folgerichtig zu denken und das Ge- 
dachte klar und eindringlich auszusprechen, logische Methode 
und Eloquenz sind bei ihm Eins, und darin Andere zu lehren 
und zu üben ist sein Lebensberuf gewesen. 21) 

. Natürlich , dass seine Sprache in erster Linie die von 
Jahrhunderten überlieferte Gelehrtensprache, die lateinische 
war und blieb, welche er als solche geradezu für not h wen- 22) 
dig hielt. Nicht als ob er des Deutschen nicht auch 
mächtig gewesen wäre : er schrieb und sprach es klar, ein- 
fach und kernig; doch stand ihm hier, insbesondere für die 
höheren Anforderungen der wissenschaftlichen oder rhetori- 
schen Darstellung, die ganze Fülle und Mannichfaltigkeit des 
Sprachschatzes nickt dergestalt zu Gebote, wie im Lateinischen, 
daher denn auch sein deutsches Satzgefüge nicht ohne latei- 

1 

nische Periodologie sich aufbaute. Denn das Lateinische aller- 
dings hat er vollkommen wie seine Muttersprache gehandhabt ; 
nicht als Purist im Sinne jener Ciceronianischen Pedanten, 
die Erasmus einst so ergötzlich verspottete : Hermann hat 
vielleicht keine Seite geschrieben, in welcher sich nicht ein 
Wort öder eine Wendung fände, die gerade so bei den Clas- 
sikern sich nicht nachweisen Hesse, aber er hat keinen Satz 
irggpd bedeutenderen oder allgemeineren Inhalts geschrieben, 
der nicht zugleich individuell und antiken Gepräges wäre. 
Denn das ist's eben: mit voller Sicherheit, frei schöpferisch 
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. beherrscht er das ganze Gebiet des Lateinischen in Prosa 
und Poesie! Es ist ihm die unerschöpfliche und unmittelbar 
zugängliche Fundgrube , für Alles , was und wie er es aus- 
sprechen und darstellen will , gerade den zutreffenden Aus- 
druck zu finden: für wissenschaftliche Entwickelung wie für 
panegyrische Darstellung, für scharfe Polemik wie für freund- 
liche Ansprache, für Scherz und Ernst, für Pathos und Hu- 
mor. Und überall, so speciell auch der Gegenstand sein 
23) mag , nach Art der Alten , die treffenden Sinnsprüche , die 
kräftigen Schlagworte voll Wahrheit und Weisheit! Nur 
eine Eigenschaft war und blieb Hermann nothwendig fremd, 
welche sonst vorzugsweise von den berühmtesten Latinisten 
alter und neuer Zeit mit besonderem Eifer erstrebt wurde — , 

s 

die schönklingende, aber Nichts sagende Phrase, zu was 
Ende sie auch angestrengt werden mag, die Gedankenarmut 
zu umkleiden, die Wahrheit zu'verhüllen oder leerer Schmeiche- 
lei zu dienen. Wie der oben genannte Erasmus, sonst Her- 
mann in jeder Beziehung so unähnlich, als der erste wirkliche 
Latinist des Humanisten-Zeitalters erscheint, so ist mit Her- 
mann der letzte wirkliche Latinist der- Neuzeit zu Grabe 
gegangen. 

Und diese Sprache, wie wir sie eben kurz charakterisirt, 
hat sich bei Hermann nicht mühsam nach und nach her- 
ausgebildet ;, gleich in seinen ersten Productionen , eine Mi- 
nerva im glänzendem Waffenschmuck, tritt sie^ uns fertig und 
sicher entgegen. Denken, sprechen, lehren war bei Her- 
mann Eins : er „sprach wie ein Buch," aber er schrieb wie 
für Zuhörer ! Das ist das Geheimniss des Zaubers, welchen 
sein Stil an sich , auch abgesehen von dem stets bedeuten- 
den Inhalt, auf Jeden ausübt, welcher dergleichen zu schätzen 
versteht. Wie bei Cicero, so wird man auch bei ihm die 
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Macht dieses' Zaubers erst dann ganz empfinden, wenn man 
seine Perioden sich laut unt[ ausdrucksvoll vorliest. Freilich : 
auch so wird nur derjenige, welcher noch das Glück ge- 
habt hat, ihn selbst zu hören, sich seiner mündlichen freien* 
Rede Zauberfluss zu vergegenwärtigen vermögen, welcher 
unwiderstehlich selbst den gleichgültigen Hörer mit sich fort- 
riss, den aufmerksamen und denkenden Schüler aber auch 
über die Vorlesung hinaus nach Inhalt und Form beschäf- 
tigte und zu eigener Arbeit anregte. Ja, auch auf ihn 
konnte man jenes Wort mit vollem Rechte anwenden , mit 
welchem einst widerwillig der feindselige Komiker Art und 24) 
Wirkung der perikleischen Beredtsamkeit geschildert hat : 

„Ja, eine Peitho thront' auf seinen Lippen : so 
Bezaubert' er den Hörer und Hess dach zugleich 
Den Stachel in der Seele ihm zurück." 



Mit solch 1 didaktischem Rüstzeug versehen, nach Ziel 
und Methode seines Strebens mit sich vollkommen im Kla- 
ren und 'durch extensiv wie intensiv gewaltige Arbeit ge- < 
stählt, hat Gottfried Hermann 1795 in seinem 23. Jahre 
seine akademische Laufbahn als Privatdozent begonnen, 
und zwar in den ersten Jahren zugleich mit Vorlesungen Und 
mit Disputationsübungen sowohl philologischen als philosophi- 
schen Inhalts. Denn durch eigene Erfahrung hatte er erkannt, 
wie wenig das blosse Anhören von Collegien für die selbst- 
ständige Bildung von Studirenden ausreiche, wenn nicht eigene 25) 
Uebung unter gehöriger Anleitung dazu komme. Was II- 
gen und Reiz ihm gewesen waren, wollte er jetzt Andern 
werden. Seine Erfolge waren gleich in den ersten zwei Jahren 
ausserordentlich, so dass er schon 1797 zum Extraordi- 
narius befördert wurde. Er hatte um diese Zeit bereits - 

Köchly, G. Hermann. 2 
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die philosophischen Collegia aufgegeben, um sich ganz der 
philologischen Lehrthätigkeit in jener doppelten Form zn 
widmen. In die gleiche Zeit fällt auch die Entstehung der 

26) nachmals so berühmt gewordenen griechischen Gesell- 

schaft, welche sofort durch ihn eine feste Norm erhielt und 

f 

damit eine ununterbrochene Tradition gewann. Hermann's Ruf 
als eines ausgezeichneten Lehrers stieg daher in den näch- 
sten Jahren dergestalt, dass er 1802, erst dreissig Jahre 
alt, eine Berufung zum Rectorate der Landesschule zu Pforta 
erhielt — eine ganz ungewöhnliche Auszeichnung! Hermann 
stand • am Scheidewege. Aber mit der ihm eigenen Unbe- 
fangenheit erkannte er, dass nicht der Schulkatheder, son- 
dern die akademische Lehrkanzel sein Platz sei; er lehnte» 

27) ab, schlug aber mit voller Ueberzeugung seinen alten Leh- 
rer Ilgen vor, welcher damals als Professor der morgenlän- 
dischen Litteratur in Jena lebte. Der wurde denn berufen 
und ist bekanntlich in dieser Stellung ein wahrer Schul- 
rector, wie er sein soll, geworden. Das gemüthliche Ver- 
hältniss aber zwischen Lehrer und Schüler dauerte bis zu 
des Ersteren Tode fort; der Letztere aber bewahrte noch 
darüber hinaus für den Ort, wo Jener so segensreich ge- 
wirkt, die wärmste Theilnahme, wie diess sein Glückwunsch 

28) zur dreihundertjährigen Stiftungsfeier der Pforta 1843 so 
lebendig ausspricht. 

Schon im folgenden Jahre fand seine Entscheidung für 
die akademische Laufbahn ihre verdiente Anerkennung: er 
wurde 1803 zum Professor eloquentiae ernannt und trat 
damit als Mitglied in die philosophische Facultät ein. Nach 
alter Sitte hatte er sich durch öffentliche Vertheidigung einer 
Abhandlung „einzudisputiren." Zu diesem Behuf e schrieb 
er seine Abhandlung „über den Unterschied des prosaischen 
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und poetischen Stils," welche er -am 9. März 1803, unter- 
stützt von dem jüngeren Platner, dem Sohne seines ehe- 
maligen Lehrers, vertheidigte. 

Auch in dieser Abhandlung versucht er seinen Gegen- 29) 
stand ganz neu zu begründen. Er geht daher von der Be- 
griffsbestimmung der Prosa im Gegensatze zur Poesie aus. 
Jene hat den objectiven, diese den subjeetiven Standpunkt; 
jene mit einem bestimmten Endzwecke will erkennen und über- 
zeugen : ihr Ziel ist die Wahrheit ; diese ein freies Spiel des 
Geistes will ergötzen und rühren: ihr Ziel ist die Schön- 
heit. Gemäss den drei Haupttbätigkeiten des Geistes — Den- 
ken, Empfinden und Wollen— giebt es auch eine dreifache 
Prosa : die darstellende, die epideiktische und die praktische. 
In steter* Hinweisung auf jenen principiellen Gegensatz von 
Prosa und Poesie wird nun der Unterschied beider zuerst in 
Bezug auf die Gedanken (cogitationes), dann in Bezug auf 
die Rede (sermo) nach ihren beiden Bestandtheilen, der die- 
tio, dem Stil, und der eloctitio^ der Aussprache und dem Vor- 
trage, entwickelt. Im ersten Theile wird besonders die Lehre 
von den Tropen und Figuren in einer übersichtlichen 

* 

Skizze nach streng logischer Eintheilung entwickelt und mit 
passenden Beispielen belegt. Diese Abhandlung sollte eine 
Probe sein , wie im Einzelnen die altclassischen Studien als 
Humanitäts-Wissenschaft zu behandeln seien. Das im All- 
gemeinen zu zeigen, war die Aufgabe seiner Antrittsrede, 30) 
welche er drei Tage nach der Disputation, den 12. März 
1803, gehalten hat. Nach diesem Eingange und dem immer 
steigenden Erfolge seiner akademischen Thätigkeit war es 
daher nur natürlich, dass 6 Jahre später der Professor 
eloquentiae nach eingetretener Vacanz zugleich zum Pro- 
fessor poeseos ernannt wurde. 

2* 
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Mit diesem altehrwürdigen Doppeltitel bestieg denn 
Hermann, auch dem Namen nach, jenen eigentümlichen 
Lehrstuhl, wie er seit drei Jahrhunderten den Humanisten 
angehörte. Gerade diesen hat er ausgefüllt, so allseitig und 
originell, wie Keiner vor ihm es gethan hat, wie Keiner 
nach ihm es wieder thun wird oder thun kann/ 



Noch vor dem Schlüsse desselben Jahres, welches ihn 
für immer der akademischen Lehrthätigkeit gewonnen hatte, 
gründete der junge Ordinarius im dreissigsten Lebens-, also 
im Noimialjahre des Uesiodos und Aristoteles, seinen Haus- 
stand, indem er sich am 29. September 1803 mit Wilhel- 
mine Seh wägerichen, der Tochter eines Kaufmanns, deren 
Bruder sein College war, verheirathete. Es war eine glück- 
liche Wahl; und die langjährige Ehe ist eine der zufrieden- 
sten gewesen, die man sich denken kann — nicht durch Ueber? 
schwenglichkeit der Leidenschaft, sondern durch die innige 
Harmonie zweier Persönlichkeiten, welche geschaffen waren, 
einander zu verstehen und zu ergänzen.. Doch wozu es 
wagen, hier als Fremder ein stilles häusliches Glück zu 
schildern, welches Jeder am bessten aus dem Nachrufe erkennen 
31) mag, mit welchem Hermann 1841 ihren Tod angezeigt hat? 

Wie die treffliche Frau durch gemüthvolle Hingebung, 
umsichtige Sorge und geräuschlose Thätigkeit Alles zu be- 
seitigen wusste, was den Gatten unnützer Weise in seiner 
rastlosen Arbeit für Wissenschaft undiJeruf stören mochte, 
wie sie durch ihr ganzes Wesen und Wirken dem leben- 
digen Mann das Haus so recht heimisch zu machen ver- 
stand, dass es ihm nie einfiel, regelmässige Erholung und 
Erheiterung anderwärts zu suchen, so hat Hermann seiner- 
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seits im Geiste- jenes Sokrates, wie ihn Xenophon im Oeko- 
nomikus uns vorführt, die Pflichten wohl erkannt und geübt, 
welche dem Hausvater obliegen. Auch für die Werthung 
des Geldes, dessen Bedeutung zu über- oder zu unterschä- 
tzen schon damals eine Zeitkrankheit zu werden anfing, 
hatte er das rechte Mass: es war ihm Nichts als Mittel zum 
Zweck, und da ein Hausstand ohne feste finanzielle Grund- 
lage nicht gedeihen kann , so hielt er unter dem Beirathe 
eines sachverständigen Freundes das massige Erbtheil zu- 
sammen und mehrte es auch wohl durch vernünftige Wirth- 
schaft. Der Vater war schon im Jahre 1798 gestorben ; er 
hatte es noch erlebt, wie der Sohn die ersten Stufen der aka- 
demischen Würden erstiegen. Die Mutter, welche das hohe 
Alter von 92 Jahren*erreichte und den geliebten Sohn auf dem 
Gipfel seines Erfolges und Ruhmes sah, wohnte mit einer 
Tochter, der Wittwe Öes Professors der Astronomie Rüdiger, 
in einem der Familie gehörenden Hause zusammen. Auch 
für die Verwaltung dieses Hauses hatte Hermann zu sorgen. 
Er that es mit der gleichen Pflichttreue. Einfachheit, Ord- 
nung und Regelmässigkeit waren die Grundlagen seiner 
Haushaltung, bündigste Kürze die Form, in welcher diese 
Dinge abgemacht wurden. So störte ihn auch diese Fami- 
lienpflicht, bei welcher nicht selten die Gemüthlichkeit auf- 
hört, weder in geinen Arbeiten noch in seinem Wesen: er 
hatte es nicht nöthig — wie es leider schob damals Sitte 
zu werden anfing — , Geld zu verdienen durch fabrikmässige 
Lohnschriftstellerei oder gar zu erschwindeln durch Börsen- 
speculationen. Ebenso wenig ist's ihm aber auch jemals ein- 
gefallen, um Gehaltserhöhung für sich einzukömmen, oder die^ 
mehrfachen Berufungen, welche er erhielt, dafür auszubeuten. 
Seinen Kindern — es wurden ihm allmählich sechs geboren, 
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drei Mädchen und drei Knaben — war er stets ein liebe- 
voller und, wo es galt, ein fürsorglicher Vater. Gern ver- 
kehrte er mit ihnen, und wie er überhaupt üble Laun? 
nicht kannte, so ertrug er's mit Gleichmuth, selbst wenn 
sie ihm „seine Kreise störten." Der Gattin dagegen überliess 
er vertrauensvoll die eigentliche Erziehung ; als deren sicherste 
Grundlage betrachtete er den stillwirkenden alltäglichen Ein- 
fluss eines ächten Familienlebens, und im Uebrigen sollten 
sich die Individualitäten frei entwickeln. Wie er selbst in 
solcher Freiheit den richtigen Weg gefunden , so hatte er das- 
selbe Vertrauen zu. jedem Anderen, und war ihm daher als 
Vater wie als Lehrer Nichts fremder, als jener pädagogische 
Pedantismus, welcher nach dem eigenen Wesen oder nach einer 
allgemeinen Schablone die Jugend gleichmässig zu dressiren 
sich unterfängt. So wirkte Hermann auch als Lehrer negativ 
nur da, aber dann auch mit Strenge und Schärfe, wo ihm 
eine wirklich verkehrte oder verderbliche Richtung des 
Schülers entgegentrat, sonst positiv ausschliesslich durch 
das Beispiel der eigenen Thätigkeit, .ohne jemals auf die 
besondere Neigung des Einzelnen einen Druck oder Zwang 
auszuüben. Aber gerade dieses freie Gewährenlassen trug 
nicht wenig dazu bei, den Einfluss von Herriann's akade^ 
mischer Lehrthätigkeit zu steigern. 



Doch ehe wir diese akademische Lehrthätigkeit weiter 
verfolgen, werfen wir einen Blick auf seine, mit jenen Erst- 
lingsschriften bereits begonnenen, grösseren systemati- 
schen Arbeiten, durch welche er nach allen Seiten Bahn 
gebrochen und neue Pfade eröffnet hat. 
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Wohin Hermann blicken mochte in seiner Wissenschaft, 32) 
erschaute er gleichsam ein wüstes Chaos ungeheuren aber 
ungeordneten, nur rein- äusserlich aufgehäuften Stoffes; fast 
Alles unjclar, falsch, ja abgeschmackt und sogar zum Theil 
im Widerspruch mit der gesunden Vernunft. Hermann war 
der schöpferische Geist, welcher Licht und Ordnung in diese 
Massen brachte, indem er überall den Grund aufzufinden 
und aaf streng rationellem Wege Wahres und Falsches, 
Wahrscheinliches und Mögliches zu sichten bemüht war. 

Die erste Disciplin, welche er in dieser organisatorischen 
Weise angriff, war die alte Metrik. Sie war damals vollkom- 
men verschollen und vergessen; nur etwa die Einzelfüsse 
des epischen Hexameters , des Distichons und des Trimeters 
und, wenn es hoch kam, die der horazischen Metra kannte 
man rein äusserlich und verfertigte demgemäss nach alter 
Tradition lateinische Carmina, die kaum über Centonen- 
poesie und rohe Nachahmung hinausgingen. Bentley war 
mit seinem genialen Versuche über die terenzischen Metra un- 33) 
verstanden und darum ohne Nachfolger geblieben: der 
grosse Kritiker hatte die Rhythmen der Alten verstanden, 
wie ihre Spräche; aber wie ein Dichter nur in Folge seines 
natürlichen Gefühls, ohne sich der Gründe bewusst zu wer- 
den. Er begnügte sich daher, die Ergebnisse dieses Gefühls 
einfach alp sicher hinzustellen und musste es Andern über- 
lassen, für dessen Richtigkeit den Beweis zu führen; das 
konnte aber Niemand, weil Niemand jenes Gefühl hatte. 

Hermann war der Erste, in welchem dasselbe frühzeitig 
von selbst erwachte und sich zunächst praktisch geltend 
machte : schon als Knabe begann er mit der eifrigen Reci- 34) 
tation von Gellertschen Fabeln und Gesangbuchliedern ; 
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ein Schema der horazischen Metra lehrte sein Ohr, ehe er 
noch die horazischen Worte verstand, den „geistigen Ge- 
nuss zu schlürfen, der aus ew'gen Rhythmen träuft!" So 
konnte^er denn bereits als blutjunger Student seinem Reiz ba r 
der Herausgabe des Plautinischen Rudens als metrischer Co*- 
rector zur Hand gehen. Der hatte sich auch, aber nach 
alter Art und in seiner bedächtigen yf t em mit Metrik be- 
schäftigt, konnte daher der raschen Recitation seines Schü- 
lers nicht mit dem Ohr folgen und unterbrach ihn woll mit 
einem „bitte, hübsch langsam," um die einzelnen Versfüsse 
an den Fingern nachzuzählen! Aber erst bei den griechi- 
schen Dichtern offenbarte sich Hermann die ganze Herrlich- 
keit der antiken Rhythmen, und charakteristisch isf s, dass er 
damit begann, an die Stelle der damals allgemein herrschenden 
Reuchlinischen Aussprache, welche sich mit dem rhythmi- 
schen Vortrage nicht vertragen wollte und konnte, sich eine 
eigene der Erasmischen verwandte Aussprache zu bilden, 
welche er dann wissenschaftlich begründet zrad sein Leben 
lang beibehalten hat. 

Unterdessen hatte der Engländer Richard Porson 
allerdings die feineren Gesetze des tragischen Trimeter durch 
höchst sorgfältige Sammlung der betreffenden Stellen festzu- 
stellen gesucht, war aber über die rein äusserliche Fassung 
dieser Gesetze nicht hinaus gekommen; Um so weniger 
konnte Hermann seiner Natur nach dabei und bei seinem 
eigenen Gefühle sich begnügen: er musste die Ursachen 
ergründen und in das innere Wesen der antiken Metrik 
eindringen. So wendete er sich zunächst an die alten 
Metrik er, konnte aber durch sie nicht befriedigt wer- 
den und erkannte bald , dass diese späten und einseitigen 
ß5) Theoretiker schon desshalb keinen Begriff jener Rhythmen 
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haben konnten, weil die choregischt' Aufführung jener lyri- 
schen und dramatischen Kunstwerke längst aufgehört hatte 
und damit auch die wirkliche Kenntniss der alten Musik 
verschwunden war: so massen denn diese Metrik er rein 
äusserlich zu Schulzwecken nach Füssen und brachten da- 
durch gerade bei den kunstvollsten Rhythmen manchmal 
Metra heraus, welche Hermann's feingeübtes Ohr verwer- 
fen musste. Er erkannte also das Verhältniss der Rbyth- 

k 

men zur musikalischen Composition Yollkommen richtig, ver- 
zweifelte aber* daran, auf diese zurückgehen zu können. 36) 

In wie weit es der modernen Forschung gelungen ist, aus 
den unvollständigen und zum Theil unverständlichen Bruch- 
stücken der alten Theoretiker die m „griechische Metrik mit 
den sie begleitenden musischen Künsten" sicher odfer wahr- 
scheinlich herzustellen, und in wie fern durch diese Errun- 
genschaften die möglichst vollkommene Recitation der alten 
Dichterwerke, wie sie Hermann als das Ziel seiner metrischen 
Forschungen erstrebte und übte, auf neue stichhaltige und • 
fruchtbare Grundlagen gestellt worden ist . — , das zu un- 
tersuchen ist hier nicht der Ort. Damals hat Hermann 
jedenfalls Recht gethan, diesen weiteren Umweg nicht ein- 
zuschlagen, und ebenso Recht gethan, sich die moderne 
Musik, deren Theorie ihm keineswegs fremd war, entschie- 
den vom Leibe zu halten. „Eins nach dem Andern, 1 ' gilt 
auch in der Wissenschaft, und „das Nothweüdige zuerst" zu 
thun, führt allein zum Ziele. ' So schlug denn Hermann, wie 
Aristoteles zu thun pflegte, da die überlieferte Theorie nicht 
ausreichte, den empirischen Weg ein : er warf sich auf die 
alten Dichter als die Schöpfer und Zeugen der Metrik selbst, 
er bewältigte sie durch wiederholte und eingehende Massen- 
lektüre und construirtQ * lediglich aus ihnen seine Theorie, 
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die er auch principiell zu begründen suchte. Er findet die 

37) Grundlage des Rhythmus in dem Gesetze der Causalität, 
dessen Bild ebenso der Rhythmus durch den gleichmässigen 
Wechsel der Zeiten dem Ohre vernehmlich, wie die Symme- 
trie durch die gleichmässige Aufeinanderfolge der Zwischen- 
räume dem Auge sichtbar darstelle. Hermann hatte gleich 
in seiner Erstlingsschrift, den 1796 erschienener* „de metris 
libiri III. * nicht nur dieses Princip aufgestellt, sondern auch 
das Lehrgebäude seiner Metrik vollständig aufgeführt, so 
dass er in den über 20 Jahre später erschienenen Schriften, 
dem Handbuch der Elemmta (1816) und der Epitome doc- 
trinae metricae (1818) dasselbe zwar vielfach auszubessern und 
auszubauen, aber nirgends abzutragen sich veranlasst fand. 

Jene erste Schrift ergänzte er durch die, auf Heyne's 
Aufforderung geschriebene Abhandlung de inetris Pindari und 
durch die später umgearbeitet den Elementa einverleibte disser- 
tatio de antistrophicis. So wendete er seine Doctrin gleich von 
"Anfang an auf die schwierigsten Probleme, die pindarischen 
Oden und die dramatischen Chorgesänge, mit Tact und fei- 
nem Gefühle und daher mit bahnbrechendem Erfolge an. 
Hier ging ihm der seitdem theoretisch und praktisch fest- 
gehaltene Grundsatz auf, dass ebenso der, einfache Vers, wie 
z. B. der Hexameter und Trimeter, als die zusammengesetzte 
aber doch ein harmonisches Ganze bildende Strophe nicht 
nach den Einzelfüssen oder Dipodieen, wie die Metriker sie 

38) zu messen gewohnt waren, sondern nach Reihen und Glie- 
dern rhythmisch abzutheilen und vorzutragen seien:* Her- 
mann hat also nicht blos klar erkannt und ausgesprochen, 
sondern auch consequent durchzuführen versucht, was ge- 
rade in unsern Tagen eine Haupt- und Lieblingsaufgabe 
der neuen Metrik geworden ist. Aber bei Hermann war 
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diese Theorie auch Eins mit der Praxis eines wahrhaft hin- 
reissenden Vortrags. Darauf komme ich später zurück. 
Damals brachte Hermann diese Theorie von denen, welche 
ihn nicht verstanden, nur den Vorwurf ein, dass er sich inner- 
halb des Verses unmögliche Wortbrechungen erlaube. 

Das besste Zeugniss für die allgemeine Bedeutsamkeit der 
Hermann'schen Metrik war wohl das hohe Interesse, welches 
Goethe bei dem Erscheinen des „deutschen Handbuchs der 
Metrik" (1799) an derselben nahm. Das Jahr darauf über- 
raschte er Hermann mit einem unerwarteten Besuch und for- 
derte ihn nach längerer und eingehender Unterredung auf, eine 
deutsche Metrik zu schreiben. Das lehnte Hermann mit 
der bezeichnenden Bemerkung ab, da müsse erst Goethe 
eine solche schaffen: so schien ihm jede Theorie erst aus 
der Fülle des Empirismus und concreter Beispiele hervor- 
gehen zu müssen! 

Nicht besser wie mit der Metrik sah es bei Hermann's 
Auftreten mit der Grammatik aus. Sie bestand damals 
aus einer wüsten Sammlung von Beispielen und Observa- 
tionen, aus denen man rein äusserlich eine Masse von un- 
haltbaren und daher durch eben so zahlreiche Ausnahmen 
überlasteten Regeln construirte, wobei man durch eine ge- 
dankenlose Anwendung der von den alten Grammatikern 
überkommenen Figuren, wie insbesondere der Ellipse und des 
Pleonasmus, alle» Mögliche und Unmögliche erklärte. Insbeson- 
dere leistete hierin die theologische Exegese des neuen Testa- 39) 
ments das Unglaubliche, welche wirklich, wie jener alte Pabst, 
zu meinen schien, der heilige Geist stehe über der Grammatik ! 

Auch hier trat Hermann in derselben Weise erfolgreich 
ein, Licht und Einsicht schaffend, indem er seine Forderung 
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überall auf das Vollständigste verwirklichte, dass von schar- 
fer Begriffsbestimmung ausgegangen und dann mit folge- 
richtiger Entwicklung von jeder einzelnen Erscheinung der 
Grund aufgesucht und klar dargestellt werden müsse, aber 
nicht etwa durch aprioristische Combinationen, sondern durch 
die rationelle Sichtung und Durchdringung des möglichst 
vollständig gesammelten Materials. Die* Grundzüge seiner 
Theorie und die erste Hälfte seines Systems entwickelte er 
in seiner geradezu Epoche machenden Erstlingsschrift „efe 
emendanda ratione grammaticae Graecae," welche 1801 er- 
schien. Auf die allgemeine Feststeilung seiner Aufgabe 
folgen die ersten zwei Bücher, von denen das erste über 
die Elemente, d. h. über die Buchstaben und die Betonung, 
das zweite über die einzelnen. Redet heile, besonders aus- 
führlich aber über das Verbum, handelt. Denn durchweg 
wollte er nicht gleichmässig Bekanntes und Unbekanntes 
entwickeln, sondern vorzugsweise diejenigen Punkte klar 
machen, welche bisher entweder vernachlässigt oder falsch 
aufgefasst worden waren. Wie er daher im ersten Buche 
vorzugsweise die von ihm hergestellte Aussprache der ein- 
zelnen Buchstaben begründete und bei der Accentlehre die 
Enklisis erörterte, so war es im zweiten» Buche besonders 
♦ die Conjugation, welche er damals, unmittelbar nach Butt- 
mann's erstem Versuche, auf neue Grundlagen stellte. Das 
40) dritte Buch sollte die Syntax, den „weitaus schwierigsten 
Theil der griechischen Grammatik" umfassen, deren erste 
Grundlinien in Bezug auf Casus- und Moduslehre er übri- 
gens doch schon hier gezogen hat. 

Aber es war Hermann nicht beschieden, die Syntax in 
systematisch umfassender Weise auszuführen. Er wurde näm- 
iich noch in demselben Jahre aufgefordert, von dejn viel- 
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gebrauchten Buche des französischen Jesuiten Franciscus 
Vigerus „de praetipuis Graecae linguae idiotismis" wel- 
ches zwar schon im siebzehnten Jahrhundert erschienen, aber 
noch in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von Hoge- 
veen und Zeune mit Noten des oben geschilderten Schlages 
edirt worden war, eine neue Ausgabe ganz nach eigenem Gut- 
dünken zu veranstalten. Es umzugestalten war unmöglich : 
Hermann hätte eben ein neues Buch schreiben müssen ! So be- 
gnügte er sich denn, es unverändert abdrucken zu lassen, am 
Schlüsse aber seinerseits Anmerkungen hinzuzufügen, in 
welchen er seine Vorgänger widerlegte, verbesserte und er- 
gänzte. Mit diesen Anmerkungen Hermann's zum Viger be- 
ginnt unzweifelhaft ebenso die wissenschaftliche Behandlung, 
wie eine allgemeinere Kenntniss 'der griechischen Syntax. War 
die Syntax überhaupt von den alten Grammatikern sehr stief- 
mütterlich behandelt worden, so hatten die speciellen Bearbei- 
tungen derselben seit der Wiederherstellung der Wissenschaf- 
ten, unter welchen immerhin das Buch Viger's eine ganz respek- 
table Stelle einnahm, in die Schulgrammatiken keinen Eingang 
gefunden, welche, noch immer in ununterbrochener aber mittel- 
barer Ueberlieferung auf der Melanchthon'schen Grammatik 
fassend, in der Regel nur die Formenlehre enthielten. Gerade 
die aphoristische Form der Hermann'schen Arbeit, diese bunte 
Reihe bald kurzer bald langer, oft polemischer aber immer 
klarer und bündiger Anmerkungen, welche so viel Neues in 
frischer lebendiger Sprache boten, musste auf alle Strebsamen 
einen ausserordentlichen Eindruck machen, der um so dauern- 
der wirkte, je weniger sie selbst, wenn auch unbewusst, mit dem 
alten geistlosen Kram befriedigt gewesen wären. Wir werden 
kaum irren, wenn wir behaupten, dass diese Einzelanmer- 
kungen mehr Einfluss gehabt haben, als der systematische 41) 
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Anhang, in welchem der Begriff der „Eigentümlichkeiten" — 
der „idiomata," nicht „idiotismi" , wie Viger irrig geschrie- 
ben — ebenso im Verhältniss zu den allgemeinen Denk- und 
Sprachgesetzen wie zu der besonderen Syntax der eigenen 
Sprache scharf und klar bestimmt wird und darnach denn 
die den bekannten vier Kategorieen der Quantität, Qualität, 
Relation und Modalität entsprechenden Arten — Ellipse und 
Pleonasmus, Begriffsvermischung, Attractioh und Anakohith, 
Modusvertauschung — principiell entwickelt und mit passen- 
den Beispielen belegt werden. 

Die erste Classe dieser Eigentümlichkeiten hat Hermann 
in seiner grösseren Abhandlung de eUipsi et pleonasnw (1808) 
weiter verfolgt und dem traditionellen Missbrauch jener 
Figuren vielleicht dadurch am wirksamsten ein Ende gemacht, 
42) dass er den seine geistreiche Einleitung abschliessenden 
Witz, das Buch desLambertus Bos über die Ellipse sei ein 
Pleonasmus und die Abhandlung Weiske's über den Pleo- 
nasmus sei eine Ellipse, als vollkommen zutreffend ausführte. 
An diese ihren Gegenstand geradezu erschöpfende Abhandlung 
schlössen sich in den folgenden Jahren eine Reihe ähnlicher 
mehr oder minder umfänglicher Arbeiten an, welche theils 
zusammenfassend , theils monographisch eine Menge gramma- 
tischer Einzelheiten in der gleichen gründlichen und licht- 
vollen Weise behandelten. Die letzte dieser Arbeiten erster 
Art war die kleine aber gehaltvolle Abhandlung de hy- 
perbole, welche 1829 erschien. Welch' Ungeheuern Stoff, 
wenn es galt, Hermann zusammenzubringen , dann aber auch 
vollkommen zu beherrschen und rationell zu begreifen wusste, 
dashaterin den „drei Büchern von der Partikeln" 
bewiesen, jener Monographie, welche seitdem für Unkundige 
ein bequemes Stichwort geworden ist, über philologische Mikro- 
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logie zu spotten, ohne dass sie wissen oder bedenken, wie alle 
Wissenschaften ohne Ausnahmen und gerade die jetzt so 
beliebten Naturwissenschaften am allermeisten auf derglei- 
chen mikrologischen und mikroskopischen Untersuchungen 
beruhen oind ihrem Wesen nach beruhen müssen. 

Ausserdem sind die Vorreden und Anmerkungen der 
. Hermann'schen Tragikerausgaben eine noch heut zu Tage 
keineswegs erschöpfte Fundgrube grammatischer Beobach- 
tungen und Untersuchungen, welche entweder einfach anzu- 
nehmen oder als Ausgangspunkt und Anregung zu weiterer 
Forschung zu verwerthen sind. Vergleicht man die Fülle 
dieser grammatischen Gründlichkeit und Methodik mit dem, 
was uns in den landläufigen modernen Grammatiken über 
Syntax geboten wird, so müssen wir der Wahrheit die 
Ehre geben und offen eingestehen, dass in dieser Beziehung 
seit der Hermann'schen Zeit — etwa mit einer einzigen Aus- 
nahme — weder ein wissenschaftlicher noch ein praktischer 
Fortschritt in der griechischen Grammatik gethan worden ist. 

Zur Grammatik rechneten die Alten auch die Wissen- 
schaft, welche wir jetzt mit dem griechischen Namen Aesthe- 
tik, aber freilich sehr ungriechisch bezeichnen. Die heutigen 
Philologen strenger Observanz wollen von ihr Nichts wissen 
und überlassen sie den Dilettanten aller Art ; — ein verhäng- 
nissvollerlrrthum: denn dadurch ist sie fast ausnahmslos 
in die Hände unwissender Schwätzer gerathen, welche die 
alten Meisterwerke im Original nicht verstehen können, 
und 4aher, wenn sie sich wirklich noch so viel Mühe geben, 
Dait der flüchtigen Leetüre von Uebersetzungen sich begnügen, 
die grösstenteils f abrikmässig angefertigt werden, für das wirk- 
liche Verständniss aber sammt und sonders nicht ausreichen. 
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Nicht also Hermann! Eine Abhandlung „über das Erhabene" 
hatte ihn zur Kant'schen Philosophie geführt. Nachdem 
er deren Räume durchmessen, kehrte er zu jenem Begriffe 
" zurück und suchte sich an der Hand des Aristoteles die alte 
Poetik klar zu machen. Seine Behandlung des viel be- 
sprochenen Torso — sie erschien im gleichen Jahre mit dem 
neuen Viger 1802! — bezeichnet eine neue Epoche in* 
dessen Verständniss. Nicht zufrieden, den zerrütteten Text 
mit genialer Conjectural - Kritik lesbar zu machen, durch 
eine meisterhafte lateinische Uebersetzung das zusammen- 
hängende Verständniss zu fordern und einzelne schwierige 
Stellen noch besonders zu beleuchten, versuchte, er in der 

43) angehängten Abhandlung über die tragische und epische 
Poesie ein eigenes System der alten Poetik mit selbstän- 
diger Entwicklung Kant'scher Gedanken, zum Theü in 
directem Gegensatze zu Aristoteles, zu begründen ; ein System, 
welches sich durch Schärfe, Klarheit und Einfachheit aus- 
zeichnet. So. verwarf er den Aristotelischen Begriff der 
„Nachahmung" und liess das Vergnügen an der Kunst viel- 
mehr aus dem Schönheitsgefühl hervorgehn. Nicht um- 

44) sonst hatte er in der Vorrede gesagt : „der Erklärer 
eines alten Philosophen hat eine doppelte Aufgabe: er hat 
desseh Lehre nicht nur darzustellen, sondern auch nach 
ihrer Richtigkeit oder Unrichtigkeit zu prüfen." — So weit 
war Hermann, den man oft für einen einseitigen Wort- 
kritiker gehalten, von der Einseitigkeit abstract er Wort- 
kritik und blosser Conjecturenjägerei entfernt! In jener 
knappen Ausgabe der aristotelischen Poetik hat er an 
einem Musterbeispiele gezeigt, wie der wahre Erklärer seine 
Auf gäbe, allseitig zu fassen und methodisch von Exegese 
und Kritik des einzelnen Wortes bis zur aesthetisch- 
kritischen Aufnahme des Ganzen durchzuführen hat. 
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So vollständig und systematisch allerdings, wie in die- 
ser Ausgabe der aristotelischen Schrift, ist Hermann nicht 
wieder auf die alte Poetik in einem späteren Buche zu- 
rückgekotamen. Dagegen hat er über diese Disciplin öfter 

4 

gelesen; und im Einzelnen angewendet, insbesondere auch 
auf die griechischen Tragiker, findet sie sich in zahlreichen 
Stellen seiner Ausgaben derselben. Aus voller Ueberzeu- 
gung spreche ich es aus, dass man aus diesen gelegent- 
lichen Erörterungen und Bemerkungen Hermann's auch für 
das ästhetische Versländniss der alten Dichter mehr wahren 
Gewinn zieht, als aus den meisten weitschweifigen und oft 
höchst unklaren Auseinandersetzungen unserer sogenannten 
„berühmten Aesthetiker". Gegen diese, „welche den alten 45) 
Dichtern eine Menge bisweilen recht schöner Ideen andich- 
ten, von denen ihnen nicht das Geringste in den Sinn ge- 
kommen ist ct , hat sich Hermann mehrfach entschieden aus- 
gesprochen, ganz in Uebereinstimmung mit jenem Goethe- • 
sehen Spruche: 

„Im Auslegen seid frisch und munter, 

Legt ihr nicht aus, so legt ihr doch unter!" 

So erklärte er sich gegen die einreissende Sucht, in jeder 46) 
Tragödie eine zu Grunde liegende Idee aufzufinden, welche 
der Dichter durch sein Drama ausgeführt und illustrirt 
habe. So warnte er doch wenigstens vor der Uebertreibung 47) 
der Schicksalsidee, welche durch jenes unselige, wenn 
gleich hoch poetische, Missverständniss Schiller's im deut- 
schen Trauerspiel so viel Unheil angerichtet hat und noch 
bis auf den heutigen Tag in den landläufigen Aesthetiken 
gespenstig umgeht. Aber ebenso weit war Hermann ent- 
fernt, die alten Kunstrichter zu« überschätzen, wenn er 

Köchly, CK Hermann, 3 
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auch allerdings später sich dem Aristoteles wieder mehr 
genähert und insbesondere dessen tragische Elemente — 
Furcht und Mitleid — angenommen hat. 1 Ja, die alten 

48) Dichter selbst hat er keineswegs als unfehlbar angesehen 
oder der modernen Kritik das Recht abgesprochen, über sie 
ihr Urtheil zu fällen. Nur verlangt er, dass sie sich dann 

49) auch die nöthige Befähigung erwerbe , dieses Recht richtig 
auszuüben : „dazu gehört vor Allem ein richtiges Gefühl für 
Poesie überhaupt und die alte Poesie insbesondere, welche 
eben nur durch richtige, d. h. unbefangen nur auf den 
Genuss gerichtete Leetüre erworben wird, freilich etwas, 
was von vielen Kritikern vernachlässigt wird !" Dann muss 
man den Geist des Schriftstellers selbst, den Charakter 
seiner Zeit, das Verhältniss zu etwaigen Vorgängern und 
Nebenbuhlern, endlich die Umstände, unter denen das ein- 
zelne Kunstwerk entstanden ist, genau in's Auge fassen : erst 

* dann wird man im Stande sein, ein richtiges Urtheil zu fällen. 

'Nach dieser Methode also hat Hermann nicht nur 

über das Wesen und die Entwickelung der griechischen 

50) Tragödie im Allgemeinen manches treffende Wort ausge- 
sprochen, sondern insbesondere auch den eigenthümlichen 
Charakter der drei grossen Tragiker, bald für sich, bald 
in Vergleichung mit einander eingehend j und klar darge- 
stellt In besonders fruchtbarer Weise hat er an der Er- 
örterung der Tetralogieenfrage sich betheiligt. Seine 1819 
erschienene Abhandlung de compositione tetrcHogiarum tragt- 

51) carum, welche in so hohem Grade Goethe's Theilnahme 
erregte, eröffnete gleichsam den Reigen. Von Aeschylos 1 
Oresteia als dem einzig vorhandenen Beispiele ausgehend 
und damit die wirklich bezeugten Tetralogieen vergleichend, 
kommt er zu dem — übrigens. nur als Vermuthung vorgetra- 
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genen — Resultate, dass nicht sowohl in dem keineswegs im- 
mer zusammenhängenden Inhalte, als in dem Wechsel der 
Form und Behandlung das Wesen der tragischen Trilogie 
bestanden habe , «so dass die erste Tragödie durch grosse 
Compositum und ernsten Charakter den Geist, die zweite 
durch Vorherrschen des musikalischen Elements das Ohr, * 

die dritte durch Scenerie und Ausstattung das Auge vor- 
zugsweise angezogen habe. Als dann Welcker fünf Jahre 
später in seinem berühmten Buche ausschliesslich den ersten 
Gedanken als ausnahmslos auf die „Aeschylische Trilogie" 
anwendbar durch poetisch geniale , aber denn doch höchst ge- 
wagte Combinationen nachzuweisen suchte, ist ihm Hermann 
mit gutem Rechte entgegengetreten und hat in einer Reihe 52) 
von Abhandlungen nicht nur negativ den rein phantasti- 
schen Charakter eines grossen Theils dieser Fata morgana 
nachgewiesen, sondern auch positiv, was sich mit etwa mehr 
oder minder Wahrscheinlichkeit in fieser Beziehung ver- 
muthen lässt, methodisch entwickelt. Wie wenig Hermann 
bei dieser Kritik darauf ausging, Welcker'n in jedem Punkte 
zu widersprechen, dafür zeugt am besten die eigenthüm- 
liche Ironie des Schicksals, welche ihn verlockte, seine in 
jener Abhandlung aufgestellte und durch die erst 1840 
aufgefundene Didaskalie bestätigte Hypothese, die „Sieben 
gegen Theben" seien das Schlussstück einer Trilogie ge- 
wesen, aufzugeben und nach Welcker es „unzweifelhaft" 
für ein Mittel stück zu halten. 

Wie Hermann in seinen Vorlesungen über griechische 
Tragödien es niemals unterliess, am Schlüsse auch die Com- 
positum des Stückes und die Charaktere der Personen in 
fesselnder Weise zu entwickeln, so hat er auch in den Vor- 
reden seiner meisten Ausgaben diess nicht unterlassen, und 
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53) über Sophokles 9 Antigone, Trachinierinnen und Philoktet, 
über Euripides' Alkeste, Ion, Hekabe, die beiden Iphige- 
nien, Helena und Andromache bald kürzer bald ausführlicher 
sich auszusprechen. Endlich, wie er hierbeipwo die Gelegenheit 
sich bot, auch moderne Dichtungen zur Vergleichung herbei- 
zog, wie besonders zu der Analyse der Taurischen Iphigeriie 

54) das von ihm höchstlich bewunderte Goethe'sche Kunstwerk, so 
hat er auch wohl einmal seine kritischen Grundsätze auf 

55) Poesieen der Gegenwart angewendet, über welche man seine 
Meinung zu vernehmen wünschte. Sonst kümmerte er sich 
allerdings nicht viel um die grössere Zahl der gleichzeitigen 
Dichter, von welchen nur Schiller und Goethe, diese aber 
auch seine höchste Bewunderung erregten. Bezeichnend ist es, 
dass trotz seines persönlichen Verhältnisses zu letzterem er 
dennoch Schiller, namentlich wegen seiner Trauerspiele, noch 
höher schätzte. In späterer Zeit hat er die hohe Formvol- 
lendung Platen's im Gegensatze zu dem „kunstlosen Wald- 
gesang" der sonstigen Poeten anerkannt. 

Hermann's Beschäftigung mit der antiken Poetik führt 
uns zu seinen grossartigen Verdiensten um die kritische 
Geschichte der epischen Poesie der Griechen. Nicht 
umsonst hatte er einst bei Ilgen an dem homerischen Apollo- 
Hymnus seine ersten kritischen Versuche begonnen. Natürlich, 
dass auch in ihm Wolfs bahnbrechende Frolegomena zum 
Homer (1795) einen ebenso mächtigen als nachhaltigen Ein- 
druck hervorriefen. Charakteristisch aber, dass der von Wolf 
vollständig ausgeführte historische Beweis ihn gewisser- 
massen kalt Hess, er vielmehr dagegen zu der inneren Be- 
weisführung aus Metrik und Stil sich hinneigte , welche Wolf 
nur ganz allgemein angedeutet hatte. Zunächst wandte Her- 
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mann diese Beweisführung nicht auf Homer selbst, dafür aber 
in grossartigstem Umfang auf die gesammte epische Poesie 
an.. Das geschah 1805 in seiner berühmten Abhandlung 
über die Orphica, welche der jetzt lebende erste Forscher 
auf diesem Gebiete als die Bentley's Geiste verwandteste &6) 
Schöpfung bezeichnet hat, welche die Neuzeit hervorgebracht. 
Trotz der scharfsinnigen und methodischen Forschungen 
des letzteren über die Briefe des Phalaris herrschte noch 
immer gegenüber selbst den unsinnigsten Ueberlieferungen 
eine uns jetzt geradezu unbegreifliche Altgläubigkeit. Man 
meinte damals allen Ernstes, jene in erster Person gege- 
bene Erzählung vom Argonautenzuge sei wirklich eine eigen- 
händige Reisebeschreibung des alten Orpheus! Hermann 
begnügte sich nicht, diesen einzelnen Aberglauben zu wi- 
derlegen; er gab vielmehr, gestützt auf eine vollständige 
und systematische Sammlung der charakteristischen Unter- 57) 
schiede in der epischen Metrik auf wenigen Seiten in 
grossem Umriss eine Geschichte der epischen Poesie nach 
ihren verschiedenen Zeitaltern. Diese Forschung, wie eine 
ähnliche bis dahin noch nicht dagewesen , wurde nicht nur 
der Anfangs- und Ausgangspunkt von Studien, deren Exi- 
stenz man . bis dahin nicht einmal geahnt hatte , sondern 
iet auch durch ihre Methode für alle verwandten Unter- 
suchungen mustergültig geblieben bis auf den heutigen 
Tag. In der unmittelbar (1806) darauf folgenden Aus- 
gabe der homerischen Hymnen hat er in dem vorausge- 
schickten Sendschreiben an seinen II gen nach den verein- 
zelten und unsichern Versuchen seiner Vorgänger über die » 
Interpolationen jener interessanten Ueberreste zuerst wirk- 
lich methodische Untersuchungen angestellt und gezeigt, wie 
dergleichen Fragen überhaupt zu fassen und zu behandelnsind. 
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Den Homer selbst hat er zunächst vorzugsweise 
vom grammatischen Standpunkte aus behandelt und in 
mehreren besondern Abhandlungen, wie fast überall in sei- 
nen übrigen Schriften, Eigentümlichkeiten und Feinheiten 
der homerischen Sprache entdeckt und nachgewiesen, wobei 
er schon gelegentlich an einzelnen Stellen tiefere Blicke 
in den inneren Bau und die Entstehungsart der beiden 
grossen Epopöen gethan. So konnte er dann in jenen 

58) beiden classischen Vorreden zum Tauchnitzischen Homer 
(1825) einerseits zur richtigen Leetüre und zum. Genüsse, 
andererseits zum eingehenden Studium derselben eine An- 
Weisung geben , welche noch heut zu Tage ihre volle Gül- 
tigkeit hat, leider aber keineswegs allgemein befolgt wird. 

Hatte sich Hermann so durch oft wiederholte Leetüre 
und gründliche Forschungen langer Jahre aus innern 
Gründen von der Unumstösslichkeit der Wolf sehen Hypo- 
these überzeugt, so drängte sich ihm immer unabweis- 

59) barer die Notwendigkeit auf, sich auch die äussere 
Geschichte der homerischen Gedichte klar zu machen, und 
namentlich drei erhebliche Einwendungen zu beseitigen, 
welche sich gegen die Wolf sehe Ansicht geltend machen 
Hessen. Es ist bezeichnend für Hermann, d&ss er, der 
Wolfianer, diese drei Gründe selbst zur Sprache brachte, 
welche von den bisherigen Unitariern so gut wie gar nicht 
geltend gemacht worden waren : die Beschränkung Homer T s 
auf einen so kleinen Theil der Troischen Begebenheiten; 
das Verstummen der epischen Poesie nach Homer; das 

• grosse Ansehen der homerischen Poesie in ganz Griechen- 
land. Und es lässt sich nicht leugnen, dass der erste und 
der dritte Einwand zur Stunde die richtige Erwiederung 
noch nicht gefunden haben, während der zweite durch die 
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zum Theil mit, zum Theil gegen Welcker gewonnene 
Einsicht in das Wesen der Kykliker seine Erledigung 
gefunden hat. Hermann glaubte die Beantwortung dieser 
Zweifel darin zu findqn, dass er die didaktische 
Poesie, deren ältestes vorhandenes Beispiel aber nicht Ur- 
heber und Anführer Hesiodus sei, als die ältere annahm, 
welcher Homer als der erste Heldendichter sich entgegen- 
gestellt habe, indem er den Zorn des Achilles und die 
Heimkehr des Ulysses in zwei Gedichten von nicht grossem 
Umfange besang und dadurch eine neue Bahn eröffnete, 
auf welcher seine Nachfolger mit der allmählichen Umwande- 
lung jener ursprünglichen Gedichte bis zu ihrer noch jetzt 
vorhandenen Vollendung fortzuschreiten sich .genöthigt sahen. 
Nachdem Hermann sich so die Entstehungsgeschichte der 
homerischen Epopöen klar zu machen versucht hatte, kehrte 

er zur Betrachtung des inneren Baues zunächst der Ilias 

« 

in zwei Specialabhandlungen — de interpolationibus Homeri 
1832 und de Heraus apud Homerum 1840 — zurück und gab 
in diesen nicht nur einige höchst beachtenswerthe Winke 
zu dessen Beurtheilung im Allgemeinen, sondern entwickelte 
auch an einzelnen Widersprüchen und Wiederholungen 
eine Reihe der anregendsten Beobachtungen , welche zum 
Theil geradezu massgebend geworden sind. Die erste dieser 
Abhandlungen ist in der That ein bedeutsames Vorspiel zu 
den Epoche machenden „Betrachtungen Lächmann's 
über die Iüas" (1837 und 1841), mit deren Erscheinen die 
neueste Aera der Homerfrage begonnen hat. Hermann hat 
dieselben sofort gründlich studirt und sich für sie auf das Be- 
stimmteste entschieden. Selbst öffentlich aufzutreten trug er 
bei seiner sonstigen Vielbeschäftigung in einer so schwierigen 
Frage Bedenken, dagegen darf ich wohl hier böscheidentlich 
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erwähnen, dass ich es ihm verdanke, wenn ich so früh und 
so gründlich mit jenen tiefsinnigen Betrachtungen bekannt 
geworden bin. Als ich, damals Oberlehrer in Dresden, ihn 
in den letzten Tagen des Jahres 1841 bei Gelegenheit 
seines Jubiläums besuchte, begnügte er sich nicht, mich 
auf diese neue, erfolgreiche Wendung der Homerfrage hin- 
zuweisen; er übergab mir auch sein eigenes Exemplar der 
damals noch nicht im Buchhandel erschienenen Abhandlung 
und verband damit eine Anleitung, wie ich dieses durch 
seine lakonische Kürze oft räthselhafte Schriftchen durch- 
arbeiten müsse, um ein selbständiges Urtheil zu gewinnen 
und eventuell die Untersuchung weiter zu fördern. Denn 
allerdings — das , kann ich bestimmt versichern — für 
absolut „unfehlbar" hat Hermann auch Lachmann eben- 
so wenig gehalten, wie irgend einen andern Sterblichen! 
Die Erstlingsfrucht dieser Studien war jener Vortrag über 
die erste Hälfte des zweiten Buches der Dias, mit welchem 
ich vor länger als einem Vierteljahrhundert auf der Darro- 
städter Philologenversammlung debutirte, in einer Zeit, wo 
fast noch Niemand den kühnen Schritt Lachmann's in Er- 
wägung zu ziehen begonnen, geschweige denn als seinen 
Jünger sich öffentlich zu bekennen gewagt hatte. Wenn 
ich seitdem das Glück gehabt habef noch durch anderwei- 
tige Versuche den Hass der „Einheitshirten 41 bis auf die 
neueste Zeit redlich zu verdienen, so verdanke ich das 
Alles jenem ersten und einzigen Gespräche mit Hermann 
über die Lachmann'schen Betrachtungen! 

Wir kehren in die Mitte des zweiten Jahrzehnts zu- 
rück, um jenen kühnen Streifzug Hermann's auf dem Felde der 
altgriechischen Mythologie kurz zu charakterisiren. 
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Schon als junger Student war Hermann von der hesiodischen 60) 
Theogonie, diesem „höchst merkwürdigen und bewunderungs- 
würdigen Werke, 4 ' in hohem Grade angezogen worden. Und 
schon frühzeitig war ihm der Gedanke gekommen, dass dieser 
sowohl wie Homer eine Menge Dinge erzähle, ohne von 
dem Sinne, welcher in ihnen verborgen sei, die geringste 
Ahnung zu haben. Er würde aber vielleicht niemals darauf 
gekommen sein, sich mit der Enträthselung dieses sinnvollen 
Inhaltes näher zu beschäftigen, wenn er nicht zufallig durch 
unsern ebenso gelehrten als phantastisch genialen Friedrich 
Creuzer dazu angeregt worden wäre, dessen berühmte 
Symbolik damals nicht bloss in gelehrten Kreisen eine Be- 
wegung hervorrief, wie wir sie heut zu Tage, wo ganz • 
andere Dinge das allgemeine Interesse erregen, kaum zu 
begreifen im Stande sind. Creuzer hat bekanntlich nachzu- 
weisen gesucht, dass in dem Mythus aller Völker eine über- 
einstimmende , mit Berechnung erfundene allegorische Bil- 
dersprache für bestimmte religiöse Ideen enthalten sei. 
Gerade eine solche Annahme, welche in der Mythologie das 
bewusste Werk einer uralten Priesterpoesie sah, musste für 
Hermann bei seiner logisch rationalistischen Richtung etwas 
Verlockendes haben : gelang es den Schlüssel zu jener conventio- 
nellen Bildersprache, gleichsam ihre Grammatik, zu entdecken, 
so mochte es nicht schwer sein, die jener Symbolik zu 
Grunde liegenden Ideen zu enthüllen und aufzuzeigen. Als 
daher Creuzer, zum vierten Bande seines Buches gediehen, 
sich wegen einer Stelle des homerischen Demeter-Hymnus, 
die er für interpolirt hielt, mit einer Anfrage an Hermann 
wendete, so entspann sich aus* dessen Antwort jener inte- 
ressante Briefwechsel (1817) zwischen zwei so ganz hete- ' 
rogenen Geistern, der, abgesehen von allem inhaltlichen Inter- 
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esse, für beide Männer das ehrende Zeugniss ablegt, däss 
ihnen über wissenschaftlicher Einzelforschung in einem ge- 

tu 

61) lehrten Streite noch nicht die Hutaanität abhanden gekom- 
men war. Denn allerdings kam durch diesen Briefwechsel, 
wie sie selbst einsahen und sich gegenseitig bekannten, die 
grosse Verschiedenheit ihrer Ansichten erst recht zu Tage. 
Hermann gebührt' das Verdienst, in seinem Sfhlussbriefe 
„über das Wesen und die Behandlung der Mythologie" (1819) 
diese Gegensätze mit unparteiischer Klarheit in's Licht ge- 
setzt zu haben. Während Creuzer darauf aus war, „als ge- 
borner Mythologe" auf dem Wege „unmittelbarer Anschau- 
ung 11 die bei allen Völkern in gewissen Sinnbildern „über- 
einstimmend sich aussprechende allgemeine Natursprache (( 
aufzufassen und so den Sinn der Mythen zu erfahren, wollte 
Hermann durch richtige Begriffsbestimmung der einschlagen- 
den Namen die Ideen erforschen, welche bei den Griechen die- 
sen Sinnbildern zu Grunde liegen. Während Creuzer nur einen 
theologischen oder höchstens religiösen Sinn und zwar mono- 
theistischen Inhalts in sämmtlichen Mythen aller Völker suchte 

. und fand, meinte Hermann vielmehr, dass in ihnen „Philo- 
sopheme," d. h. der gesammte Umkreis des menschlichen 
Wissens, Dichtung, Geschichte, Philosophie und Religion 
und zwar bei den Griechen in der Weise enthalten sei, dass 
sie alle diese Dinge personificirt hätten. 

Hermann glaubte also den Schlüssel zur Enträthseiung 
der Allegorie in der etymologischen Deutung der griechischen 
Götter- und Heldennamen gefunden zu haben, von denen er 
annahm, dass, woher auch diese Namen gekommen seien, 
derjenige, der sie griechisch formte, ihnen dadurch einen 
dem Gegenstande angemessenen Begriff gegeben habe. Um 
nun zu zeigen, dass nicht bloss an einigen zufälligen 
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oder ausgewählten Beispielen, sondern an der ganzen grie- 
chischen Mythologie diese Methode mit einer Consequenz 
durchzuführen sei, welche den bessten Beweis für ihre Rich- 
tigkeit zu liefern schien, so entwarf er denn im Anschluss 
an die einzelnen schon in seinen Briefen vorgetragenen Deu- 
tungen jene beiden berühmten Abhandlungen über die älte- 
ste griechische Mythologie (1817) und über die An- 
fänge der griechischen Geschichte (1818), in welchen 
er in der allerknappesten Form, durch eine seit Scaliger nicht - 
wieder vorgekommene geniale Latinisirung der Namen in 
der Abstammung, den Thaten und Leiden aller dieser Göt- 
ter und Helden theils gewisse Gedanken und Reflexionen 
über Ursprung und Zusammenhang der physischen und mo- 
ralischen Welt, theils Bruchstücke der ältesten Geschichte 
aufzuzeigen versuchte, die da hineingeheimnisset worden. 
Wenn man heut zu Tage ebenso vom mythologischen als 
vom etymologischen Standpunkte aus über diese kühnen Deu- 
tungen zur Tagesordnung überzugehen pflegt, so vergisst man 
einerseits, worauf neuerdings einmal Döderlein wieder auf- 
merksam gemacht hat, dass es wirklich bei etymologischer 
Deutung griechischer und lateinischer Worte sich darum 
handelt, ob man als allgemeiner Sprachforscher bis auf ihre 
ursprüngliche Wurzel und deren uranfangliche Bedeutung 
zurückgehen oder als classischer Philolog nur die Deutung, 
welcHe Griechen und Römer selbst dem von ihnen umgeformten > 
Worte einmal wirklich gegeben haben, verwerthen will. 
Was aber Hermann's Auffassung und Behandlung der My- 
thologie anbelangt, so ist hier zunächst zwischen dem Prin- 
cip selbst im Allgemeinen und der von Hermann gemachten 
Anwendung zu unterscheiden. Dass jenes- vielfach richtig 
sein müsse, ist durch dessen vielfache Anwendung von My- 
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thologen jeder Richtung erwiesen, wie denn z. B. die heutige 
Deutung der hesiodischen Kosmogonie, vom Chaos „dem Gähn 4 ' 
d. h. dem leeren Räume an, trotz mannigfacher Abweichungen, 
mit der Hermann'schen übereinstimmt. Dass im Uebrigen 

62) er viel zu weit gegangen sei , hat er selbst zugestanden. 
Es ist daher Hermann nur widerfahren, was bisher kein 
My tholog vermieden hat : ein an sich richtiges Princip durch 
einseitige Uebertreibung gemissbraucht zu haben. Die My- 
thologie selbst aber hat bis auf den heutigen Tag kaum 
ein Recht, mit zu grosser Geringschätzung auf jene älteren 

Versuche herab zu blicken! Ist sie doch noch immer eben 

• 

so weit wie damals davon entfernt, eine „exacte Wissenschaft" 
mit klarem Begriff, bestimmtem Ziel und fester Methode ge- 
worden zu sein. In dieser Beziehung aber hat Hermann 
mehrfach durchaus richtige Grundsätze ausgesprochen, so. 

63) vor' allen den, dass die Mythologie ganz und gar historisch 
behandelt werden müsse und eigentlich nichts Anderes sei als 
die Geschichte der Mythen selbst nach Ursprung, Fortent- 
wickelung und Umgestaltung. Auch hat er klar erkannt, 
dass hier zunächst mit Einzel Untersuchungen vorgegangen 
werden müsse. 

Er ist daher später auf jenes geistreiche Spiel im 

64) Grossen nicht wieder zurückgekommen, hat vielmehr, theils ' 
in besonderen Abhandlungen theils gelegentlich in Vorreden 
und Anmerkungen , einzelne mythologische Fragen behaftdelt, 
vorzugsweise im Gegensatze zu 0. Müller und Welcker, 
mit deren Widerlegung er meist Recht behalten dürfte, 
während seine eigenen Deutungen oftmals sich allerdings nicht 
wesentlich von den früheren unterscheiden. Ein Verdienst 
von ihm ist unzweifelhaft anzuerkennen, dass er auch hier 
auf scharfe Begriffsbestimmung und logische Beweisführung 
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drang und allen unklaren , allgemeinen Phrasen so wie 65) 
allen unbewiesenen Machtsprüchen den Krieg erklärte. 
Mit Creuzer's Symbolik dagegen, welche immer mehr 
einen mystischen Charakter annahm, hat er sich nicht 
weiter abgegeben; er hat dagegen später mit der Freude 
des strengen Gelehrten und rationalistischen Denkers als 
eine Befreiung die Vernichtung der mystischen Theo- 
logie der Griechen begrüsst, welche Lobeck mittelst 
chronologischer und genetischer Sonderung der Quellen in 
seinem berühmten Aglaophamus (1829) vollzog. Jenes 
xoy § opnai, welches man bis damals für die Abschieds- 66) 
worte des eleusinischen Hierophanten an die Eingeweihten und 
zugleich für reines Sanskrit „ Candscha Om Pacsha" geheimr 
nissvollen Sinnes gehalten hatte, welches aber Lobeck als lexica- 
lische Erklärung von ein paar alltäglichen griechischen Inter- 
jectionen — etwa dem deutschen „Bumbs oder Patsch sagt 
man, wenn man fertig ist" entsprechend — auf das Unwiderleg- 
lichste nachwies, — jenes wohl auch einmal durch einen 
heiteren Trinkspruch verherrlichte xoyg 6 final mag zu- 
gleich ein Fingerzeig sein für den damaligen Zustand der 
Sanskrit-Studien! Und wenn man * es dennoch jetzt einem 
Hermann und Lobeck zum Vorwurfe machen will, dass sie 
sich gegen die Sprachvergleichung „gewehrt" hätten, so 
sollte man picht vergessen, in welcher Verfassung ihnen da- 
mals vor 40 Jahren jene entgegen trat: wäre es den beiden 
grössten Gräcisten unseres Jahrhunderts vergönnt wiederzu- 
kehren , sie würden in den wirklichen Ergebnissen der seit- 
dem zur Wissenschaft gewordenen Sprachvergleichung die 
Lösung so manches Bäthsels gern und freudig finden und 
anerkennen, welches ihnen einstmals unauflöslich erschien. 
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Das sind etwa die systematischen Arbeiten, mit 
welchen sich Hermann während des ersten Vierteljahrhunderts 
seiner akademischen Laufbahn beschäftigt hat. Weitere 
schriftstellerische Aufgaben von grösserem Umfange hat er 
sich dann nicht weiter gestellt. Mit dem Plautus hatte 
67) ihn einst, wie er selbst anmuthig erzählt, der alte Reiz 
„förmlich verlobt."" Aber er erkannte bald, dass diese 
Riesenaufgabe ein ganzes Leben für sich allein fordere, und 
trat die Braut an den damals noch jugendlichen Bewerber ab, 
welchem wir für die vollständige Lösung jener Aufgabe noch 
ferneres Leben und Blüthe der Kraft von ganzem Her- 
zen wünschen! Noch erinnere ich mi<jh des ungeheu- 
ren Eindruckes, welchen Ritschl's berühmter Brief an 
. Hermann über den Ambrosianus auf uns Studenten machte. 
Im Juni 1837 zu Mailand geschrieben, erschien er im August- 
heft desselben Jahrganges der „Zeitschrift für Alterthums- 
wissenschaft." Einige Monate vorher hatte der an des treff- 
lichen Weiske Stelle neu designirte Professor der Archäo- 
logie, Adolf Becker, sein Lehramt in üblicherweise durch 
eine öffentliche Disputation anzutreten. Beckers Berufung 
war zum Theil in den akademischen Kreisen übel vermerkt 
worden, nicht nur, weil er damals noch ziemlich unbekannt, 
sondern auch, weil er bis dahin „nur Schulmann" gewesen 
war! So wollte denn Becker in nicht unberechtigtem Selbst- 
bewusstsein zeigen, dass er in jeder Beziehung „ebenbürtig 4 
sei. Die Dissertation, welche er öffentlich am 13. Januar 
1837 vertheidigte, sollte dem Titel nach die Plautinischen 
Stellen archäologischen Inhalts exegetisch und kritisch be- 
handeln; fast die ganze erste Hälfte aber beschäftigte sich 
ohne Rücksicht darauf mit der Wortkritik einzelner Stellen, 
und war es dabei besonders mit darauf abgesehen,, die ge- 
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wohnliche Ueberlieferung des Plautinischen Textes gegen die 
geniale Kühnheit der Hermann'schen Metrik und ihre Con- 
sequenzen in Schutz zu nehmen. Es war daher natürlich, 
dass der alte Meftriker — zugleich officieller Opponent — und 
der neue Archäolog in der Disputation ziemlich hart an 68) 
einander geriethen, wobei dann schliesslich ihr Streit sich 
als ein principieller Gegensatz herausstellte, welcher zur 
Stelle nicht zu entscheiden war: Hermann hielt die Grund- 
sätze und Folgerungen seiner metrischen Doctrin fest, Becker 

# 

dagegen berief sich auf die handschriftliche Ueberlieferung 
des Plautus in .den Palatini, welche ihm im Ganzen richtig 
erschien. Mit grosser Aufmerksamkeit waren wir dem ge- 
waltigen Kampfe gefolgt, mit Spannung erwarteten wir die 
Entscheidung Bitschrs, der damals in Mailand put dergründ- . 
liehen Entzifferung des Ambrosianus sich abmühte. Und diese 
Entscheidung, sie kam denn; es war jener Brief, welcher 
dem Schreiber wie dem Empfänger gleich viel Ehre macht, 69) 
jener Brief, in welchem Ritschi anerkannte und aus der 
reineren Ueberlieferung des Ambrosianus nachwies, dass 
Hermann's geniale Divination trotz aller scheinbaren Will- 
kür und Verwegenheit das Richtige erkannt, dass dieselbe 
mit einem Worte, aller rationellen und methodischen Be- 
rechnung gegenüber, „den glänzendsten Triumph gefeiert 
habe." Welche Freude von unserer, welches verlegene 
Schweigen von der andern Seite! 

Seinen Aes chylo s dagegen, dessen Bearbeitung Hermann 
gleich bei seinem ersten Auftreten versprochen hatte und 
als die Liebling&ufgabe seines Lebens stets betrachtete, 
legte er niemals bei Seite , konnte aber auch niemals sich 

» 

genüg thun, und so überraschte ihn vor dessen Vollendung 
der Tod. 
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Alle seine sonstigen Productionen — und sie waren 
ebenso vielseitig und zahlreich, als sie ausnahmslos das 
Gepräge seines Geistes trugen — hingen vorzugsweise mit 
seiner doppelten Stellung als akademischer Lehrer und als 
Programmatarius der Universität zusammen. 

70) Hermann las, wenigstens in der späteren Zeit, regel- 
mässig ein vierstündiges Interpretatorium in lateinischer und 
ein zweistündiges systematisches Colleg in deutscher Sprache. 
Wenn die letzteren — über Encyclopädie der Philologie, grie- 
chische Litteratur, alte Poetik, griechisch-römische Metrik 
u. dgl. — nothwendig von Zeit zu Zeit wiederkehren muss- 
ten, so herrschte in den ersteren eine grosse Abwechselung 

* des Stoffes. Vorzugsweise las er über griechische Dichter: 
Homer, Hesiod, Pindar, die Tragiker und Aristophanes, aber 
auch über Thukydides und Plautus. Jedenfalls hat er sich 
nicht begnügt, etwa für ein Triennium sich eine Reihe von 
regelmässig wiederkehrenden Collegien zurecht zu machen 
und diese dann immer wieder aus vergilbten Heften zu wie- 
derholen; vielmehr griff er immer zu Neuem, und wenn 
er auch einzelne Vorlesungen, gewöhnlich dann auf aus- 
drückliches Verlangen, einmal wiederholte, so wurden sie 
doch bei dieser Gelegenheit stets wieder von Neuem durch- 
gearbeitet und umgestaltet. 

Was ihn dann schliesslich von diesen Interpretatorien 
befriedigte, wurde seinem wesentlichen Inhalte nach in 
feste Form gegossen und mehr oder minder vollständig der 
Oeffentlichkeit übergeben. So sind manche seiner Receri- 
sionen, so sind die meisten seiner in ihrer Art mustergül- 
tigen Einzelausgaben sophokleischer und euripideischer 
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Tragödien entstanden: keine derselben, in -welcher, abge- 
sehen von treffenden Einzelbemerkungen und sicheren oder 
wahrscheinlichen Emendationen, nicht irgend eine Erörterung 
allgemeineren Inhalts sich fände. Von seinen Recensionen 
aber sind manche durch Vollständigkeit und Gründlichkeit 
selbständigen Büchern gleich zu achten, wie vor allen die über 
Goettling's Hesiod und die über Müllef's Eumemdeft. 

Und wenn dann mitten im Semester bald regelmässig 
bald ausserordentlicher Weise die Notwendigkeit an ihn 
herantrat, eine akademische Handlung einzuleiten oder 
geradezu eine Festschrift zu verfassen ,♦ so war er alle Zeit 
gerüstet und bereit, irgend einen gerade in lebendigem 
Flüsse begriffenen Bruchtheil seiner Studien 2u einem ab- 
geschlossenen, einheitlichen Kunstwerke zu gestalten. Denn 
Schreiben und Sprechen war ihm ja gleich geläufig , und er 
schrieb wie er sprach: nicht den Charakter des trocken 
r ef er ir enden Lehrbuchs , sondern des frischen lebendigen 
Vortrags tragen seine Programme, wie seine Vorreden und 
Anmerkungen, ja selbst seine Recensionen, welche er theils 
aus Interesse ' an den behandelten Gegenständen, theils aus 
Rücksicht auf die Personen und nicht selten auf ausdrück* 
liehe Bitte zahlreich verfasst hat. Kurz: Alles, was er 
schrieb, trägt den Stempel seines Geistes und wird daher 
auch der Nachwelt einen Begriff geben, wie er gesprochen 
hat. "Selbst das Geringste: sogar die trivialen curricula 
vitae jener bunten Reihe von Magistern, welche alljährlich 
bei der grossen „Bäckerei" creiret wurden, — wie hat Hermann 71) 
aus den oft weitläufig und ungeschickt geschriebenen Selbst- 
biographieen das Wesentliche in knappester Form und den- 
noch, wo individueller Charakter vorhanden war, ohne die-, 
sen zu verwischen, meisterhaft zusammen gefasst! 

Köchly, O. Hermann. 4 
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So sei denn auch hier noch seiner lateinischen 
Gelegenheitsgedichte gedacht, welche er theils als 
Professur poeseos im Auftrage der Universität bei besonderen 
Festlichkeiten zu verfassen hatte, theils für sich allein oder 
zugleich im Namen Anderer einem Freunde aus eigenem 
Herzensdrange sendete. So verschiedenartig auch diese 
Gedichte nach Veranlassung und Inhalt sein mochten, nie- 
mals trugen sie den sonst nur zu gewöhnlichen Charakter 
armseliger Flickerei aus stehenden Formeln und entlehnten 
Fetzen; sondern in der Mannigfaltigkeit ihrer Form, wie • 
in ihrem freischöpf eriachen Ergüsse, bald ernst und prächtig, 
bald scherzhaft und tändelnd, können sie sich mit den 
besten altclassischen Erzeugnissen messen. Wenn Hermann 
einerseits in den officiellen Gratulationsgedichten, auch wo 
am Ende der Gegenstand nicht geradezu poetische Begei- 
sterung zu wecken vermag, stets demselben eine bedeutende, 
allgemein menschliehe Seite abzugewinnen versteht, so tritt 
uns andererseits in seinen Freundschaftsgedichten echtes 
Gemüth und frischer Humor in der vollendetsten Form ent- 
gegen. Und dass er auch in dieser Beziehung nötigen- 
falls der griechischen Form Meister war, bewies er durch 
einige griechische Gedichte verschiedenen Inhalts. 
Wie nahe Schiller mit der Kunstform seines neuclassi- 

' sehen Trauerspiels dem Stile der grossen griechischen Meister 
gekommen, welchen er doch nur aus elenden Uebersetzungen 
durch poetische Intuition zu ahnen und sich herzustellen 
vermochte, das zeigte Hermann durch jene fast wörtliche 

72) und dennoch echt griechische Uebertragung von ein paar 
- Scenen des Wallenstein, welche er im Kreise seiner Familie, 
,,wo man unter Weibergeschwätz nichts 'Ernstes treiben 
kann", im Auf- und Abgehen improvisirte. 
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ESner halb humoristischen Seite seiner alterthümlichen 
Berufspflicht will ich noch in Kürze gedenken. Als Pro- 
fessor eloquenüae war er der stehende und nothwendige' 
Opponent jedes Docenten, der nach alter Sitte durch eine 
öffentliche Disputation in lateinischer Sprache sich die venia 
legendi erwerben musste , welcher Facultät er auch ange- 
hören mochte. Es waren, so zu sagen, Turniere, bei denen 
noch einmal das alte lateinische Schulpferd, freilich von 
den Disputanten gewöhnlich mit sehr verschiedenartigem 
Erfolge, getummelt wurde. Da kamen denn nicht selten 
ergötzliche Dinge vor: so, wenn Hermann jenem jungen 
Botaniker, dessen Habilitationsschrift über die Grasblüthe 
handelte, mit grossem Ernste nachwies, er habe eigentlich 
über ein Nichts geschrieben , da ja nach einem Verse der 
Psalmen das Gras gar keine Blüthe habe; oder, wenn er 
einein alten Licentiaten der Theologie, der das Wesen der 73) 
Engel: aus der Bibel gelehrt entwickelt hatte, den Beweis 
ihrer Existenz aus rationellen Gründen zuschob , dieser 
dann zwar kecklich die Herausforderung annahm, aber sehr 
bald der Hermann'schen Logik gegenüber in's Gedränge 
kam und sich rathlos doch auf die Bibel zurückzog; drauf 
Hermann, um sich den Uebergang zu dem üblichen Schluss- 
complimente zu bilden, mit einem gutmüthigen „doch ich 
will dir deine Engel nicht nehmen" die Disputation ab- 
brechen will, das Männlein aber* in seinem Glaubenseifer 
ihm erwiedert: „das wäre dir auch nicht gelungen* 4 , wo- 
rauf Hermann mit ruhigem Lächeln entgegnet: „MögKch: 
doch • dann wirst du mir als Philologen auch gestatten, an 
jene dreissigtausend Dämonen zu glaube^, deren Hesiod 
in seinen Werken und Tagen gedenkt !* 



4* 



i 
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Auch manche semer Gelegenheitsschriften tragen diesen 
heiteren Charakter, und sind ein geistreiches Spiel des 
Witzes in classischem Latein. So z. B. jene ihm förmlich 

74) abgepresste Gratulationsschrift zum fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläum der historisch-theologischen Gesellschaft, in welcher 
er nun aus philosophischen Gründen — übrigens sehr 
ungalant — ffen Beweis führte, Eva als das unvollkommenere 
Wesen, da das Weib unter dem Mann stehe, sei jedenfalls 
vor Adam geschaffen worden, und sei wohl nichts Anderes 
als eine schöne begabte- Aeffin gewesen , die daher den 
ersten, aus dem Affenthum heraustretenden, männlichen 
Menschen geboren. Den ersten Gedanken hierzu verdankte 
Hermann vielleicht einer Reminiscenz aus seinem Kant; die 
ganze Ausführung dagegen gehört ihm, ein geistvoll durehge- 
geführter Scherz, dessen Spitze gegen den Fanatismus der 
neuen Orthodoxie gerichtet war, welche aber damals (1839) 
schon so viel Einfluss gewonnen hatte, dass ihm derselbe 
sehr ernsten Tadel und strengste Missbilligung von Säten, 
der Herren Theologen zuzog, welche keinen Spass verstau- * 
den. Sie ahnten freilich nicht, dass es kaum ein Viertel- 
jahrhundert später mit dieser Affentheorie bitterer Ernst 
werden und dass — ein Theolog ohne Dogma scheint eben 
eine Unmöglichkeit zu sein! — dass die jüngste Entwteke- 
lungsphase derselben in unseren Tagen • der. grosse Hero- 
strat der ganzen theologischen Dogmatik als neaes 
Dogma von einer sogenannten „exaeten Wissenschaft" ent- 
lehnen würde, über deren Entdeckungen in dieser Richtung 
vielleicht schon die spätere Naturforschung noch dieses 
Jahrhunderts kaum ein milderes Urtheil haben wird, als 
etwa jetzt unsere begeisterten Darwinisten über die naturphilo- 

75) sophischen Phantasmen des wackeren alten Oken es aus- 
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zusprechen pflegen, der übrigens "— auch in seiner Art 
*ein „ganzer Mann" — als Solcher Dutzende unserer 

«inseitigen Specialisten aller Facultäten aufgewogen hat ! 

» 

Noch muss ich eines komischen Anhanges zu der Her- 
mann übertragenen Professur gedenken. Die Büchercensur, 
welche man bekanntlich bis zum Jahre 1848 als das un- 
fehlbare Mittel gegen „die schlechte Presse" allenthalben 
-handhabte, war natürlich besonders in Leipzig, wo so Viel 
*ind Vielerlei gedruckt wurde, eine complicirte und arbeits- 
-volle Aufgabe. Man hatte sie daher je nach dem Inhalte 
•der erscheinenden Bücher unter eine Anzahl ordentlicher 
Professuren der verschiedenen Facultäten vertheilt, und die 
^,Censurgebühren u für jeden Druckbogen bildeten einen 
zwar nicht gleichmässigen, aber nicht unbedeutenden Theil 
-der etatmässigen Besoldung. Hermann, als der Inhaber der 
•so zu sagen ästhetischen Professur, war als solcher der berufs- 
mässige Censor aller Bdletristica — man gestatte mir das 
barbarische Wort für die gewöhnlich nicht classischen Lei- 
stungen! — , welche in der ersten Buchhändlerstadt Deutsch- 
lands erschienen. Wie viel tausende schlechter Verse, wie 
viel hunderte schlechter Novellen und Romane mussten in 
ihren Correcturbogen durch seine Hand gehen — frei- 
lich in des Wortes eigenster Bedeutung: denn er Hess sie 
eben auch alle durchgehen! Es war ganz angemessen, 
daas seine wackere Hausfrau ihm dieses Geschäft erleichterte, 
indem sie einen guten Theil der so ziemlich Tag für Tag 
einlaufenden Censurbogen durchsah und, was ihr etwa als 
anstössig vorkam, mit einer Nadel bezeichnete. Selten ge- 
nug mag das geschehen , Hermann vielleicht auch weniger« 
bedenklich als die Gattin gewesen sein: genug, Autor wie 
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Buchhändler hatten sich über: die Hermaiui'sche Gepsor 
nicht zu beklagen; dagegen soll man allerdings höheren 
Orts zuweilen Unterlassungssünden missliebig vermerkt haben. 
Diese eben so langjährige als durchaus harmlose Hand- 
habung der Censur ist auch wohl der psychologische 
Grund gewesen , wessbalb Hennann, soast entschiedener 
Vertreter freiester Meinungsäusserung, die Censur ganz in der 
Ordnung fand und daher mit naiver Unbefangenheit in jener 
76) viel angefochtenen Festrede zur vierhunderijährigen Jubel- 
feier der Buchdrückerkunst (1840) üls entschiedener VerÜrei- 
diger des von der öffentlichen Meinung verurtheilten Insti- 
tutes auftrat : es sei die einige Möglichkeit^ einer zügellosen 
Presse, welcher Nichts heilig sei, entgegen zutreten, da das 
von ihr beabsichtigte und verursachte Böse durch keine nach- 
trägliche Verfolgung wieder gut gemacht werden käme; 
die heftigen Angriffe gegen die Censur kämen nur von ihrem 
Missbrauch her, wie er gegenwärtig bei der herrschen 
den Angst von den Regierungen befohlen und von den Cen- 
soren ausgeführt werde! Freilich, hätten alle Censoren wfc 
Hermann ihren Beruf geübt oder üben dürfen, so wäre 
schwerlich gerade diese Eigentümlichkeit des alten Polizei- 
staates so allgemein gerichtet gewesen , dass" sie bei dem 
ersten Hauche des Sturmjahres 1$48 gleich einer faulen 
Frucht abfiel und selbst auf dein Höhepunkte des* Reactions^ 
schwindeis von allen denkbaren Unterdrückungsmitteln der 
Presse, gerade dieses nicht wieder hervorgesucht worden istl 



§o hat Hermann gelebt und gewirkt in einheitlich ab- 
geschlossener Thätigkeit. Man hat dieselbe einseitig, ihn 
selbst und seine Richtung beschränkt genannt. .Aller- 
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dings stand er im schärfsten Gegensatze zu jenen Aöes- 
wissern, welche sich um Alles' bekümmern, für Alles „inte- 
ressiren" und in Alles hineinreden, wie jener homerische 
Margites, von dem es heisst: 77) 

„Viel der Werte verstand er, doch schlecht verstand er sie alle/. 

Er wusste das und sprach mit klarem Bewusstsein und 
festem Willen in jenem Glückwunsch an die „alte Pforta u 
gegen die Modekrankheit dilettantischer Viel wisserei das 
schlagende Wort aus: „Wer überall Gast, ist nirgends zu 
Hause." So war er allerdings beschränkt im Sinne jenes 
Goethe'scheri Grundsatzes: „in der Beschränkung zeigt sich, 
erst der Meister/ 1 Klar erkannte und anerkannte er seine 
Schranken: was über dieselben hinaus lag, hat er nie be» 
■gehrt oder erstrebt; iirlichteriren hin und her, das war 
allerdings der Fehler, der ihm am fernsten lag, den er am 
«charfsten verurthejlt hat. 

Seine Schranken ergaben sich aus seinem Wesen : für 
Dinge, welche man nicht durch folgerichtiges Denken be- 
greifen und dann auch Ändern klar machen kann, fehlte 
ihm das Verständniss und daher auch das Interesse. So für 
bildende Kunst und für Musik: in ersterer Beziehung mag ihm 
auch im damaligen Leipzig die Gelegenheit zu sehen und 
sein Auge zu üben gefehlt haben; denn an scharfem Bltek 
für Inhalt des Dargestellten und Absicht des Darstellers 
fehlte es ihm ebenso wenig als bei seiner mathematischen 
Bildung an scharfer Auffassung topischer Verhältnisse. ■ 
Fremd, ja vollkommen unverständlich und daher unmöglich 
war ihm desshalb alle Künstlerschwärmerei, Gefühlshiinmefei, 
Phrasenmacherei , geistreiches Wesen und hochmüthige mit 
gegenseitiger Selbstvergötterung verbundene Exelusivltat aus* 
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gewählter Kreise, wie dergleichen damals auch in dem sonst 
nüchternen Leipzig Eingang fand. Was aber innerhalb sei- 
nes Kreises lag, das hat er redlich, unermüdlich, allseitig 
sich anzueignen gesucht und vielleicht überall so voll- 
ständig gewonnen, als es seiner Eigentümlichkeit mög- 
lich war. \ 

Was über diesen Kreis hinausging, bat er aber weder 
gleichgültig ignorirt noch vornehm verachtet; ruhig liess er 
es gewähren, selbst wenn es ihm fremdartig erschien. Ja, es 
fehlte ihm sogar nicht an einer gewissen „Romantik": wie 
er als ritterlicher Reiter Spanier und Ungarn hochhielt, so 
konnte er in naiver Erregung für Alles irgendwie Grosse 
und Ideale sieh begeistern, was ihm als edel zugleich und 
thatkräftig entgegentrat. Wie hoch er auch das Christen- 
tum — natürlich alles Dogmatismus und aller dogmatischen 
Theologie entkleidet — als die höchste Vollendung mora- 
lischer Vernunftreligion schätzte , so konnte er doch auch 
gelegentlich für die ungeheure Urkraft der altdeutschen 
Götterwelt schwärmen und wohl einmal ausrufen: „Ach, 
hätten wir doch unsefn alten Wodan noch!" Und wer hat 

• 

dann wieder die ächte Religi^jü* eines AesehyJos tiefer auf- 
gefaßt und klarer ausgesprochen als er! Wo aber immer 
ausserhalb seines Kreises er sich auch zu einem anerken- 
nenden Urtheil berechtigt glaubte, da sprach eres mit neid- 
loser Anerkennung in entschiedenster Form aus. So z. B, über 
78) die „unsterbliche römische Geschichte des grossen 'Nie- 
büll r," in deren Studium sich eigentlich zu vertiefen er 
mit gutem Grunde niemals versucht hat. 

Nur wenn solfche Richtungen, welche ihm nach seiner lo- 
gischen Natur und strengen Methode als unwissenschaftlich er* 
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scheinen mussten, in seine Kreise einzudringen versuchten, 
erwehrte er sich ihrer mit Kraft und Entschiedenheit, nicht nur, 
weil sie ihm seine Kreise störten , sondern auch, weil er sie 
für gemeinschädlich und der Wahrheit für nachtheilig hielt. 
Er war gewohnt, wie wir oben sahen, stets von der gründlichen 
und methodischen Interpretation des Einzelnen auszugehen, 
im Falle einer Controverse streng, unparteiisch und allseitig 
das Für und Wider abzuwägen , dem Hörer oder Leser zur 
Erkenntniss und Mitforschung die Acten vollständig vorzu- 
legen, so dass man, nicht überzeugt, auf dem von Hermann 
klar gemachten Boden mit den von ihm selbst dargereichten 
Waffen den Kampf aufnehmen konnte. So sollte man „aus 
den Worten die Sachen erkennen/ 4 und darum verlangte er, 
dass die eigentlichen loci dassici ausgeschrieben und von 
ihrer gründlichen Erklärung überall ausgegangen werde. 
Wo das nun nicht geschah, wo an die Stelle jener haar- 
scharfen Auslegung und Erwägung des Einzelnen etwa eine 
oberflächliche, unklare oder vielleicht gar irrige Wiedergabe 
des Originaltextes einfach zu Grunde gelegt, daraus dann, 
phne logische Folgerung, Yermuthungen entwickelt und aus- 
gesponnen wurden, mochten sie auch noch so geistreich und 

i 

scharfsinnig sein, — ein solches Verfahren erschien ihm 
nicht nur als unwissenschaftlich und unmethodisch, sondern 
auch als eine Verschleierung der Wahrheit, al§ eine Er- 
schleichung von unbeweisbaren Einbildungen; und da konnte 

* 

er allerdings ergrimmen und in Leidenschaft gerathen. Und 
das ist zunächst der rationelle Grund, wesshalb manche seit 
ner Kämpfe, wie besonders die mit Welcker und Ottfried 
ItjMler, einen s gereizten Charakter angenommen haben, 
Aber^es kam noeh eine andere, eine tiefere Ursache dazu; 
die in seinem ganzen Wesen wurzelte« Einfach und aus 
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Einem Gusse übte und that er, was ihm recht schien, mit 
klarem Bewusstsein , aber ohne langes Deliberiren hin lind 
her. Er machte dien Eindruck, als könne er niemals mit 
sich in Zweifel oder Zwietracht sein, nichts Unbesonnenes 
thun, niemals eine Anwandlung Von Reue verspüren. Eine 
durch und durch kernhafte und kerngesunde Natur, weiche 
so zu sagen vollkommen aufging, ohne irgend einen Bruch zu 
hinterlassen, war er, 

„wie des Nordens Stern, 
-der unverruckt und ewig st&t am Firmament 
der Einz'ge nur, stets seinen Stand behauptet," 

mit seinem ganzen Streben bestimmt nur auf Ein 
Ziel bin gerichtet, und trat daher zu Allem, Was 
ihm dabei förderlich war , frisch und offen , lebbaft 
und thfttkräftig in genauefa Verkehr. Umgekehrt, Was 
von diesem Ziele ablag oder abführte , das war im 
Grunde für ihn nicht vorhanden. Dieses so einfache und 
bestimmte Wesen hat daher auch manche Verlockungen feüm 
Bösen, manche Schwächen und Irrungen gar nicht erst zk 
überwinden gehubt , weil es selbige so wenig kannte und 
«empfand, wie -der Blinde die Farben. Aber eben desshalb 
7*) war es ihn bei solcher Eigenart nicht gegeben, * solche Per- 
sönlichkeiten zu verstehen und mit schonender Nachsicht zu 
behandeln, welche von nervös sensitiver oder von poetisch 
phantastischer Natur, .zugleich von idealer Begeisterung €tf- 
griffen, sich nicht zu zügeln -und darum auch nicht klär 
und einfach auszudrücken wussten. Wo solche Leistungen 
ihm entgegentraten, da ist er allerdings nicht immer stafc 
tiglich und«äuberlich verfahren, da vermochte er oftmals ebet* 
nur die schwachen Seiten zu seh&iünd scharf zu rügen, indem 
er ihnen mit Vorliebe seihe logische Methode Entgegensetzte 
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Der schlimmste dieser Kämpfe, der mit Schäfer, wet- 80^ 
eher — lange Jahre verhalten ~ angeblich von Hermann durch 
ein allerdings aufrichtiges, aber durchaus nicht verletzendes 
Wort begonnen worden sein sollte,, hatte seine Grundursache 
ebenso in dem principiellen Gegensatze wie in der gänzlichen 
Verschiedenheit der beiderseitigen Persönlichkeiten: Schäfer, 
übrigens ein durchaus braver Mann, war der vollendete 
Typus, eines einseitigen Buch* und Stubengelehrten, mit 
allen den Schwächen, durch welche solche Männer sich mehr 
als Andern schaden und lästig fallen. Glücklicher Weise 
jjyurde der Kampf nach dem ersten heftigen Ausbruch von 
beiden Seiten fallen gelassen, wie denn überhaupt Hermann 8i)> 
von seinen Gegnern mit Manchen ausdrücklich Frieden oder 
Waffenstillstand geschlossen , Andere zu Freunden gewonnen, 
Groll aber keinem Einzigen behalten hat. 

So ist Hermanns Polemik als eine durchaus natur- 
wüchsige aufzufassen und zu erklären. Die Polemik über» 
haupt erschien ihm nothwendig für den Fortschritt der 
Wissenschaft. Niemand ist allwissend und nur durch Irren 
gelangt man zur Wahrheit; die Wissenschaft ist gleichsam 
der grosse Kampfplatz, auf welchem man um die Wahr-. 
heit ringt; diese ist zugleich das einzige Ziel wie die ein- 82) 
zige Waffe. „Ohne Wunde kommt Niemand von diesem 
Kampfplätze» Wer sich vor einer Wunde fürchtet, muss 
ihn nicht betreten , und wer schreit , wenn er verwundet 
wird, ist kein Tapferer. Daher schreien auch am ärgsten 
die Tirones und die Thräsonesl" 

Hermann suchte die Polemik nicht, aber da er sie eben 
für nothwendig hielt , so vermied er sie niemals, wenn sie 
sich ihm darbot, wie z. B. bei «einer Recension, und ging 
sogar entschieden darauf ein , wenn sie ihm entgegentrat; 
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«S) wie durch jene Herausforderung Öttfried Müller's. Seine 
wohlbegründete Ueberzeugung sprach er unverhohlen gegen 
Freund und Feind aus, aber niemals als Orakelsprüche vom 
Dreifuss, sondern regelmässig mit . klarer, oft ausführlicher 
Begründung. Verhüllende Phrasen allerdings und den diplo- 
matischen Conjunctiv mit „könnte, möchte, dürfte" 

84) kannte er nicht. „Einfach war ihm das Wort der Wahrheit", 
scharf und rückhaltlos nannte er Alles bei'm rechten Namen. 
So erschien er milden und schüchternen Naturen oft lierb 
und schroff, während* verwandte Geister, wie der nicht min- 
der ritterliche Gott ling,' sich in solchem Falle mit dem 
altgriechischen Sprichwort trösteten: 

„Wer die Wände schlug, der heilt sie auch." 

Seine Waffen waren wuchtig und scharf, aber niemals 
hinterlistig und vergiftet; seine Kampfweise entschieden und 
energisch, aber stets ehrlich und offen. Niemals hat er, wenn 
auch „init vereinigten Kräften angefallen", einen seiner 
Freunde veranlasst, für ihn in die Schranken zu treten, nie- 
mals — wie es wohl heut zu Tage geschieht — einen «ei- 
ner Schüler verführt , von ihm geschnitzte Pfeile zu ver- 
scbiessen. Und nicht minder waren ihm ebenso fremd die 
kleinen „süss candirten" Bosheiten, wie jene wahrlich nichts 
weniger als „göttliche" Grobheit, welche keine verfehlte 
Gonjectur oder abweichende Meinung ohne plumpe in keiner 
anständigen Gesellschaft geduldete Verbalinjurien rügen 
kann« Derartiger Polemik gegenüber erinnerte Hermann 
wohl daran, sie müsse vorzugsweise den Jüngern der Wis- 
senschaft fem bleiben, „qiiae ab humanitate nomen tiäbet!" 

In der ganzen Hingabe an diese, die „Humanitäte- 
Wissenscbaft", und an seinen akademischen Beruf hat 
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ma#n seine volle Befriedigung gefunden. Aucfojeine Freunde 
und die näheren Bekannten, mit welchen er gelegentlich zu 
verkehren pflegte, gehörten vorzugsweise, doch nicht aus- 
schliesslich den akademischen Kreisen an; so in früherer 
Zeit namentlich Ernst Platner, Clodius, Blümner, 
Heinroth, Eschenbach u. A., aber daneben auch der 
Stadtrath Volckmann und der Kaufmann Thieriot, 
seit, welchem er sogar eine Schweizerreise machte. Am näch- 
sten stand ihm der Bruder seiner Frau, der Professor der Bo- 
tanik Schwägericben, besonders ein tüchtiger Mooskenner» 
selbst „einfach und nüchtern wie eine Pflanze, " der nur 
Eine Eitelkeit besass, nie krank zu sein, daher etwaige 
Krankheiten von der Familie officiell ignörirt werden mussten ; 
dazu kamen später besonders Schilling, Steinacker, 
Winzer, Rost, Gcossmann und Andere, aus verschie-, 
denen Facultätei*, wie Neigung oder theilweise Wahiver- 
wandtschaft sie ihm zuführte. An diesen Männern hing 
er mit inniger Treue und widmete ihnen auch gern, ein 
sinniges Andenken nach dem Tode, wie 1832 dem Professor 
des Staatsrechts Christian Ernst Weisse jenen Charakter- . 
vollen und rührenden. „Nachruf. u Mit dea Anderen, die ihm 85) 
ferner geblieben, hat er sich stets bestens vertragen, wenn 
ihm gleich nie die sogenannte „Collegialität" zur Vetter- 
schaft geworden und über die Wahrheit gegangen ist. 

Aber derjenige, mit welchem ihn die treueste und 
innigste Freundschaft verband, gehörte nur vorübergehend 
den akademischen Kreisen an f Es war Dr. Carl Einert,86) 
der Sohn des Leipziger Bürgermeisters, fünf Jahre jünger 
als, Hermann. Er lebte als Advocat, juristischer Docent 
und. Yorstand des Handelsgerichts in seiner Vaterstadt bis 
1830, wo er nach Dresden in den höhern Staatsdienst be- 
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rufen wurde. Tro4* der Verschiedenheit de* äusseren Lebend 
richtaag einigte innere Wahlverwandtschaft beide Manner 
in begeisterter Freundschaft: das gleiche unverrückte Stre- 
ben nach Siman Ziele — durch welches Einert der „Be- 
gpftafer des deutschen Wechselrechts" wurde — , die gleiche 
Wahrheitsliebe und Treue t dieselbe gewissenhafte Gründ- 
lichkeit, rationelle Schärfe und Klarheit in den Studien, 
dieselbe Einfachheit und anspruchslose Heiterkeit im ge- 
selligen Verkehr ; — und auch ihre Bosse hätten die Freunde 
iu den Ta^en frischer Jugend wetteifernd getummelt. Als 
dann Einert ein Jahrzehnt nach Hermann sich auch einen 
Hausstand gründete, verband bald die gleiche Freundschaft 
die Familien, und die Uebersiedelunjf Einert's nach Dres- 
den schlang dieses Band nur um so fester. Den alten 
Bürgermeister hatte Hermann an "Jahre 1821 zu seinem 
50jährigen Doctörjubiläum beglückwünscht. Seitdem be- 
grüsste er nahezu ein Menschenalter hindurch den Freund, 
wie bei manch* ausserordentlicher Gelegenheit, so besonders 
regelmässig zu seinem Geburtstage, welcher zufällig der 
letzte Tag des Jahres war, mit anmuthigen kleinen Gedich- 
ten, welche in acht römischer Weise an Sylvester, als 
an den Genius des Freundes, sich richten und in den mannig- 
faltigsten Wendungen für des Freundes und der Seinen Wohl 
dessen Gunst und Vermittelungc anrufen. 

Im Uebrigen hat Hermann zwar einen ziemlich ausge- 
breiteten, aber keineswegs regelmässigen Briefwechsel ge- 
führt. Während er einerseits auf wissenschaftliche Anfragen, 
Mittheilungen, Zusendungen u. s. w. selbst von Fernstehen- 
den und Unbekannten, überhaupt auf alle Briefe thatsach- 
liehen Inhalts stets eine rasche und bestimmte Antwort 
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hatte, so lag. ihm andererseits das Bedürfnis» blosser schrift- 
licher Herzensergüsse ohne bestimmte Veranlassung ebenso 
fem, als das Bestreben, mit den grossen Männern seiner 
Zeit* wie z.B. den Humboldt, welche von ihm ebenso hoch 87) 
geschätzt wurden als sie ihn schätzten , durch ununterbroche- 
nen Briefwechsel in näheren Verkehr zutreten. Mit Goethe 
dagegen ward s$it jenem überraschenden Abendbesuche .die 
Verbindung gelegentlich durch Mittheilung von Schriften 
unterhalten, welche ihn anregen konnten, wie namentlich 
die Abhandlungen über Mythologie und das Programm „über 
die tragischen Tetralogieen der Griechen." .Während jene, 
wekbe nur wegen ihrer genialen Wortdentuögen „die Wei- 88) 
inarischen Sprach freunde auf eines hohen Grad interessir- 
ten u , nicht nur in dem Altmeister eigene Gedanken über die 
Aehnlicbkeit „der sprächet fldenclen Urvölker bei Benennung 
der Naturerscheinai»g#ö u mit den „neuesten geologischen 
Theoristen u hervorriefen, sondern ihn auch anregten, „nach 
Hermami s neuesten Mitteilungen" sich die „ältesten Geistes* • 
Epochen" der Menschheitsgeschichte zurecht zu legen, so hat 
derselbe, im schärfsten Gegensatze zu der „sonstigen 1 ' Auffas- 
sung der Trilogie als „einer dreifachen Steigerung des Gegen« 
Standes/' also „des Stoffes", von seinem rein künstlerischen 
Standpunkte aus die Hermann'sche Hypothese von einer 
„Steigerung der äusseren Formen" sieh zu eigen und in 
selbstständigem Ausdruck klar gemacht. Kurz darauf, im 
Sommer 1820, „führte ihn das gute Glück" in Karlsbad 89) 
mit Hermann „zusammen und man gelangte wechselseitig 
zu näherer Aufklärung. u Als ihm dann Hermann im fol- 
genden Jahre seine Abhandlung über die neu entdeckten 
Fragmente des Euripideischen Phaethon schickte, erregte 
diese in solchem Grade „seine Productivität," dass er sich 
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die Fragmente von Göttling und Riemer übersetzen He» 
and daran ging, „eine der herrlichsten Pröductionen des 
grossen Tragikers' ' zu r&tauriren. Von diesem Unternehmen 
ist er nun freilich „abgezogen 44 worden; die „Vorarbeiten 44 atier 
wie sie uns vorliegen, gehören denn doch zu den köstlich- 
sten Perlen aus der letzten Zeit der Goethe'schen Poesie. 
Hermann widmete ihm dann seinerseits noch kurz vor sei- 
nem Tode die Ausgabe seiner Iphigenie in Aulis als dem- 
jenigen , „welcher den Deutschen einen sanften Hauch der 
griechischen Camöne offenbart habe 44 . Ein reizender Brief 
90) Goethe's, neun Monate vor dessen Tode geschrieben, erfreute 
ihn dafür. Goethe ist aber auch der Einzige gewesen, welchem 
Hermann jemals ein Buch eigentlich „gewidmet 44 hat; zwei 
andern Büchern gehen als Vorreden Sendschreiben 
an einzelne Männer — der Hymnenausgabe an II gen, den' 
Elementa doctrinae metricae an Blümner — - voraus, weV 
chen er zugleich schuldigen Dqnk ausspricht; aber diese 
Schreiben . sind in der üblichen Briefform gehalten: Die ; 
letzte Bemerkung führt uns schliesslich zur Feststellung 4er 
Thatsache, dass Hermann ebenso wenig den näheren 
Umgang mit „hochstehenden und massgebenden Männern" 
und etwa dadurch Einfluss und Ansehen < zu gewinnen 
suchte. Er blieb eben aueh in dieser Beziehung der ein- 
fache Universitätsr Professor. 



In dieser selbstbestimmteii glücklichen Beschränkt- 
heit, in dieser einheitlieh abgeschlossenen Thätigkeit also 
hat Gottfried Hermann bis zu seinem sechzigsten Jährt 
gewirkt und gelebt, nicht gleichgültig und unberührt, aber 
ungetrübt und ungestört durch die ungeheuren Zeiterefe- 
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nisse, welche zum Theil in nächster Nähe voi überstürmten: 
die Umwälzungen der französischen Revolution , die tiefe 
Erniedrigung uüd t hat kräftige Erhebung Deutschlands, die 
dumpfen Jahre der bundestagliehen Reaction und die mit; 
der Julirevolution beginnenden neuen Bewegungen des öffent- 
lichen Geistes. Er war nicht Politiker von Fach, 'darum 
wollte er auch nicht politischer Dilettant sein ; keineswegs aus 
Mangel an Theilnahme oder Muth, sondern weil das nicht 
seines Amtes und Berufes sei, wie er sich .dessen Kreis einmal 
umschrieben hatte. Es war in dieser Beziehung der Grund- 
satz Luther's auch durchaus der seinige: 

Wenn jeder lernt sein* Lection, 

So wird es wohl im Hause stöhn! , 

Aber wo immer in seinem Kreise ihm die Pflicht nahe 
trat, Zeugniss abzulegen, da hat er es gethan mit männ- 
lichem Freimuthe ohne Furcht und Rücksicht. Er war ein 
deutscher Mann und konntet wohl gelegentlich für die 
Herrlichkeit des deutschen Kaiserreichs und namentlich für 
dessen Wahlfreiheit schwärmen, dass auch der kleinste Fürst 
unter Umständen habe Kaiser werden können: in der Hoff- 
nung auf dessen einstige Auferstehung, pflegte er wohl zu 
sagen, habe er auch seinen Söhnen Kaisernamen — Otto, 
Konrad, Rudolph — gegeben! Er war ein deutscher 
Mann und wälschem Wesen entschieden abhold, wie er denn 
auch der französischen Sprache, die er doch so gut, wie das 
Englische und Italienische, vollkommen verstand, keinen Qe-. 
schmack abgewinnen konnte. Die Franzosen selbst nannte 
er wohl „civilisirte Cannibalen", eine Bezeichnung, welche 
wahrlich durch das Gebahren der „grossen, an der Spitze der 
Civilisation marschirenden Nation" in den letzten Jahren 
bestens illüstrirt worden! 

KAefely, G. Hermann. 5 
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Allerdings aber war Hermann zugleich ein guter Sachse, 
welcher die „berechtigten Eigentümlichkeiten" auch seines 
Stammes im neuen deutschen Reiche aufrecht erhalten 
hätte, dem, übrigens auch sonst und mit Recht, hochverehrten 
Könige Friedrich August, sowie seinem ganzen Königshause 
in aufrichtiger Treue ergeben. So mussten denn seit der 
verhängnissvollen Schlacht bei Jena und ihren Folgen man- 
cherlei Bewegungen an ihn herantreten. Zunächst das 
BUndniss Sachsens .mit dem neuen Cäsar und seine Er- 
hebung zum Königreich durch dessen Gnaden, ein Ereignis«, 
welches namentlich in Dresden zur überschwenglichen Ver- 
götterung des fremden Eroberers führte: dort sah man bei 
der grossen Festillumination auch die sinnreich erweiterte 
Umschrift des französischen Fünffrankenthalers unter den 

91) Transparents prangen: „Dieu protege Napoleon et Napoleon 
la Süxe! u Auch die Leipziger Universität hatte natürlich 
das Fest durch einen öffentlichen Actus zu begehen und 
Hermann die Festrede zu halten. Unter Trommeln und 

■ 

Trompeten war die französische Garnison in Parademarsch 
mit in die Kirche gezogen; hätte sie Latein verstanden, 

m 

92) es wäre wohl Hermann seine Rede übel bekommen: des 
Gewaltigen ward mit keinem Worte auch nur gedacht, ge- 
schweige denn, dass sein Ruhm verherrlicht, sein Danaer- 
geschenk anerkannt worden wäre. Auf den Dank an den 
Fürsten, dessen Klugheit und Mässigung dem schwer bedrohten 
Sachsenlande Rettung und Frieden gebracht, folgte das Ideal- 
bild des „Königs, wie er sein soll": in wahrer Weisheit zu- 
gleich klug und gerecht, ein Muster schöner Menschlichkeit 
seinem Volke, dessen wahrem Nutzen zu dienen er für 
seine eigenste Pflicht hält; ein Bild, welches dem neuen 
Sachsenkönig jedenfalls in den Augen seiner Verehrer eben- 
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so entsprach, als das ihm entgegengestellte des herrschsüch- 
tigen Eroberers , der übermüthig Recht und Gesetz mit 
Füssen tritt, all 1 seine Züge von dem französischen Kaiser 
entlehnte. Gedruckt wurde die Rede nicht, und als diess 
»zwei Jahre später mit dem Saeculargedichte zur fünfhun- 
dertjährigen Stiftungsfeier der Universität den 4. Dezember 
1809 geschah, unterdrückte die vielleicht nicht unbegrün- 93) 
dete Besorgniss der Censurbehörde zwei Strophen, in welchen 
der Festdichter ziemlich unverholen seine Sympathie mit 
der jüngsten, wenn auch unglücklichen, Erhebung Öster- 
reichs und der siegreichen Flucht der „schwarzen Schaar" 
des Herzogs von Braunschweig ausgesprochen hatte. Und 
so hat er in dieser Zeit der Schmach - und Schmeichelei 
stets sein nüchternes und freimüthiges Urtheil, wie seinen 
guten Humor beibehalten. Als der akademische Senat 
Leipzigs einen neu entdeckten Stern nach Napoleon zu tau- 
fen in einer schwach besuchten Sitzung beschloss, hat er 
seinem gerechten Zorn in einem derben Spottworte darüber 
Ausdruck gegeben, dass diese niedrige Schmeichelei gerade 
^reciore Caesare", nämlich unter dem Rectorate des Prof. 94) 
Cäsar, beschlossen worden sei. 

So tief er die Schmach der Unterdrückung gefühlt hatte, 
so begeistert begrüsste er das Gottesgericht des russischen Feld- 
zugs und die allgemeine Erhebung Deutschlands, ohne doch 95) 
seinem Könige untreu zu werden. In jener Festode an den 
Kaiser Alexander im Juli 181 £ feiert er die Vereinigung aller 96) 
Völker gegen den Unterdrücker und die Schlacht bei Leipzig 
mit dem Uebergange der Sachsen ; aber er schliesst mit der 
-dringenden Bitte um die Befreiung des langvermissten allgelieb- 
ten „Vaters", dessen Heimkehr er dann im folgenden Jähre 
mit aufrichtiger Freude begrüsst hat. Es hatte daher jener 

5* 



— 68 — 

Orden, welchen ihm sein König unmittelbar nach dieser 
Rückkehr verlieh, in sofern eine höhere Bedeutung, als 
dergleichen sonst zu haben pflegt, da er seine Treue gerade 
in schwerer Zeit der Noth bewiesen hatte. 

Und diese Treue hat er denn auch den Nachfolgern, 
deren er noch zwei erleben sollte, mit gleicher Aufrichtig- 
keit und Wärme bewahrt. Aber diese durchaus selbstlose 
und uneigennützige Anhänglichkeit an seinen König und 
dessen Haus hat Hermann nie abgehalten, entschieden für 
das einzutreten, was er für wahr hielt, auch wo es „miss- 
liebig" erscheinen konnte. So hat er, seinem innersten 
Wesen gemäss, mehrmals, ganz besonders aber in dem 

97) grossen Saeculargedicht auf die 300jährige Jubelfeier der 
Reformation den 31. October 1817 und ebenso in der Rede 
zur 300jährigen Jubelfeier der Einfuhrung der Reforlnation 
in Leipzig 1839, ebenso begeistert das Lob der letzteren ver- 
kündet als unverhüllt das Bild der von ihr vertriebenen 
Zustande gezeichnet, freilich dabei auch nicht unterlassen, 
in schärfster Weise jene hierarchisch-orthodoxe Richtung des 
Protestantismus zu brandmarken, welche, seit einem Menschen- 
alter und darüber von unsern Staatsmännern grossge2ogen T 
jetzt der eifrigste Bundesgenoss des Ultramontanismus und 
der erbittertste Feind unsers neuen Reiches und Staates ge- 
worden ist. Aber auch in einzelnen Fällen, wo Hermann 
sein oder Anderer gutes Recht oder die Freiheit der Uni- 
versität gefährdet sah, ist er in * massvoller Form, aber auf 
das Allerentschiedenste auch gegen die Regierung aufgetreten, 
wie z. B. bei den durch grobes Ungeschick der Behörden ver- 

98) anlassten Leipziger Unruhen im Juli 1830, bei der Ohne Rück- 
sicht auf die nun einmal vorhandenen Rechte der Professoren 

99) verhängten „Errichtung einer Centralcensur" 1836 --38, und 
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bei andern Gelegenheiten. Und schliesslich mag noch daran 
«rinnert werden, dass unser Hermann mit Wort und That 
der Eifrigsten Einer gewesen ist, für die ^Göttinger Sieben 44 
nicht bloss Zeugniss abzulegen — was er allerdings in der 100) 
glänzendsten Weise gethan hat — , sondern auch thatsäch- 
lich zu sorgen und ihnen eine neue Stellung zu begründen. 



Doch damit bin ich schon in die Zeit hineingekommen 
in welcher es mir selbst vergönnt war, den grossen und 
guten Mann aus eigener Anschauung kennen zu lernen. 

Gestatten Sie mir nunmehr, hochverehrte Anwesende, 
Ihnen ein Lebensbild Hermann 9 s zu entwerfen, wie er 
mir und meinen Altersgenossen während der 4 1 /* Jahre 
erschienen ist, welche ich in Leipzig zugebracht habe. 

Als ich, 17 Jahre alt, in meine Vaterstadt zurückkehrte, 
um Michaelis 1832 die dortige Universität zu besuchen, 
war Hermann gerade 60 Jahre alt. Er lebte still, einfach 
Ufid regelmässig fast nur im Kreise seiner Familie, welche 
damals aus seiner Frau, zwei Söhnen — von denen der eine, 
Otto,' Student, der andere, Konrad, noch Gymnasiast war 
^— und zwei Töchtern bestand. Ein dritter Sohn war 
frühzeitig gestorben. Die älteste Tochter war an den Pfarref 
Naumann in Knauthayn verheirathet, so in der Nähe, däss 
ihre Kinder nicht selten das grosselterliche Haus, beson- 
ders auch zur Freude des alten Herrn, beleben konnten. 

Schon Hermann' s Aeusseres zeigte beftn ersten Anblick 
Jedermann, dass er nicht zu den „sexagenarii de ponte" 
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• 

des altlateinischen Sprichworts gehörte. Klein und zierlich 
gebaut, ohne eine Spur von Corpuienz, von rascher aber 
sicherer und nicht ungraziöser Bewegung; der kleine nacht 
unten etwas spitz zulaufende Kopf mit der mächtigen, voir 
spärlichem grauem Haar umkränzten Stirne, mit den blitzen- 
den, durchdringenden aber offenen und gutmüthigen Augen 7 
den ganzen Tag von Kopf bis zu Fuss angezogen in seinem* 
etwas altmodischen Reitcostüm, den hellbraunen Lederhosen r 
den hohen Stiefeln mit klirrenden Sporen, den wetssledemen 
Reithandschuhen und dem blauen Frack mit breiten Schössen, 
hohem Stehkragen und gelben Knöpfen , den er in des 
Studierstube mit einem einfachen grauen Rock zu vertau- 
schen pflegte. So machte Hermann schon durch sein ein- 
faches Auftreten den Eindruck vollkommenster Gesundheit 
und jugendlichster Frische. 

Den ganzen Tag, mit alleiniger Ausnahme der Zeit 
unmittelbar vor seinen Collegien oder sonstigen Uebungen, 
empfing er und Hess sich von Jedermann in jeder Arbeit 
unterbrechen, zu welcher er nach dem Besuche wieder 
zurückkehrte. Nach- geschehener Anmeldung im Familien- 
quartier schritt man über das kleine Treppenhaus zurück, 
durch einen kleinen Vorsaal und einen kurzen, engen Gang zu* 
der Thür seines kleinen zweifenstrigen Studierzimmers, in 
welchem er, die stets brennende Pfeife im Munde, an einem 
ganz einfachen Stehpulte gewöhnlich arbeitete« Ein mäch- 
tiger, länglich viereckter Tisch in der Mitte, ein paar klei*^ 
nere Tische, ein paar einfache Stühle, die Wände rings* 
mit gewöhnlichen Bücherregalen bedeckt, das war die höchst 
einfache . Ausstattung von Hermann's Studierzimmer. Auf 
das oft schüchterne Anpochen erscholl stets ein kräftigem 
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„Herein"; mit einfacher Wendung trat er vom Stehpult dem 
Kommenden entgegen und frug, nach freundlicher Begrüssung, 
nach dem Begehr des Ankömmlings. Allerdings hatte man 
das Gefühl, dass bei diesem Manne blosse Artigkeitsbesuche 
und leere Complimente nicht am Platze seien. Unwillkür- 
lich suchte man sein Begehren, zuweilen nicht ohne Ver- 
legenheit, in möglichst gedrängter Weise vorzutragen, aber 
auch längere Auseinandersetzung hörte er ruhig, geduldig 
und mit sichtlichem Wohlwollen an. Der Bescheid, mochte 
er nun sofort entscheidend sein oder eine Verschiebung 
fordern, war kurz und sicher, aber nie unfreundlich oder 
gar schroff. Knüpften sich weitere Fragen oder Bedenken 
daran, so wurden auch diese in gleicher Weise erledigt. 
Es war in dem Manne keine Spur von Vornehmheit, von 
Ziererei, von gesuchtem Wesen : man war erstaunt, dass ein 
so grosser Mann so unendlich einfach sei; dagegen wohnte 
ihm zugleich eine natürliche gravitas inne, die ungesucht 
und unwillkürlich imponirte. Man fühlte, es sei eben so 
unmöglich, ihm eine Unart wie eine Schmeichelei zu sagen. 

Es versteht sich, dass diese täglich wiederkehrenden Col- 
loquien gewöhnlich stehend abgemacht wurden, wie er ja auch 
eben stehend zu arbeiten pflegte. Handelte es sich dagegen um 
ausführlichen Bescheid, machte man ihm etwa seinen Abschieds- 
besuch, oder erschien ein alter Schüler, ein Freund oder 
lieber Bekannter, oder auch ein fremder Gelehrter, um ihn 
zu begrüssen, so konnten diese Gespräche unter Umständen 
sehr ausführlich und eingehend werden und wurden daftn 
auch in aller Behaglichkeit geführt. Wie er sich dabei von 
den Betreffenden über ihre Verhältnisse und Hoffnungen gern 
und theilnehmend erzählen liess, so gab er ebenso unbe- 
fangen auf etwaige Anfragen über Alles Bescheid, was er 
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eben trieb, sogar wohl bis zur Mitteilung einer gelungenen 
Conjectur, die er gerade gemacht hatte. Eine solche ge- 
fiel einstmals dem Besucher in so hohem Grade, dass er 
Hermann als einen reichen Mann ersuchte, ihm die- 
selbe zu- schenken. Lachend gewährte ihm Hermann die 
seltsame Bitte, hatte sie nach einiger Zeit natürlich ver- 
gessen und veröffentlichte diese Conjectur passenden Orts 
als die seinige. Der Beschenkte reclamirte dieselbe brief- 
lich , worauf Hermann mit gutem Humor erwiederte, er er- 
kenne seinen Irrthum an und sei bereit, die Giltigkeit der 
Schenkung öffentlich auszusprechen. Seine harmlose Gut- 
müthigkeit machte bei diesen Begegnungen ton Hause aus 
gar keinen Unterschied zwischen den Menschen und empfing 
Jeden mit der naiven Voraussetzung des alten „quivis prae- 
samifar boiuts"; konnte daher auch, wenn Einer durch sein 
Auftreten ihm gefiel oder durch geschicktes Benehmen ihn 
einzunehmen wusste, durch die blosse Aufwallung des Ge- 
fühls wohl einmal zu übertriebenen Freundschaftsäusserun- 
gen sich hinreissen lassen. 

Versuchen wir nun ein Bild des Mannes zu entwerfen, 
wie er sich iÄ seinen Vorlesungen gab und wie er als 
Moderator in seiner griechischen Gesellschaft und in 
seinen Disputationsübungen waltete. 

Zu meiner Zeit las er täglich Vormittags von 11^12 
Uhr: Montags, Dienstags, Donnerstags und Freitags 'das 
lateinische laterpretatorium , gewöhnlich über einen griechi- 
schen Dichter publice, Mittwochs und Sonnabends das syste- 
matische Colleg deutsch. 

~ Dag verfallene einstockige Nebengebäude des Paulkiums, 
in welchem er las , hat längst einem , wo nicht glänzenden 
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doch stattlichen Neubau Platz gemacht. Der alte Her* 
mannianer, wenn er heutzutage durch den Haupteingang 
des Paulinums sich nach rechts . wendet, — die Stätte findet 
er nicht mehr, die alles Schmuckes baar, ja sogar nur mit 
dem AUernothwendigsten dürftig ausgerichtet, durch Her- 
mann uns zum Musenhetligthum geweiht wurde. Ueber 
einen Ideinen, durch eine morsche Holzwand abgesonderten, 
schlecht gepflasterten Hof, der nie trocken wurde, über 
eine gewuadene, dunkle, abgetretene Holztreppe trat mau 
in jenes Auditorium, welches wohl 150 Zuhörer fasste, ge- 
wöhnlich j^hilosophicum u benannt, weil ausser Hermann 
besonders, noch andere Ordinarien seiner Facultät, wie na-> 
mentlich Wachsmuth und Krug, hier zu lesen pflegten. Es 
nahm in länglichem Viereck den ganzen ersten Stock des 
Gebäudes ein. Die eine Langseite, in deren Mitte das 
Katheder stand, von einer Reihe Fenster durchbrochen, 
. unter welchen sich zwei lange Bänke bis zum Katheder 
hindurchzogen ; die drei anderen Seiten nur Wand. Zu 
Füssen des Katheders und von demselben nur durch den 
schmalen Gang getrennt, welcher vor den Bänken der 
Langseite durch das ganze Auditorium hinlief, stand der 
alte .zetschuitzte Tisch ,: au welchem die . Veteranen der 
griechischen Gesellschaft . ihre regelmässigen . Plätze eip- 
nahmen; hinter demselben und dem Katheder gerade gegen- 
über, in der Mitte der andern Langseite, der riesige Kachel- 
ofen? • welcher, stets entweder zu warm oder zu kalt war, aber 
zuweilen auch zu rauchen pflegte. Zwischen, dem Tisch 
und den beiden Kurzseiten Reihen von Subsellien, auch sie so 
alt und zerschnitzt wie möglich, aber mit der Front nach dem 
Tisch, in der Mitte gerichtet, so dass man von jedem Platze 
aas den Vortragenden sehen konnte. Akustisch war die 
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«He Bade besser gebaut, als manche glänzende Aula der 
Neuzeit. Von Hermann's Vortrage wenigstens verstand man 
an jedem Platze jedes Wort. 

* * 

Aber freilich ist es auch schwer, ja vielleicht. umtiög- 

lieh, von dem Zauber des Hermann'schen Vortrags Dem- 

i 

jenigen, der ihn nie geholt, einen Begriff zu machen. Mir 
Wenigstens ist er nach 35 Jahren noch so lebendig in Ohr 
und Sinn, als wenn ich ihn vor wenigen Tagen zum letzten 
Mal gehört hätte; ein Muster in seiner Art, wie ich es 
fiiemals wieder weder vom Katheder noch sonst irgendwo 
vernommen. 

Hermann begann mit dem Vorlesen eines bald länge- 
ren bald kürzeren Stückes im Original. Seine Stimme war 
yon Natur, vielleicht auch in "Folge des ununterbrochenen Rau- 
chens , an sich nicht besonders klangvoll und metallreich, 
wurde auch durch einen kurzen trockenen Husten, der ihn 
Jahrzehnte nicht verlassen hat, zuweilen unterbrochen, 
war aber von wunderbarer Biegsamkeit und nötigenfalls 
von gewaltiger Kraft. Schon jene Recitation des Originals 
war der Beginn des Verständnisses; ein Geheimniss, von 
welchem heut zu Tage manche Philologen keine Ahnung 
haben, welche einen sinngemässen, ausdrucksvollen Vortrag 
entweder als eine äusserliche Fertigkeit gering achten oder 
als äffectirte „Declamation" verwerfen. So wenig sind 
solche buchgelehrte Herren die „Zöglinge der Griechen*, 
welche sie stets im Munde führen! Hermann's Recitation 

• 

beruhte auf dem genauesten Verständniss des Einzelnen und 
der lebendigsten Vergegenwärtigung des Ganzen nach Inhalt 
und Form : daher die articulirte Deutlichkeit der einzelnen 
Silben und Worte; die deutliche Gliederung nach den rhyth- 
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mischen Theilen, aber auf's Innigste damit Verbunden die 
schärfe, logische und rhetorische Betonung der betreifenden 
• Worte, Satzglieder und Sätze; der stets entsprechende 
Wechsel von Modulation und Tempo ; die passenden Pausen 
— Alles angemessen, Alles gleichsam die unmittelbare 
Sprache der Natur selbst, nichts Gemachtes, nichts Gekiin- 101> 
steltes, nichts Geziertes. Mit Einem Worte, Hermann's 
Vortrag war die vollendete Erfüllung aller der Altforderun- 
gen , welche er selbst an das Ideal eines solchen Vortrags 
gestellt? hat. Aber wenn er sich auch seiner Kunst im 
Allgemeinen vollkommen bewusst war, so war sie ihm doch 
so in Fleisch und Blut Übergegangen, dass er nicht nöthig 
hatte, einen solchen Vortrag etwa besonders einzustudiren 
und einzuüben: er war eben das unmittelbare, nothwendige 
Ergebniss deines eigenen in das verwandte Kunstwerk ein- 
gedrungenen Wesens. So wechselte sein Vortrag, dem jedes- 
maligen Stoff angemessen, von dem schlichtesten Ausdruck 
eines nüchternen euripideischep Prologs, wie jenes 
II&oip 6 TavTclXtiog *ig Tltöuv fwhov, 
— die ersten griechischen Worte, welche ich aus dem 
Munde des Meisters gehört, und darum mir unvergesslich ! — 
"von den scharf pointirten Reden und- Widerreden einer 
eristischen Stichomythie bis zu den feierlichen und prächti- 
gen Rhythmen eines pindarischen Siegesgesanges, wie vor allen 
jenes Xpvö^cc (pupfityl; lAnotäcwog -— , oder zu den tiefernsten 
religiösen Accorden eines Aeschyleischen Gebetes an den 
Allerhöchsten Gott, wie Zet/s, oatig not eönv— , oder zu den 
erschütternden Rhythmen jenes furchtbaren Eumenidenchörs, 
der da beginnt mit der mächtigen Beschwörung der „M u 1 1 er 
Nacht*' MäxeQ) a fi k'ukttg, m fiäreg — und dann fol- 
geirlässt die „herzbethörenden , markverzehrenden" Klänge 
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des „Fea&elhymnus , der die Bande um den Sünder 
gchHngt", jenes &i Si rrp Tidvp&Hp xod* p&og nagaxona 
nttQutfOQcc -*-: das packte, das zündete, das wirkte, und. 
nicht' allein für den flüchtigen Augenblick, sondern für 
alle Zukunft zum Nimmervergessen ! Ich habe nie Aehn- 
licheö gehört ! ~ Und um auf Einzelnes zu kommen : 
gerade jene „dorischen Epitriten k( , .deren Messung so vielfach 
.angefochten worden, brachten im Hermann'schen Vortrage 
Pindar's eine eben so gewaltige, Wirkung hervor, wie seine 
Recitation der Dochnuen in den tragischen Gesängen. Sonst 
waien ja seine metrischen Schemata sehr einfach gegen- 
über den complicirten, wohl auch mit modernen Noten 
versehenen, unserer heutigen Rhythmiker : erst durch seinen 
Vortrag wurden sie lebendig. Ob aber Einer dieser Herren 
im Stande wäre, die eigenen künstlichen Rhythmen, welche 
« auf dem Papier dem Auge bietet , auch durch seinen 
Vortrag dem Ohre vernehmbar zu machen, mochte ich um 
so mehr bezweifeln, als ja überhaupt von einem Vortrage 
in Hermann'scher Weise bei den wenigsten Philologen heut 

zu Tage noch die Rede ist. 

» « 

War durch die Recitation des Originals Jedermann 1h 
die richtige Stimmung gekommen und hatte Jeglicher je 
nach seiner Befähigung einen mehr oder minder genauen 
Ueberblick über den Inhalt des Vorgetragenen getanen, 
so folgte, ebenfalls frei und fliessend mit gleicher Betonung, 
aber etwas herabgestiinmt vorgetragen, die lateinische Ueber- 
se t z u ng , nicht eine Paraphrase , sondern in ihrem scharfen« 
genauen und doch acht lateinischen Anschluss an das Ori- 
ginal schon an und für sich ein fortlaufender Commentar 
zum genauen Verständnis des Einzelnen. An die Ueber- 
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setzung schloss Sich , ebenfalls ausschliesslich lateinisch, die 
E r klär un g an, zu Welcher, wo nöthig, die Kritik als ein inte- 
grirender Theil hinzutrat. Die Aufgabe war, das volle und 
ganze Verständniss zu vermitteln. Darum zerfiel diese Inter- 
pretation nie in Einzelbemerkungen über controverse Stellen, 
noch weniger beschränkte sie sich darauf, nur die Stellen zu 
besprochen, in welchen eine Conjectur gemacht werden 
musste ; — in zusammenhängendem Flusse über das (hmze> 
hingehend, was etwa von Wort- und Sacherklärung den Zu- 
hörern nicht gegenwärtig schien, kurz und bündig in's Ge- 
dächtniss zurückrufend,, was bei exegetischen oder kriti- 
schen Controversen die Vorgänger richtig gefunden und 
festgestellt, mit kurzer Motivirung einfach anführend. Aber 
bei ungelösten Controversen oder solchen Stellen, an denen 
noch Niemand angestossen, da trat eine ausführliche Er- 
örterung ein, welche nach Darlegung des Thatbestandes 
mittelst Methode und folgerichtiger Ent Wickelung des Für 
und Wider zu dem sichern oder doch relativ wahrschein- 
lichsten Ergebniss hinführte. Hier zuweilen hielt er es 
der Mühe für werth, einen längeren Excurs zu machen. 
Dergleichen bildeten gleichsam die Ruheplätze auf dem an- 
muthigen Pfade der Hermannschen Auslegung. Sonst 
niemals ein unnützes Citat; nie eine Wiedergabe dessen, 
was man vollständiger, bequemer und besser in Büchern 
finden kann. Nie wurde das zu erklärende Schriftstück ala 
ein Magazin für alle möglichen nützlichen und nicht nütz- 
lichen Notizen benutzt. Freilich was man heutzutage mit 
dem zweideutigen , geflügelten Worte „schätzbares Material" 
nennt, das gaben die Hermannschen Vorlesungen allerdings 
ni&ht. Charakteristisch ist in dieser Beziehung die mir un- 
vergeßliche Aeusserung eines Commilitonen, welcher gleichzei- 
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tig mit mir die Universität bezog und der später durch 
die Massenhaftigkeit seines ungeheuren encyclopädischen 
Wissens ebenso wie durch den naiven Mangel an Kritik, 
Geist und Geschmack sich ausgezeichnet hat. Ebenso eifrig 
wie ich besuchte er anfangs jenes Collegium über die 
»Iphigenia in Tauris" und bemühte sich, dem raschen Flusse 
der Hermann'schen Beredtsamkeit mit fliegender Feder zu 
folgen, während ich dem Eindrucke des Augenblickes mich 
hingab und mich mit kurzen Notizen begnügte, nach wel- 
chen ich später den Vortrag des Meisters aus dem Gedächt- 
niss herzustellen suchte. Aber schon nach wenigen Wochen 
blieb jener Student, der „des Schreibens sich befleisst, als 
diktirt' ihm der heil'ge Geist", regelmässig weg, und als ich 
ihn nach einiger Zeit darüber zur Bede stellte, so lautete 
die köstliche Antwort im reinsten sächsischen Jargon: 
„WeisstDu, Hermann ist mir nicht gelehrt genug: er gibt 
ja gar keine Ci täte; da excerpire ich lieber zu Hause latei- 
nische Commentare." Der junge Mann hatte Recht. Das 
Besste, was man von Hermann mitbrachte , konnte man aller- 
dings nicht „Schwarz auf Weiss nach Hause tragen!" 

Hermann bereitete sich zu seinen Collegien gründlich, 
allseitig und, selbst bei vollkommen geläufigem Gegenstande, 
immer wieder von Neuem vor; er berechnete sie für seine 
Zuhörer, welche er auch bei seiner frischen freien Impro- 
visation stets im Auge behielt , so dass ihm die belebende 
Wechselwirkung zwischen Sprecher und Hörer nie verloren 
ging: es war eben ein wirklicher Vortrag, nicht ein Mono-, 
log oder gar ein Ablesen von „Heften"! Aber streng hielt 
er sich an die Sache; durch ihre angemessene Behandlung 
allein sicherte er sich die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer; 
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nie ist es ihm eingefallen, dieselben durch anderweitige 
kleine Mittelchen, hohles-Pathos oder schale Witzreissereien, 
zu unterhalten oder ihnen durch Complimente irgend einer 
Art zu schmeicheln. Im Gegentheil, es war bekannt, dass 
der ritterliche Herr, sonst ein eifriger Vertreter der „aka- 
demischen Freiheit/ 4 etwaigen Frechheiten oder Ungezogen- 
heiten mit schonungsloser Entschiedenheit entgegen trat, und 
nie hat man's gewagt, der verdienten Rüge mit neuem Un- 
fug zu begegnen. Man erzählte sich hierüber köstliche 102 ) 
Geschichten; zu meiner Zeit ist dergleichen niemals vor- 
gekommen. 

Soll ich es versuchen, Ihnen noch eine Sitzung der 
griechischen 'Gesellschaft zu schildern! Es ist Freitag 103) 
Abends sechs Uhr zur Winterszeit; der alte Kachelofen, 
seit Mittag nicht geheizt, hält einmal ausnahmsweise ge- 
mülhlich die rechte Mitte. Wir sitzen, etwa ein Dutzend 
Mitglieder, an den beiden Langseiten des alten Tisches, 
welchen trübe und fliessende Talglichter in defecten Blech- 
leuchtern" zur Nothdurft erhellen; weitaus der grösste Theil 
des geräumigen Hörsaals ist in kimmerisches Dunkel ge- 
hüllt. Vor dem Tisch unter dem Katheder steht ein uralter, . 
etwas zweifelhafter Lehnstuhl, der aber auch einst seine 
Glanztage gehabt hat: er war einmal, wie es scheint, mit 
rothem Sammet überzogen. Ihm zunächst an dem Ende 
des Tisches sitzen Disputant und Opponent — auctor Ubelli 
und adver sarius — einander gegenüber, gewöhnlich stumm 
und in gespannter Erwartung dessen, was da kommen wird, 
während die Uebrigen über alles Mögliche zu plaudern 
pflegen. Da hören wir den festen regelmässigen Tritt auf 
jener morschen Treppe: er tritt ein und schreitet rasch 
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nach seinem Sitze ; wir erheben uns ; ein stummer Gruss 
von beiden Seiten; er reicht dem Opponenten die mit- 
gebrachte und unmittelbar vorher nochmals durchge- 
gangene Arbeit: der Kampf beginnt, je nach der In- 
dividualität und dem Geschick der Streitenden höchst ver- 
schiedenartig, aber stets wohl vorbereitet, ernst und in wür- 
diger Form. Mit der gewissenhaften Aufmerksamkeit einte 
Kampfrichters folgt Hermann der Rede und Gegenrede, um 
mit absoluter Sicherheit allemal zur rechten Zeit einzu- 
greifen. Wenn die Debatte \iber das Ziel hinausschweift^ 
wenn der Eine den Andern nicht versteht, wenn Beide auf 
falscher Fährte sich befinden , dem ungerechten Angriff zu 
wehren, die ungeschickte , aber berechtigte Verteidigung zu 
unterstützen, stets ist er da, d^m geschickten Turnmeister 
vergleichbar, der nie unnützer Weise Hand anlegt, aber 
nie, wo es nothwendig ist, die Hilfe zu geben verfehlt ; un- 
endlich mannigfach, aber jedesmal angemessen die Art und 
Weise seines Eingreifens : 'bald ein kurzes Wort der Zustim- 
mung, Ermunterung oder Abweisung, bald eine eigene zu- 
sammenhängende Ausführung, bald eine längere Disputation 
mit dem Einen oder dem Anderen, um ihn zur Erkennt- 
niss des Richtigen zu führen. Wie in seinen Schriften, so % 
begnügte er sich auch hier nie mit dem pythagoreischen 
avrog eye*. Wo immer redliche Arbeit und aufrichtiges. 
Streben ihm entgegentrat, konnte er mit einer uns oft un- 
begreiflichen Geduld lange leere Auseinandersetzungen bis zu 
Ende anhören, um sie dann kurz und bündig, aber ruhig 
und ohne die heutzutage nur zu beliebten Kraftausdrücke 
„absurde, inepte" u. s. w. zu widerlegen- So war auch sein 
Schlussurtheil über die Arbeit selbst •/ offene und freudige An- 
erkennung des Gelungenen; Ermunterung des schüchtern red-. 
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liehen, wenn auch noch erfolglosen Strebens ; Anleitung zum 
Einschlaget oder Verfolgen des richtigen Wegs; — dagegen auch, 
wenn es sein musste, dem Leichtsinn und der Anmassung, , 
der Eitelkeit und Selbstgefälligkeit gegenüber entschiedene 
Zurückweisung und selbst scharfer Tadel, aber stets in mass- 
voller Form. Der letztere Fall kam äusserst selten vor, 
zum zweiten Mal bei Keinem: nach der ersten Erfahrung 
besserte sich der Betreffende oder blieb weg. * 

Die griechische Gesellschaft, anfangs ganz im Allge- 
meinen auf Verständniss und Erklärung griechischer Schrift- 
steller gerichtet, hatte während der Jahrzehnte ihres un- 
unterbrochenen Bestehens aus verschiedenen Gründen that- 
sächlich eine zwar nicht ausschliessliche aber doch vorwie- 
gende Richtung auf die Kritik angenommen, während Her- 
mann, wie wir sahen, dieselbe niemals für sich getrennt, 
sondern fast ausnahmslos nur in Verbindung mit der Exegese 
zu handhaben pflegte. Für diese Verbindung wurde im 
Jahre 1834 das philologische Seminar, welches einst 
von Beck geleitet, mit dessen Tode eingegangen war, als 
Staatsinstitut von Neuem in's Leben gerufen. Nicht ohne 
Kampf ging es dabei ab, und Hermann bewies auch hier 
wieder, dass er sich seine wohlbegründeten Rechte nicht 
antasten Hess. Die griechische Gesellschaft sollte im philo- 
logischen Seminar aufgehen, Namen, Sonderexistenz und ihre 
bescheidenen drei Stipendien verlieren, Hermann aber die 
Oberleitung des neuen Seminars mit dem von ihm selbst 
vorgeschlagenen Reinhold Klotz als Mitdirector theilen. 
Das war die Intention , welche ebenso bei • den damaligen 
Mitgliedern der griechischen Gesellschaft die schmerzlichste 
Bewegung als von Seiten Hermann's die entschiedenste 104) 

Köchly, G. Hermann. 6 
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Opposition hervorrief, die dann schliesslich zu einer allbe- 
friedigenden Lösung führte. Der griechischen Gesellschaft 
blieb ihre bisherige Selbstständigkeit, das neue Seminar da- 
gegen wurde in der Weise eingerichtet, dass es in zwei 
Sectionen, eine griechische und eine lateinische, getheilt 
wurde, so dass in jener Hermann die zusammenhängende 
Interpretation eines griechischen, in dieser Klotz die eines 
lateinischen Schulautors zu leiten hatte. Die Grundsätze, 
nach welchen Hermann diess gethan hat, legte er in der 

105) meisterhaften Eröffnungsschrift de officio interpretis „von 
der Aufgabe des Erklärers" ausfuhrlich dar , einer Schrift, 
welche noch heutzutage die allgemeinste Berücksichtigung 
verdient. Jedenfalls lag es nicht daran und nichts an Her- 
mann, wenn das neue Institut, wenigstens zu meiner Zeit, 
zu einer der griechischen Gesellschaft ebenbürtigen Blüthe 
nicht gelangen konnte. Die letztere blieb nach wie vor 
das wenigstens vom uns bevorzugte Institut. 

Neben diesen regelmässigen Uebungen liess sich Her- 
mann auch von Zeit zu Zeit herbei, wenn er von geeig- 
neten Persönlichkeiten aufgefordert wurde, mit denselben 
eine andere Art von Uebungen anzustellen, welche an die 
ersten Anfänge seines akademischen Lehramtes erinnern. Er 
hatte, wie wir sahen, mit Vorlesungen über die Kant'sche 
Philosophie begonnen; zu diesen ist er niemals zurückge- 
kehrt, dafür aber liess er sich bestimmen, philosophische 
Disputationen in lateinischer Sprache anzustellen: so wäh- 
rend meiner Zeit in den beiden Semestern von Ostern 
1834 auf 1835. 

106) Man disputirte in dieser philosophischen Gesellschaft 
über alle möglichen nicht philologischen Gegenstände 
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nach 'vollkommen freier Wahl: der Disputant gab zunächst 
eine lateinische Abhandlung von beliebiger Grösse und 
Beschaffenheit ein, welche Hermann nach erster, flüchtiger 
Durchsicht dem von Jenem erkorenen Opponenten zu ge- 
nauer Durchsicht einhändigte; am Tage vor der Disputa- 
tion musste sie Hermann zurückgestellt werden, der sie mit 
gleicher Gründlichkeit censirte, wie die philologischen Ar- 
beiten. Die Disputation fand dann vorzugsweise zwischen 
dem Verfasser und dem Opponenten statt; jedoch war es 
auch den übrigen Mitgliedern gestattet und wurden sie 
sogar von Hermann zuweilen geradezu aufgefordert, sich 
an derselben zu betheiligen. Mit demselben Eifer und 
derselben Kunst wie bei den Uebungen der griechischen 
Gesellschaft machte er auch bei diesen philosophischen 
Disputationen den Moderator. Zugleich mit seinem Schluss- 
urtheil gab er dann dem Disputanten ein mit seiner Ab- 
handlung verwandtes Thema auf, über welches derselbe das 
nächste Mal einen freien lateinischen Vortrag zu halten 
hatte, auf welchen dann eine allgemeine Opposition folgte, 
an der sich jedes Mitglied betheiligen konnte und auch 
regelmässig zu betheiligen pflegte. Natürlich war es auch 
liier wieder Hermann, welcher den stets befriedigenden Ab- 
schlussgab. Die Themata, über welche man disputirte, 
waren höchst mannigfaltig : theils philosophische, wie z. B. über 
den Kant'schen Begriff des Raums, über die Vereinigung des 
menschlichen freien Willens mit der Allwissenheit Gottes ; theils 
politisch concreter Natur, wie z. B. über die Republik als die 
absolut besste Staatsform , über die damals von allen Seiten 
so eifrig ersehnte Pressfreiheit , über die Verpflichtung ge- 
rade der Studierenden, in geeigneter Weise sich mit Politik 
zu beschäftigen : theils auch speciell pädagogische. Ueber alle 

6* 
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diese so überaus verschiedenartigen Gegenstände verbreitete 
sich Hermann mit gleichem Interesse in eingehender, schar- 
fei: und klarer Weise. Er erschien in diesen Disputationen 
ebenso als streng geschulter Denker Kant'scher Disciplin, 
wie als echter Humanist im Sinne jenes berühmten Aus- 
spruchs: homo mm\ nihil kumani a ine alienumputo. Cha- 
rakteristisch , dass damals an diesen Disputationen ausser 
mir nur noch zwei Philologen Theil nahmen, von welchen 
der Eine niemals Mitglied der griechischen Gesellschaft gewesen 
ist: die Uebrigen waren meist Theologen. Ein bedenkliches 
Zeichen , dass die Schule, wie es zu geschehen pflegt , be- 
schränkter als der Meister, bereits anfing, in einseitiger Rich- 
tung Kritik und namentlich Conjecturalkritik zu verfolgen. 



Und so wird denn gerade hier der rechte Ort sein, über 
» die von Hermann gegründete Schule und insbesondere über 
die Frage mich auszusprechen, in wiefern auch tüchtige Schul- 
männer in derselben gebildet worden sind. Allerdings ist „Her- 
mann's pädagogischer Einfluss" unmittelbar nach seinem Tode 
von einem ausgezeichneten Schulmanne, meinem jetzt auch.da- 
hingeschiedenen Freunde Karl A m e i s , wahrhaft und genau mit 
ächter Pietät dargestellt und besonders auch durch eine wohl- 
geordnete und treffliche Blumenlese aus Hermann's Schriften 
belegt worden. Allein trotz dieser beredten Anerkennung 
möchte bei Diesem und Jenem noch ein Zweifel obwalten, 
ob und in wie weit Hermann wirklich auf eine geeignete 
Lehrer-Bildung einen günstigen Einfluss geübt habe: hat 
er doch selbst nie eine öffentliche Schule besucht oder an 
einer solchen gewirkt; hat er doch selbst bei dem Antrage 
des Rectorates der Pforta erklärt , „dass er zu einem solchen 
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Amte ganz und gar nicht tauge"; bat er doch niemals in 
seinen Vorlesungen und Uebungen ausdrücklich oder that- 
sächlich auf die Forderungen und Bedürfnisse der Schule 
Rücksicht genommen; hat er doch die pädogogische Schrift- 
stellerei mit dem Worte perhorrescirt , welches ich selbst 
einmal aus seinem Munde gehört habe: „wer Nichts über 
die Sache versteht , schreibt über die Methode 1" Und den- 
noch und trotz alledem hat er gerade auf die Bildung von 
Schulmännern und Pädagogen einen ebenso ausserordent- 
lichen als wohlthätigen Einfluss ausgeübt. Warum? weil 
er, um es kurz zu sagen, selbst ein akademischer Pä- 
dagog ersten Banges war. Ihm konnte weder die 
Studierstube, wie einem Schäfer, noch die Presse, wie 
einem Dindorf, genügen; seine Welt war die Lehrkanzel 
vor dem grösseren, der Lehrstuhl vor dem kleineren Kreise 
seiner Schüler: diesen Doppelsitz hat er erst mit dem 
.Leben verlassen. Aber mit Willen nannte ich ihn einen 
akademischen Pädagogen: denn das, und nicht bloss 
ein Universitätslehrer — wenn auch im bessten Sinne des 
Wortes — ist er gewesen. Nicht darum war's ihm zu 
thun, durch einen fesselnden Vortrag einen gedrängten Zu- 
hörerkreis angenehm zu unterhalten oder zu vorüberrau- 
scheßder Begeisterung hinzureissen ; nicht das war sein 
Ehrgeiz, durch gebieterische Machtsprüche eine gläubige 
Jüngerschaar zu dressiren, die „auf des Meisters Worte 
schwört'.'. Seine Methode, von ihm zunächst zwar nur auf 
.die Wissenschaft und. ihre Behandlung für Studirende ange- 
wendet, ist und bleibt in ihrem allgemeinen Wesen doch auch 
die einzig richtige für die Schule wie für jeden bildenden 
Unterricht ; noch mehr aber, diese Methode, in seiner ganzen 
Persönlichkeit verkörpert, ging über Wissenschaft und Schule 
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hinaus: ihr Ziel, nicht mit Worten von ihm gelehrt, aber 
durch Tbat und Beispiel gezeigt, war ein allgemein mensch- 
liches und sittliches. Darnach sollte Jeder, seiner besondern 
Eigenart und Berufspflicht gemäss, für sein ganzes Leben 
lernen, wahr und klar, fest und mit sich einig zu sein in 
Gedanken, Wort und That. In diesem Sinne ist Hermann 
gerade für die akademische Jugend ein Pädagog gewesen 
ersten Ranges, und darum hat er auch wiederum ächte Päda- 
gogen gezogen, wie kein Anderer der blossen Gelehrten und 
Männer der Wissenschaft! 

Aber selbst mit Hermann's Abneigung gegen die Pädagogik 
im gewöhnlichen Sinne war es nicht so schlimm, wie man 
nach jenem Anathema schliessen sollte. Was er gelegent- 
lich doch aber seine Methode geschrieben hat, daraus lassen 
sich sehr erhebliche und treffende Beiträge zu einer Gym- 
näsial- Pädagogik zusammenstellen, wie das bereits 

107) Ameis in dem angeführten Büchlein mit frommem Fleisse 
gethan hat. Die notwendigen Schranken zwischen Schule 
und Universität in der Behandlung der alten Schriftsteller 
hat er klar erkannt und ausgesprochen; und ich wüsste 
kaum, wo man bessere Belehrung über schulmässige Lec- 
ture und Erklärung derselben finden könnte, als in seinen 

108) Vorreden zum Homer und in jener Abhandlung „von der 
Aufgabe des £rklärers u , mit welcher er die Neueröffnung 

- des Seminars einweihte. Aber freilich muss man ihn auch 
verstehen können und wollen! Seine Begriffsbestimmung 
lautet: „Erklären heisst: Wort und Sinn eines Schrift- 
stellers dem jedesmaligen Hörer und Leser nach dem ihm 
zukommenden Standpunkte zum Verständniss bringen 41 . 
Hermann legt ein besonderes Gewicht gerade darauf, dass 
man diesen Standpunkt sich gehörig klar mache, weil 
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die Erklärung je nach Alter, Fassungskraft und Vorkennt- 
nissen der Hörer und Leser, je nach der Beschaffenheit 
des betreffenden Schriftstellers, je nach der besonderen 
Absicht des Erklärers in jedem Einzelfalle eine ausser- 
ordentlich verschiedene und mannigfaltige sein könne und 
müsse. Eine goldene Regel und ihre Befolgung die uner- 
läßliche Bedingung jeder ihrem Zwecke angemessenen Er- 
klärung! Befolge sie nur jeder Schulmann : Überlege er nur, 
ehe er mit dieser oder jener Glasse einen Schriftsteller zu - 
lesen beginnt, von welchem Standpunkt aus gerade ihr die- 
ser zu erklären ist, wende er dann mit der dadurch gebo- 
tenen Modification die Hermann'sche Methode an — ; und 
er wird nicht in einen der vielen Missgriffe verfallen, wel- 
che jetzt nach dem Untergang der alten Tradition und 
dem Fehlen jeder allgemeinen Norm leider die Regel zu 
bilden scheinen. Und von diesem A und namentlich auch 
jeder schulmässigen Erklärung hat man behauptet: „es 
sei damit eigentlich Nichts gesagt !" Allerdings ist hier, 
wie überall, für den Nichts gesagt, für welchen es Nichts 
giebt, woraus er Etwas zu machen verstünde ! 

Und damit sind wir zum Abschluss dieser Erörterung 
gekommen, zu den Schranken von Hermann^ pädagogischem 
Einflüsse. Die waren eben keine andern, als dieselben, 
welche wir überhaupt zu allen Zeiten bei jeder Schule 
und in jeder Wissenschaft zu beobachten Gelegenheit haben. 
Zweierlei Schüler, so lange die Welt steht, hat jeglicher 
Meister stets gefunden, so in irgend einem Geisteswerke 
neue Bahnen gebrochen und neue Wege gezeigt hat. Die 
Einen, die Schüler im Geiste, nehmen des Meisters ganzes 
Wesen zum Vorbilde, um darnach je nach ihren eigen- 
thtimlichen Gaben und ihrem besondern Lebensberuf &ine 
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geistigen Tbaten frei zu verwerthen und, wenn es ihnen irgend- 
wo möglich, selbstständig weiter zu führen ; die Andern, die 
Schüler des Buchstabens, machen demselben irgend 
eine Einzelheit, wie sie gerade ihrer Beschränktheit zusagt, 
ohne Rücksicht auf alles Andere, einseitig und sclavisch nach, 
wobei sie immerhin der Wissenschaft mehr oder minder er- 
spriessliche Dienste leisten mögen , als Männer und Menschen 
aber zu verkümmern pflegen. Ist das Letztere überhaupt leich- 
ter als das Erstere, so ist's noch besonders schlimm, dass na- 
türlich gerade die Schwächen grosser Männer am leichtesten 
von den Schwachen unter ihren Nachfolgern copirt werden kön- 
nen, daher denn diese Letzteren oft besonders in den Unvoll- 
kommenheiten Jener vollkommen sind. Und gerade diese sind's 
dann, die, weil sie trotz allerSelbstüberschätzung doch ihres eige- 
nen „Nichts durchbohrendes Gefühl" nicht ganz loswerden kön- 
nen, Alles thun, um „stärker im Vereine" durch abergläubische 
Vergötterung angeblicher „Unfehlbarkeit" des Meisters, gegen- 
seitige Lobeserhebungen und feste Gründung einer Solidarität 
der Schule Einfluss und Macht Zugewinnen. Der Meister 
kann für solche Schüler und ihr Gebahren nur dann verant- 
wortlich gemacht werden, wenn er es selbst erkennt, befördert und 
unterstützt: das aber hat Hermann niemals gethan, und 
wenn daher auch Einzelne seiner Schüler, jener zweiten 
Classe angehörig, schlechte Schulmänner geworden sein 
mögen — ; die Schule im Grossen und Ganzen ist doch jenem 
Cliquengeiste stets fern geblieben. Wer aber immer, 
selbst bei massigen Gaben, doch mit geistesverwandter Frei- 
heit zu des Meisters Füssen gesessen, der hat auch sein Wesen 
im Grossen und Ganzen aufgefasst, und der ist auch, wenn 
es sein Lebensberuf mit sich brachte, ein tüchtiger Schul- 
mann geworden — : ja Mancher hat dieses gerade dadurch 
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am beasten bewiesen, dass er, ganz seinem Berufe hingegeben, 
litterarischen Ruhm daneben zu erstreben verschmäht hat! 
Dass aber auch in dieser Richtung, dass überhaupt in jeder 
Beziehung an Umfang und innerer Bedeutung die H er- 
mann' sehe Schule mit keiner andern die Vergleichung zu 
scheuen hat, dafür zeugen schon die Namen der nahezu zwei- 
hundert Mitglieder, welche während eines halben Jahrhun- 
derts Mitglieder der griechischen Gesellschaft gewesen sind: 
tzomina sunt gloriosa! Es genügt, nur die Allbekanntesten 
hier zu nennen : von T o d t e n Lobeck, Seidler, Passow, Graefe, 
Hand, Thiersch, Naeke, Reisig, Meineke, Wunder, Adolf 
Becker, C. F. Hermann, Trendelenburg — von Lebenden 
Bänke, Spengel, Glassen, Ritschi, Sauppe, Bergk, Bonitz, 
Thomas, Stephani, Schaefer und Andere. 



War der allgemeine Verkehr Hermanns mit all' diesen 
Schülern ein ebenso verschiedenartiger als vielseitiger, so hing 
es von dem Einzelnen ab, ob er daneben noch mehr oder 
minder oft den Meister besuchen wollte. Denn seine Thür 
stand, wie gesagt, stets Jedem offen, und ohne dringenden 
Grund hat er wohl niemals Jemanden abgewiesen. Aber 
allerdings, eine gewisse Scheu, ohne Noth in seiner ununter- 
brochenen Geistesthätigkeit ihn zu stören, hielt Jeden zu- 
rück, diese Freiheit zu missbrauchen. Besondere Einladungen 
in sein Haus kamen selten an Einzelne und nur an Solche, 
die etwa durch Verwandtschaft oder ein ähnliches Band 
seinem Hause näher standen. Er lebte überhaupt auch damals 
für seine Person ebenso einfach, als in geselliger Beziehung 
zurückgezogen: er hat weder seine einfache Pfeife Tabak, 
die freilich den Tag über kaum ausging, mit theuren 
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Havannah - Cigarren vertauscht, noch sich den Luxus eines 
kostbaren Weinkellers gestattet; ebenso blieb er fern der 
Schon damals einreissenden Sitte mancher Gelehrten, durch 
zahlreiche und kostspielige Gastereien fhit Persönlichkeiten 
zu wetteifern, für welche dergleichen in jeder Beziehung 
sich besser eignen. Spazierritte und Spaziergänge, nament- 
lich im Sommer, erhielten ihn frisch und rüstig. Im Winter 
hielt der Professorenverein zweimal ein solennes, aber nach 
unsern Begriffen ziemlich frugales Abendessen, und ver- 
sammelten sich allwöchentlich Montag Abends um 8 Uhr 
die sogenannten „Sechser" — ausser Hermann und 
Schwägerichen etwa noch Schilling, Steinacker, Rost, Winzer, 
Grossmann — , um bei einem Glase Punsch und einer Pfeife Ta- 
bak gemüthlichen Gespräches zu pflegen. Andererseits war Her- 
mann nichts weniger als menschenscheu : herzlich gern und mit 
Theilnahme folgte er den natürlich seltenen Einladungen 
von befreundeter Seite zu einem Jubiläum oder einem 
sonstigen Familienfeste. 

Nur einmal im Jahre war es, dass Hermann diejeni- 
gen seiner Schüler, welche zu ihm in näherer Beziehung 
standen, insbesondere die Mitglieder seiner griechischen 
Gesellschaft, alle um sich versammelte: es war sein Ge- 
burtstag, dessen Sacularfeier auch wir heute begehen. 

Für die würdige Feier des Geburtstages wurden ge- 
wöhnlich schon während des vorhergehenden Sommerseme- 
sters in Einer Beziehung die nöthigen Anstalten getroffen: 
109) Eines der älteren Mitglieder hatte eine mit Gratulation 
versehene Abhandlung zu schreiben, welche mit deih Be- 
ginn des Wintersemesters fertig sein musste, um mit der 
gehörigen Müsse gedruckt zu werden. Am Morgen des 
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Festtages weckte ein Ständchen den Gefeierten. Im Laufe 
des Vormittags überreichte eine Deputation der griechischen 
Gesellschaft die Festschrift, und Abends vereinigte alle Mit- 
glieder derselben, welche sie unterschrieben, eine heitere 
und gemüthliche Familienfeier. Einfach, natürlich und 
ungezwungen bewegte qich der grosse Mann unter der Jugend, 
die er vorzugsweise die seinige nennen durfte. Nicht er 
etwa gab den Ton an, so dass Alles schweigen und Jeder 
nur ibta sein Ohr hätte neigen müssen; vielmehr waren es 
die Mitglieder in bunter Reihe, wie es gerade kam, welche 
in lebendigem Wechsel die Unterhaltung bestimmten; von 
Philologie war an diesem Abend am wenigsten die Bede. Da- 
gegen war Nichts so gross und Nichts so klein, von wem 
es auch angeregt sein mochte,* worauf er nicht bereitwillig 
eingegangen wäre, worüber er nicht Jclar und bündig in 
gewohnter Weise sich ausgesprochen hätte. 

Wie wir uns an jenen unvergeßlichen Geburtstags- 
Abenden gewissermasseii zu seinem Familienkreise gehörig 
fühlten, so haben wir denn auch Alle wie an einem Familien- 
Unglück an jenem Ereignisse Theil genommen, das wäh- 
rend der Jahre, welchen meine Generation angehört, ihn 
und die Seinigen mit dem schwersten Schlage traf: der 
jähe Tod seines ältesten Sohnes Otto. Er gehörte nicht 
zu uns Philologen, er studirte Jura. Es war ihm nicht 
vergönnt, in die Fussstapfen des Vaters zu treten, und es 
erschien recht als eine Ironie des Schicksals, dass der 
Sohn des Wiederherstellers der griechischen Philologie, „der 
kleine Viger", wie sein Spitzname unter uns lautete, 
auf der Grimmischen Fürstenschule gerade im Griechischen 
immer um eine Klasse zurück war, daher denn auch schliess- 
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lieh er von da weggenommen und auf das Schneeberger 
Gymnasium gethan wurde, wo er seine Maturitätsprüfung 
bestand. Aber er war sonst ein aufgeweckter, gescheidter, 
grundbraver, frischer, junger Mann, geschätzt und geliebt 
von Allen, die ihn kannten. Es war Freitags den 1 2. August 
1835 Abends 8 Uhr. Die Disputation in der griechischen 
Gesellschaft war eben beendigt: Hermann hatte sich bereits 
entfernt, wir standen noch in dem Auditorium beisammen' 
und plauderten; — da tritt eiligen Schritts Wachsmuth, 
der Historiker, herein und erkundigt sich in sichtlicher Auf- 
regung nach IJermann, den er nicht zu Hause getroffen; » 
wir geben Bescheid, und er eilt ebenso rasch davon, wie er 
gekommen, ohne uns zu sagen, ohne uns zur Frage Zeit 
zu lassen, was denn vorgegangen. Bestürzt gehen wir 
hinunter in den Hof des Paulinums : da treffen wir bereits 
Commilitonen , welche uns die Schreckenskunde mittbeilen, 
Hermann's Sohn sei mit einem anderen Studenten am Nach- 
mittage bei'm Baden ertrunken! Sie bestätigte sich leider 
alsbald. Ein kühner und tüchtiger Schwimmer hatte er mit 
ein paar anderen Commilitonen eine Stelle der Elster aufge- 
sucht, welche durch eine dem seichten Flusse sonst nicht 
gewöhnliche Tiefe gerade die Geübteren anzog, aber allerdings 
wegen gefährlicher Wirbel berüchtigt war. Hermann hatte 
den Fluss bereits verlassen und war im Begriff sich anzu- 
kleiden ; ein Anderer, ihm näher befreundet, schwamm noch 
einmal zurück; da ertönt plötzlich sein ängstlicher Hilferuf. 
Man erblickt ihn von einem Krampf ergriffen mit den Wo- 
gen ohnmächtig ringen. Ohne Besinnen stürzt Hermann 
sich wieder in den Fluss, rasch erreicht er die verhängniss- 
volle Stätte und erfasst den Unglücklichen! Aber der im 
bewusstlosen Todeskampfe packt mit unlösbarem Griff seine 
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Arme und zieht den Freund unrettbar mit sich in's feuchte 
Grab. Noch denselben Abend fand man die Leichen, fest 
in einander verschlungen. Die Finger des, Freundes hatte» 
den Armen des vergeblichen Hälfers blaue Male eingedrückt. 
Wir thaten, was man thun mag in solchem Leid, wo von 
Trost keine Rede ist , durch Beileid und Mitgefühl den 
eigenen Schmerz zu lindern. Gleich den folgenden Tag 
musste Gottlob Well er, unser damaliger Senior, zu ihm, 
unsere Theilnahme auszusprechen: aus Schonung sandten 
wir ihn allein. Er kam erschüttert zurück : Hermann hatte 

geweint, hatte vor Thränen nicht sprechen können '• 

Einer Deputation, welche etwas später kam zu condoliren r 
entgegnete der tief gebeugte , aber gefasste Vater, er habe 
in seinem tiefen Schmerze an dem Bewusstsein sich aufge- 
richtet, dass sein Sohn in der notwendigen Erfüllung ei- 
ner Pflicht seinen Tod gefunden. Das war der alte Kan- 
tianer mit dem kategorischen Imperativ ! Ein paar Tage setzte 
Hermann die Vorlesungen aus, bis der Sohn im Schooss der 
Erde ruhte: er und der Freund wurden mit allen studen- 
tischen Ehren bestattet — wir halfen ihn mit hinaustragen — r 
Beide in demselben Grabe beigesetzt; der Leichenzug war 
auch sonst ausserordentlich feierlich ; zugleich dem Vater galt 
die letzte Ehre, die man dem Sohne erwies. Unmittelbar 
nach dem Leichenbegängniss erschien ein Anschlag Her- 
mann's in lateinischer Sprache — sie war es ja, in der er 110) 
vorzugsweise dachte und fühlte—, in welchem er denCom- 
nülitonen auf das Rührendste für die allgemeine Theilnahme 
dankte und mit einfachen klaren Worten begründete, warum 
es ihm unmöglich falle, diess mündlich zu thun. Gleichzei- 
tig Hess er für den folgenden Tag die Wiederaufnahme 
seiner Vorlesungen ankündigen. Es war gedrängt voll; in 
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Todesstille erheben wir uns, ihn zu begrüaseir, mit festem 
Schritt, wie gewöhnlich, trat er ein, grüsste ernst und ruhig, 
betrat das Katheder und begann, den furchtbaren, aber den 
besiegten Schmerz im Antlitz, allerdings zuerst mit zitternder 
Stimme, aber, als wenn Nichts* vorgefallen, mit dem gewöhn- 
lichen : „Substitimus nupcr, commäitoneshumanissimi— ." Aber 
mit jedem Satze ward die Stimme fester, und lange vor 
dem Schlüsse hatte sie ihre alte Kraft, hatte sein Vortrag 
die volle Frische, hatte der ganze Mann seine gewöhnliche 
Haltung wieder gewonnen! 

So hat er denn, nachdem ich ihn im Frühjahre 1837 
verlassen musste, gleichennassen fortgelebt und fortgewirkt 
noch über ein Jahrzehnt. Zweimal in Einem Jahre — 1840 — 
wurde dieses Stillleben durch öffentliche Kundgebungen ver- 
111) dienter Ehren unterbrochen. Zuerst, als er an der dritten Philo- 
logenversammlung zu Gotha Theil zu nehmen durch die 
dringende Einladung ihres Präsidenten, seines alten Freun- 
des, des allgeliebten Jacobs sich bestimmen Hess. Lehnte er 
dort auch den bei der ersten Begrüssung ihm beigelegten 
Titel eines „Fürsten der Kritiker" unter Hinweisung auf 
das „republikanische Princip des gelehrten Staates 14 entschie- 
den ab, so konnte er doch nicht verhindern, das» am 1. Oc- 
tober in öffentlicher Sitzung eine von Ritschi trefflichst ver- 
fasste Adresse von dem ehrwürdigen Präsidenten mit sin- 
nig herzlichen Worten ihm überreicht wurde : — eine Ehre, 
die „unverdient und beschämend" er tief gerührt nur als 
„ein Zeichen" annehmen wollte, dass man das „Streben nach 
Wahrheit und Gerechtigkeit", was Alle beseele, auch ihm 
zutraue. Und diese zu bewähren fühlte er sich dann ver- 
pflichtet, des jüngst vom Tod erreichten Ottfried Müller, 
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der „im Leben sein Gegner 1 ' gewesen, „Verdienste zu rüh- 
men und zu preisen" — eine Beider würdige Todtenfeier! 
Das zweite Mal , bei der Feier seines 50jährigen Magister- 
jubiläums am 19. Dezember 1840, war es mir selbst ver- 
gönnt, ihn „auf der Höhe" zu sehen und ihm zugleich 
als Abgeordneter des Lehrerkollegiums der Kreuzschule 
auch meine Glückwünsche persönlich darzubringen. Die 
allgemeine Theilnahme an diesem Feste und dem über- 
aus glänzenden Festmahle, insbesondere auch von Seiten der 
nicht akademischen Kreise, eine Theilnahme, wie sie bei einer 
persönlichen Feier bis dahin in Leipzig nicht dagewesen, 
zeigte in fast unvermutheter Weise, welches Verständniss, 
welche Verehrung denn doch der einfache schlichte Univer- 
sitätsprofessor trotz seiner Zurückgezogenheit bei seinen 
Mitbürgern sich erworben hatte. König und Staatsministe- 
rium, Universität und Stadt, Freunde und Gollegen, alte 
und neue Schüler, Gelehrte und Bürger wetteiferten, dem 
Gefeierten Zeichen ihrer Liebe und Verehrung darzubringen. 
Aber die willkommenste Gabe war ihm doch vielleicht jene 
silberne Votivtafel, welche ihm imNamen der griechischen 112) 
Gesellschaft von einer Anzahl ehemaliger und gegenwärtiger 
Mitglieder überreicht wurde, deren Sprecher der erste, da- 
mals noch lebende Senior, der ehrwürdige Geheime Kirchenrath 
Dr. Meissn er von Dresden war; den Text hatte ein anderer 
Hermapn ebenbürtiger Schüler, Lobeck in Königsberg, ver- 
fasst, welcher in dem beigegebenen Verzeichnisse der 162 
Mitglieder von 1799 — 1840 gerade das erste Dutzend 
voll gemacht hatte. Daneben aber mag die ebenso sinnige 
als herzliche Widmung einer streng juristischen Schrift von 
seinem „idten Freunde und Verehrer" Einert dem Jubilar 113) 
mit der Erinnerung an die Tage der Jugend wehmüthig 
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ernste Freude erweckt haben. Aber auch an heiterem 
Zwischenspiel fehlte es nicht: ein anderer Dresdener Freund 
überreichte ihm zweierlei Sorten griechischen Weines — 
Ulysses und Homerus — und forderte ihn in wohlgesetzter 
lateinischer Rede auf, zu wählen, in welcher er Bescheid 

114) thun wollte, worauf Hermann kurz angebunden erwiderte: 
„Ulysses ist älter als Homer, Homer grösser als Ulysses, 
Homer ist mir lieber 44 . Es war ein schönes Fest, wie ich 
deren ähnlich wenige erlebt habe. Und gewiss hat auch 

115) der Jubilar stets gern sich dessen erinnert , wie er denn 
auch in wärmster Weise seinen Dank aussprach. 

Schon zu Anfang des folgenden Jahres (1841) traf ihn das 
letzte schwere Leid, als* er seine treue Gattin verlor, 
welche nahezu vierzig Jahre hingebend und sicher ihm zur 
Seite gestanden hatte. 

Hermann widmete ihr folgenden Nachruf, der in seiner 
einfachen Kürze mehr sagt, als die längste Leichenrede aus- 
zuführen vermöchte: 

„Am 19. Februar starb nach kurzem Kranken- 
lager an einem nervösen Katarrhjflfieber, meine liebe 
Frau Christiane Wilhelmine, geh. Schwägerichen. 

Reines Herzens, in allen Verhältnissen anspruchs- 
los, besonnen, verständig, mild, wohlwollend, war sie 
mir 38 Jahre eine treue liebevolle Gefährtin ; unsern 
Kindern eine sorgsame Erzieherin und Pflegerin, Ver- 
wandten, Freunden, überhaupt jedem, dem sie nützen 
konnte, eine bereitwillige, jeder Beschwerde sich un- 
terziehende Ratherin, Trösterin, Helferin; überall 
ein unsichtbar waltender guter Genius. Stilles An- 
denken wahrer Tugend ist der Schmuck ihres Grabes. 44 
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Den Abend seines Lebens verschönerte noch, dass neben 
dem einzigen ihm gebliebenen Sohne , welcher in anderen 
wissenschaftlichen Bahnen selbstständig sein Ziel verfolgte, 
seine Töchter mit ihren Familien sein Haus als den gemein- 
samen Mittelpunkt aufsuchten und belebten. Von diesen 
hatte die älteste nach Leipzig übersiedeln können, da ihr 
Gatte, welcher, geistig bedeutend, dem Schwiegervater nahe 
stand, als „Oberkatechet" an die dortige Peterskirche berufen 
worden war. Auch die beiden andern hatten sich verheirathet : 
die jüngste mit Professor Fritzsche in Rostock; die aber oft, 
bald mit, bald ohne den Mann den Vater besuchte, und zuletzt 
die mittlere, die — wie wir wenigstens meinten — sein Lieb- 
lingskind und dem Vater am ähnlichsten war, mit Moritz 
Haupt von Zittau, dessen Vater bereits Efermann's Freund 
gewesen war und der, einst auch sein Schüler , jetzt sein 
Fachgenosse, College und Schwiegersohn geworden und ihm. 
dadurch vielfach verbunden war. 

So ist wenigstens der alternde Mann nicht vereinsamt, , 
wenn er auch seit dem Tode der Gattin stiller und noch zurück- 
gezogener wurde und ausser seinem, wohl auch von dem aufblü- 
henden Geschlecht der Enkel besuchten, Hause lediglich in der • 
unermüdlich gleichmäßigen Fortsetzung seiner vollen aka-- 
demischen Thätigkeit Befriedigung suchte und fand. Nur 
noch einmal hielt er sich verpflichtet in die Oeffentlichkeit 
herauszutreten, als die im Herbste 1843. in Cassel tagenden 
Philologen ihre nächste Versammlung nach Dresden ver- 
legt und ihn — mit der Befugniss sich einen Vicepräsiden- H6) 
ten zu wählen — zum Präsidenten ernannt hatten : seine Per- 
son galt als sicherste Bürgschaft für würdigen Empfang in 

der sächsischen Königsstadt. Den hat dann auch jene Ver- 
koch ly, G. Hermann. 7 
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Sammlung in vollstem Masse gefunden; der 7 2 jährige Greis 
aber ist in jenen Tagen vom 1 — 4. October 1844 gleich- 
sam wieder jung geworden in der Erinnerung an seinen 
Reiz, welchem er damals die mehrfach erwähnte Gedächt- 
nissrede widmete; in dem Wiedersehen so vieler alter Freunde 
und namentlich auch — zum letzten Male ! — seines £ i n e r t ; 
in dem fröhlichen Zusammensein mit so vielen ehemaligen 
Schülern, in deren Namen T hier seh ihm einen mit Homer 1 s 
Apotheose geschmückten Goldbecher überreichte; endlich in 
den „neuen und grossen Zeichen" allgemeiner Liebe und 
Verehrung. Aber bei aller Freude hatte der Gefeierte in 
seiner Anspruchslosigkeit immer auch das Eine Gefühl und 
Bekenntniss, dass ihm das Alles „unverdient" zu Theil werde 
und man „den guten Willen für die That nehme!" 

Und mit diesem Gefühle kehrte er in seine Zurückgezo- 
genheit zurücE, entschlossen sie nicht wieder zu verlassen. Als 
daher mit dem Beginne des Jahres 1847 der Tag herannahte, 
an welchem er vor 50 Jahren das Amt eines Professors an 
der Universität angetreten , richtete er an massgebende Stelle 
die inständigste Bitte , diesen Tag gänzlich „unbemerkt vor- 
über gehen zu lassen." Das wird man am Ende noch begrei- 
fen können; weniger verständlich dürfte dem gegenwärtigen 
Geschlechte ein weiterer Schritt Hermann's sein. Er erfuhr, 
dass der König, „der dritte, welchem er treu gedient hatte," 
damit umgebe, ihm wenigstens den Charakter eines Gehei- 

117) men Bathes beizulegen. Da richtete er an den König un- 

• 

mittelbar in ausführlichem Schreiben „die unterthänigste 
Bitte, seine bürgerliche Stellung auf keine Weise zu ver- 
ändern, indem jeder Zuwachs an Ehre oder Rang, da er 
bereits weit über seine wenigen Verdienste hinaus geehrt 
sei, ihm zu drückend sein würde, um es annehmen zu kön- 
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nen; er habe nie etwas Anderes sein oder heissen wollen, 
als was er wirklich zu sein im Stande gewesen; jetzt, nicht N 
mehr weit von der Schwelle entfernt, deren Betreten alle 
Sterblichen eipan^r gleich mache, könne er sich nicht un- 
treu werden und das, worin allein er stets seine Ehre ge- 
setzt, Wahrhaftigkeit und Festigkeit in Wort und That, 
aufgeben." Seine Bitte fand Gehör: er wurde nicht Ge- 

Jieimer Rath, und s,ein öOjähriges Professorjubiläum ist Jeder- 

» ■ 

mann unbekannt geblieben. 

So brach das Sturm- und Drangjahr 1848 herein, für 
Gottfried Hermann , der nie Politiker von Fach gewesen war, 
daher von den wirklichen Zuständen in Deutschland und der 
.allgemeinen Stimmung keine Ahnung hatte, wohl gänzlich 
unerwartet und Anfangs nicht sehr anmuthend, da er, ein 
«entschiedenerVertreter strenger Zucht und Gesetzlichkeit, jedem 
revolutionären Vorgehen feind war. Als aber nach der 
-ersten Bewegung, die denn doch so vieles Veraltete wie 
Kartenhäuser niederwarf, Ruhe und Ordnung wieder- 
kehrte, als Deutschlands Fürsten und. Völker in aufrichti- 
gem Vertrauen sich die Hände zu reichen schienen, um ein- 
trächtigen Sinnes und Wirkens das von den bessten Herzen 
ersehnte und von den bessten Köpfen erstrebte Ziel der 
«leutschenEinheit herzustellen; — da fand auch unser Her- 
mann in diesem Hoffen und Wünschen der neuen Zeit sich 
fcald zurecht und meinte in seiner ruhigen Klarheit, der 
Sturm möge immerhin einige Hütten niederreissen, die wären 
bald wieder aufgebaut, während er wohlthätig die Luft 
reinige; und als dann der vom deutschen Parlamente ein- 
gesetzte Reichsverweser, den damals Hunderttausende als 
den Messias und den Schöpfer einer neuen Aera in gutem 

7* 
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Cflauben begrüssten, der Erzherzog Johann in Leipzig sei- 
nen Einzug hielt, da wurde in dem sechsundsiebzigjährigett 
Greise die ganze Romantik des alten deutschen Reiches 
lebendig. Trotz seines hohen Alters befand er sich unter 
Denjenigen, Welche den Erzherzog bewillkommneten, und trug 
freudig die damit verbundenen Anstrengungen, und als er 
von der Last und Hitze des schönen aber ermüdenden 
Festes heimkam, da rief er thränenden Auges begeistert 
aus : „Ich danke Gott, dass er mich diesen Tag hat erleben 
lassen , es war mir , als kehrten die ■ alten Zeiten wieder : 
die Fürsten redeten, als ob sie nur edle Männer und brave 
Deutsche wären !" 



Dann setzte er in ruhiger Weise sein gewohntes Leben 
fort, ohne durch flie nur zu bald auftauchenden , bösen Zei- 
chen sich stören zu lassen , aber auch ohne eine Abnahme 
seiner körperlichen und geistigen Kräfte zu verspüren. 
Mitten in der Arbeit — er war seit einiger Zeit endlich 
daran gegangen, das seit einem halben Jahrhundert ge- 

* gebene Versprechen wegen des Aeschylos'zu lösen — in 
den letzten Tagen des scheidenden Jahres ergriff ihn ein 
Unwohlsein, welches rasch seine Kräfte verzehrte. Klarein 
Blicks erkannte er , dass es zu Ende gehe ; ruhig Hess er 

118} die Gedanken an die Arbeit fallen , die er nicht mehr vol- 
lenden sollte , gab in Bezug auf diese seinem Schwieger- 
sohne den nöthigen Auftrag und sah dann mit vollem 
Gleichmuth dem Tode entgegen, welchen er nie gewünscht 
und nie gefürchtet hatte. Jetzt erwartete er ihn nicht 
im Bette liegend, sondern in jenem Lehrtstuhl sitzend, 
welchen er erst in höherem Alter auf das Dringen der Seini- 
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gen an die Stelle des einfachen Rohrsessels angenommen 
hatte , dessen er sich lange Jahre bedient. yj Sollte ich 
fort müssen", sagte er ein paar Tage vorher zu seinem 
Sohne, wie wenn es, sich um eine Reise handle, i,so -liegen 
meine Papiere da und da 4 '. Seine letzten kaum noch ver- 
ständlichen Worte waren: „eine Ader öffnen"; denn Blut- 
lassen galt ihm als letzte Panacee in allen Krankheiten. 
Per. anwesende Arzt schüttelte den Kopf; darauf legte er 
sich ruhig in seinen Lehnstuhl zurück, und nach einer 
Viertelstunde war er ohne Todeskampf verschieden. Der 
Genius „Sylvester", welchen er so oft für des Freundes 
Wohlfahrt glückwünschend angerufen j hatte ihn jetzt selbst 
sanft und still hinweggeführt! Und dass gerade am Sylve- 
ster noch des Jahres 1848 sein Leben zu Ende ging, muss 
als ein günstiges Geschick, als eine gnädige Gabe der Gottheit 
angesehen werden. Nicht nur, dass ihm ein voraussichtlich 
langes und schmerzliches Krankenlager erspart wurde,. so 
wurde ihm auch der blutige und Alles vernichtende Rück- 
schlag des Jahres 1849, so wurde ihm auch die lange 
Aera einer Reaction erspart, über welche die Weltgeschichte 
ab Weltgericht ihr Urtheil erst dann sprechen, wird, wann 
Keiner von denen, die damals gestrebt und geirrt, gefre- 
velt und gelitten, mehr unter den Lebenden weilt. Als 
Hermann damals von jenem Empfange des Reichsver- 
vresers froh bewegt heimkehrte, da konnte er nicht ahnen, 
dass noch eine zweiundzwanzigjährige Periode voll Blut und 
Thränen, voll Eisen und Feuer nöthig sei, um statt jener 
verfrühten Morgenrßthe die Sonne des. neuen deutschen 
Reiches aufgehen zu lassen!, -?-• . 4 . . . % -,« 
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Versuchen wir es am Schlüsse, in einem Rückblicke 
den Eindruck zusammen zu fassen, welchen uns Hermann's 
Lebensbild gewährt und mit demselben das zu vergleichen, 
was seitdem auf seinem Arbeitsfelde geschehen ist. 

Die altclassische Philologie ist ja seit Hermann'» 
Tode auf dem Wege , welchen sie schon bei seinen Lebzeiten 
mit und neben ihm eingeschlagen, unermüdet und erfolgreich 
fortgeschritten. Sie hat als Wissenschaf t sich nach alle!* 
Seiten ausgedehnt und aller Orten vertieft, dass sie ebenso- 
ihren jüngeren ebenbürtigen Schwestern, der orientalischen, 
altdeutschen und Sanskrit-Philologie, wie den erst seit dem 
vorigen Jahrhundert eigentlich erstandenen Naturwissen- 
schaften ruhig sich zur Seite stellen mag. Hermann's, wissen- 
schaftlicher Standpunkt im Einzelnen wird vielfach und selbst 
theilweise da, wo er bahnbrechend gewirkt hat, als. 
fiberwunden und veraltet bezeichnet. Ob und in wie weit 
mit Recht, muss hier unerörtert bleiben. Die Kritik, welche 
er mit logischer Schärfe und genialer Combination frei übte, 
ist jetzt zum Theil eine handwerksmässige Technik ge- 
worden, deren sichere und nothwendige Grundlagen bei 
guter Anleitung und redlichem Fleisse sich jeder mittel- 
mäßige Kopf aneignen mag ; die Grammatik hat durch die 
wissenschaftlich gewordene Sprachvergleichung wenigsten» 
in der Formenlehre weite und klare Gesichtspunkte gewon- 
nen, welche Hermann freilich nicht ahnen und darum auch 
nicht — was man ihm ungerechter und thörichter Weise 
zum Vorwurf gemacht hat — anerkennen und verwerthen 
konnte; die alte Metrik ist auf dem Grunde der wieder- 
entdeckten Doctrin der griechischen Rhythmik, die Hermann 
einst verschmähte, neu aufgebaut worden. . . . Doch wozu 
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einzeln aufzählen, worin seit nahezu einem Menschenalter 
die Philologie als Wissenschaft über Hennann hinausgegan- 
gen ist? Wozu gerade an ihm, dem bahnbrechenden For- 
scher, der einst den Bessten seiner Zeit genug gethan, das 
gemeinsame Schicksal unser Aller aufzeigen, welches Her- 
mann selbst einmal mit dem humoristischen Ausspruche H9) 
angedeutet hat: „die Gelehrten seien gleichsam die Füsse, 
auf denen die Wissenschaft fortschreite, und es sei daher 
lächerlich, wenn der jedesmal voraus geschrittene oder auch 
nur ausgestreckte Fuss sich darauf etwas einbilden und 
den zurückgebliebenen verachten wolle." 

Aber ein schweres Bedenken, ja eine wohlbegründete 
Besorgniss tritt an uns heran, wenn wir Hermann in seinem 
lebendigen Wirken, in. seiner ganzen Persönlichkeit mit dem 
heutzutage Mode gewordenen Betriebe der altclassischen 
Philologie vergleichen: was sie seit 30 Jahren als reine 
Wissenschaft gewonnen; das scheint sie immer mehr als 
humanistisches Bildungsmittel zu verlieren. Man 
möchte fast fragen, ob sie nicht über der raffinirten Vollendung 
einer überfeinen Technik, über dem Streben, _die ganze 
grosse und kleine Welt des Alterthums immer nur im Ein- 
zelnsten zu durchforschen und durchzustudiren , am Ende 
Gefahr läuft, „Schaden zu nehmen an ihrer Seele !" Vielleicht 
zeigt ein Blick auf Hermann, was heute an ihr und ihren 
Jüngern nur zu schmerzlich vermisst wird. Ich will nicht 
nochmals darauf zurückkommen, dass Hermann's Methode; 
wie er sie gleichmässig , streng und unparteiisch in Allem 
und gegenüber Allen anwendete, denn trotz alledem und alle- 
dem in ihrer Wesenheit die Grundlage der Sprachwissenschaft 
sein und bleiben wird. Ich will nicht darauf hinweisen,. 
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dass jede seiner unzähligen Hervorbringungen in formulier 
Beziehung ein Kunstwerk ist, dem er den eigentümlichen 
Stempel seines Geistes aufgedrückt hat. Ich will nicht, 
beklagen, was nur die nothwendige Entwickelung der Ge- 

• 

genwart ist* dass mit Hermann der letzte wirkliche Latinist 
in's Grab gesunken. 

Höher als dieses und alles Andere, was man mit Recht 
vorbringen und geltend machen könnte, eiji Vorbild für alle 
Zeiten und nicht bloss für alle Gelehrten, steht das an ihm, 
was der Sitte der Alten gemäss wir gleichsam in seinem 
Namen selbst vorbildlich angedeutet finden, in dem Namen, 
welchen wir ihm am liebsten gegeben: „Ritter Gottfried 
Hermann!" Ja wohl, ein Ritter war er, ohne Furcht und 
Tadel, vom Scheitel bis zur Sohle ; und mit Recht ward er 
Gottfried geheissen: denn in Frieden mit sich und seinem 
Gott hat er gelebt und gewirkt. Und ein Herr ist er 
gewesen im .ächten und schönsten Sinne des Wortes: — 
nicht einer; der da hochmüthig über die Anderen Herr 
werden will , sondern der vor Allem Herr seiner selbst ist ; 
und ein Herr in seinem Hause der Wissenschaft, wie er 
dasselbe selbst mit klarem Bewusstseiri sich eingegrenzt 

upd eingerichtet hatte. Und endlich ein Mann ist er ge- 

. '■ . . • 

wesen, ein voller, ganzer aus Einem Gusse, in welchem 
die ethische Bedeutung der von ihm vertretenen Studien, 
„giiae ab humanitate nomen habent", k Fleisch und Blut 
geworden war : ein Mann der Wissenschaft und des Lebens, 
Lehrer, Freund und Familienvater — ; das AlleS war bei 
ihm Eins; in Allem, was er dachte, sprach und that, 
war er stets uud ganz er selbst ! 

So gehört er z;u jenen „fcdl en iV Naturen, welche fü$ 



r 
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das, was sie von Gott empfangen haben, der Welt „zahlen" 
nicht bloss „mit dem, was sie th un," sondern mehr noch „mit 
dem, was sie sind!" 

Welches aber bei ihm der eigentliche Mittelpunkt 
seines ganzen Seins gewesen, das wüsste ich nicht besser 
als mit den schlichten Worten auszudrücken, mit welchen 
er damals jene Gedächtnissrede auf seinen alten Lehrer 120) 
Reiz geschlossen hat: „Kenntnisse und Gelehrsamkeit sind 
Sache des Fleisses; Talent und Genie Gaben der Natur. 
Der Werth dieser Dinge besteht in ihrem Gebrauche. Wahr- ' 
heit zu suchen und zu lehren ist unser Ziel. Wer dieses 
mit gänzlicher Entfernung aller anderen Interessen fest vor 
Augen hat, und um es zu erreichen das , was Fleiss ihm 
erworben und Natur gegeben hat, anwendet, nur der darf mit 
sich zufrieden sein und kann ohne Beschämung jedem Richter 

in die Augen sehen Möge dieser Sinn , der bloss nach 

Wahrheit strebt und in ihr allein seine Glückseligkeit findet, 
uns Alle beleben und kräftigen zu dem, was unser Be- 
ruf ist !" — 



/ 



Beilagen und Belege. 



Zu S. 2. Sei es mir vergönnt, nur mit einigen fluch- 1) 
tigen Strichen das Bild des humanistisch-rationali- 
stischen Alt-Sachsen aus meiner eigenen Erinnerung 
zu entwerfen, wie es zur richtigen Auffassung von Her- 
rn a n n ' s Wesen und Wirksamkeit nicht entbehrt werden 
kann , aber in dieser so ganz verschiedenen Zeit nicht Jeder- 
mann gegenwärtig sein dürfte. Es genügt, um nicht auf 
ältere Zeiten zurückzugehen , daran zu erinnern, dass es in 
Hermann's Tagen, abgesehen von ihm selber, in harmonischer 
Uebereinstimmung auf Kanzel und Katheder von den 
einander folgenden Superintendenten Leipzigs — Rosen- 
müller, Tzschirner, Gross mann — und Oberhofpre- 
digern Dresdens — Reinhard, Ammon, Pranke — , von 
Win er als Exegeten und Dogmatiker, von Niedner als 
Kirchenhistoriker, von Krug als Philosophen vorzugsweise 
vertreten wurde, während D int er zuerst durch sein persön- 
liches Wirken, dann seit seiner Uebersiedelung nach Königs- 
berg durch seine Schriften der Volksschule dieselbe "Richtung 
gegeben hatte. 

Ich habe das Glück gehabt, während dieser „guten 
alten Zeit" — ich nenne sie also in aufrichtiger Dankbar- 
keit! — von 1827—32 meine Vorbildung auf der Fürsten- 
schule zu Grimma zu erhalten, auf welcher unzweifelhaft 
jener von Ernesti geordnete Compromiss zwischen alter und 
neuer Bildungsrichtung mit besstem Erfolg Leben gewonnen 
hatte. Die Pürstenschulen hatten, ausser der festen 
Tradition ihres auch auf die nicht zahlreichen „Exstraneer" 
wirksamen „Alumnats", noch dadurch einen besondern Vor- 
theil vor den übrigen Gymnasien, dass sie- nur vier Classen 
mit je drei Semestralcursen hatten und bei dem grossen Zu- 
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dränge zu ihnen verhältnissmässig hohe Forderungen stellen 
und auch durchführen konnten. Wer nicht, schriftlich und 
mündlich, im Lateinischen seine schlagfertige Sicherheit in 
der ganzen jSchulgrammatik, im Giiechischen seine Festigkeit 
wenigstens in der Formenlehre der attischen Prosa nachzu- 
weisen vermochte, wurde einfach abgewiesen. Von besondern 
Stunden in der Grammatik gab es nur eine Stunde „Re- 
petition der griechischen Formenlehre" in Unterquarta und 
eine Stunde ,, griechische Syntax" in- Untertertia. Das münd- 
liche und schriftliche Uebersetzen aus gedruckten Uebungs- 
büchern war ebenso unbekannt wie das Schreiben von Extem- 
poralien in der Schule; dagegen concentrirte sich alle Arbeit 
in dieser Beziehung auf dia drei „Specimina" — wie diese 
Aufgaben charakteristisch hiessen — , welche allwöchentlich 
nach einem, gewöhnlich vom Classenlehrer, gegebenen Dictate 
in jeder Hinsicht möglichst vollendet zu bearbeiten waren: 
ein, lateinisches, ein griechisches und ein Vers-Specimen. Et- 
waige Schwächen, welche hier zu Tage traten und stets aufs 
Schärfste nicht bloss von dem Lehrer, sondern unter Um- 
ständen auch von den Mitschülern gerügt wurden , mussten die 
Betreffenden im Laufe des halben Jahres durch Privatfleiss 
abstellen, wollten sie nicht bei der nächsten Promotion un- 
fehlbar sitzen bleiben. Auf einer solchen Grundlage und bei 
einer solchen Strenge konnte man während des Sexenniums, 
welches fast ausnahmslos für Alle Regel war, allerdings einen 
ganz ansehnlichen Bau humanistischer Bildung aufführen» 
zumal da noch die principielle und thatsächlich streng auf- 
rechterhaltene Scheidung jener Classen in „Oberlection" 
(Prima und Secunda) und ,,Unt erlection" (Tertia und 
Quarta) dazukam. Wenn etwa doch bei der Aufnahme ein- 
mal ein Schwacher durchgeschlüpft war, welchem es nicht 
gelang, seine Schwächen mit der Zeit zu beseitigen, oder 
wenn ein Schüler , dessen Leistungen Anfangs befriedigten, 
nach und nach' schlaff wurde und zurückblieb, so mochte er 
allenfalls — wie es auf den meisten Schulen durch a 1 ] e 
Classen zu gehen pflegt — bis Obertertia mit heraufrücken; 
dann aber hiess es: ,,bis hieher und nicht weiter!" Ün- 
nach sichtlich wurden nur piejenigen in die Untersecunäa und 
damit in die Oberlection proniovirt, welche das Lehrpensum 
der Ünterlection zur vollen Befriedigung absölvirt hatten. 
Wer nach einem Jahre in der Obertertia dazu nicht befähigt 
war, wurde veranlasst, die Schule zu verlassen. Denn in der 
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Oberlection wurde die lateinische Formalbildung, 
welche in der Unterlection zweckmässig vorbereitet war, mit 
aller Strenge und mit besstem Erfolge festgehalten: die grie- 
chischen und lateinischen Autoren wurden nur lateinisch in- 
terpretirt; neben den lateinischen „Specimina", welche hier 
in der stilistischen Umgestaltung acht deutsch stilisirter 
Dictate Gestanden, wurden von Untersecunda an freie lateinische 
Arbeiten vorzugsweise raisonnirenden Inhalts , theils Abhand- 
lungen , theils Beden, abgefasst ; die prosodisch - metrischen 
Hebungen der Unterlection erhoben sich hier zur freien Be- 
arbeitung einer sogenannten ,, Versmaterie" oder gar zur 
eigenen Production lateinischer Carmina in verschiedenen 
Versmassen; und lateinische Disputationen über allgemeine 
Themata historischen oder philosophischen Inhalts in der 
Prima brachten noch zu meiner Zeit die schriftliche und 
mündliche Handhabung des Lateinischen zu einer Sicherheit 
und Gewandtheit, von welcher man heut zu Tage keinen 
Begriff mehr hat. Freilich hatten wir auch in dieser Be- 
ziehung an einem W eiche rt, Wunder, Hartmann und 
Kaeuffer Lehrer, mit welchen sich nicht leicht ein Gymna- 
sial- oder Universitätsprofessor der Gegenwart messen könnte ! 
So brauchten wir allerdings weder „Anleitungen zu lateini- 
schen und griechischen Stilübungen" noch ein „deutsch-lateini- 
sches Wörterbuch": erstere waren gänzlich unbekannt; eines* 
letzteren sich zu bedienen, galt selbst bei den Mitschülern 
für Schande. Hand in Hand mit dieser altlateinischen For- 
malbildung ging, vorzugsweise durch Wunder, Hermann's 
eifrigen Schüler, vertreten, die gründliche Erlernung der 
griechischen Sprache, welche bekanntlich in der alten 
schola Latina ziemlich in den Hintergrund trat und im Laufe 
der Jahrhunderte fast ullerwärts immer tiefer gesunken war. 
So bestand die Bildung, welche wir damals in Grimma 
empfingen, in einem vollkommen zeitgemässen Uebergange 
vom alten Principe der lateinischen Formailbildung 
zu dem neuen Principe der a lt-cl assischen Bildung, 
welches freilich bis auf den heutigen Tag noch keineswegs 
klar erkannt und daher auch noch nicht folgerichtig durch- 
geführt ist. Kein Wunder daher, dass wir „Fürstenschüler" 
— wie wir uns mit Stolz nannten — für jene Bildung 
schwärmten und in dieser Beziehung uns gegenseitig durch 
Wetteifer und Unterstützung vielleicht nicht minder ansporn- 
ten und forderten, als es durch unsere Lehrer geschah. Da- 
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neben aber war auch besstens bestellt der Unterricht in der 
Geschichte und in der deutschen Sprache, jener von 
Korb durch alle Olassen, dieser in der Oberlection zuerst 
von Hoffmann, später nach dessen Abgang von Fritz- 
sehe gleich gut versorgt. Die Ergebnisse — dort gleich- 
inässig sichere Bekanntschaft mit den Hauptbegebenheiten 
der allgemeinen und eingehende Kenntniss der griechisch- 
römischen Geschichte, hier eine durch Einzelproben illustrirte 
Uebersicht der deutschen Litteratur von den Urzeiten bis zu 
Schiller und Goethe, verbunden mit Gewandtheit im Schreiben 
deutscher Aufsätze — waren durchaus befriedigender, als ich 
sie seit einer langen Reihe von Jahren im Kreise meiner 
Erfahrungen zu finden pflege. Es wurde ferner — ebenfalle 
eine zeitgemäss fortgebildete Tradition des alten Gymnasiums 
— der sianentsprechende und ausdrucksvolle Vortrag im 
Lateinischen, Deutschen und selbst im Griechischen bei'm 
Lesen, Uebersetzen, Declamiren und Freisprechen so entschieden 
betont, dass wir diese heut zu Tage nur zu sehr vernachlässigte 
Fertigkeit auch ausser den Stunden mit Vorliebe übten. Endlich 
hatten Diejenigen, welche Lust und Geschick zur Musik 
besassen, die trefflichste Gelegenheit, sich allseitig und gründ- 
lich in derselben auszubilden. Die schwachen Seiten waren 
Mathematik und Französisch, zum TheiT wegen der 
* Schwäche ihrer Vertreter , vielleicht aber noch mehr , weil 
sie in diesen Organismus nicht passten und daher von den 
Schülern entschieden perhorrescirt, von den übrigen Lehrern selbst 
mit Gleichgültigkeit betrachtet wurden. Von Algebra 
haben wir während jenes Zeitraums kein Sterbenswörtchen 
vernommen, und in der. Geometrie sind wir nur bis zum 
pythagoreischen Lehrsatze gekommen. Ein ,, guter Mathema- 
tiker" zu sein, galt unter uns als ein sehr zweifelhaftes Lob ; 
und wer gar Kenntniss und Liebe des Französischen ver- 
rieth, brauchte für den Spott nicht zu sorgen! . 

Das war die humanistische Gymnasialbildung, 
welche meine Generation auf der Landesschule zu Grimma empfing. 
Ich habe sie etwas eingehender geschildert, da sie, so zu sagen, 
als Normativ für das gelten kann, was damals — mit mehr oder 
minder Erfolg — auf den sächsischen und thüringischen 
Gymnasien getrieben wurde. . . . 

Noch habe ich von dem Religionsunterrichte nicht 
gesprochen, welcher auch in seiner Art angemessen war, 
aber nur im Zusammenhange mit dem eigentümlich, religio- 
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gen Leben begriffen werden kann, wie es damals im ganzen 
Lande herrschte. Das damalige Königreich Sachsen, welchem 
sieh in dieser Beziehung sowohl die erst kürzlich ab- 
getretene Provinz Sachsen, als auch die thüringischen Lande 
anschlössen, betrachtete sich vor Allem mit Stolz als das 
Stammland und den eigentlichen Vertreter des mit der Re- 
formation zu Tage getretenen Protestantismus im schar- 
fen, aber duldsamen Gegensatze ebenso zum Katholicismus 
wie zum einseitigen Orthodoxismus. Eingehende und lebens- 
frische Kenntniss der Reformationsgeschichte, innige ..Ver- 
ehrung 'der grossen Reformatoren und ihrer tapferen Beschüt- 
zer, genaue Bekanntschaft mit dem Wortlaute des Luther*- 
schen Katechismus verband sich mit freier Auffassung der 
Bibel selbst, aus Welcher eine massige Zahl wohl ausgewählter 
Kernsprüche dem Gedächthisse eingeprägt wurde, und mit 
rationalistisch klarer Darstellung der Grundlehren von „Gott, 
Tugend und Unsterblichkeit", wobei ganz unbefangen, aber 
ohne alle Polemik, der Theil der confessionellen Dogmen, der 
„in des Menschen Hirn nicht passt", wie über die Dreieinig- 
keit und die Menschwerdung Gottes in Christo, die Erbsünde, 
Christi Versöhnungstod, das Abendmahl und die alleinigo 
Rechtfertigung durch den Glauben, entweder ganz bei Seite 
geschoben oder wenigstens in einer erträglichen Weise abge- 
schwächt wurde. Zu diesem Behuf e wurden in den Volks- 
und Bürgerschulen namentlich die Schriften von Rosen- 
. ra ül 1 e r und D i n t e r benutzt ; in der U n t e rlection unserer 
Fürstenschule war das „Lehrbuch für höhere Religionsciassen 
von Niemeyer" zu Grunde gelegt, welches insbesondere 
auch eine zweckmässige Einleitung in die Bibel und einen 
übersichtlichen Abriss der Kirchengeschichte enthielt. In 
der Oberlection dagegen wurde der Religionsunterricht nach 
alter Tradition in wissenschaftlicher Form ertheilt: er zerfiel 
in „Dogmatik" und „Ethik", ;und jene bestand aus vier 
T heilen: Theologie, Chr istologie, Anthropologie und 
Escha tologie ; der Lehrer dictirte lateinische Paragraphen, 
die in bündigster Kürze, aber wohl stilisirter Periodisirung 
. das Wesentliche enthielten , was er dann , mit gründlicher 
Erklärung der einschlagenden Bibelstellen in der Ursprache, 
theils im zusammenhängenden Vortrage, theils katechisirend 
deutsch entwickelte. Hierbei scheute man sich nicht, die 
Gegensätze zwischen Rationalismus und Supranaturalismus 
unverhüllt und klar , aber sine ira et studio darzulegen ; 
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und es ist mir unvergesslich und hat auf meine selbstständige 
religiöse Ent Wickelung den nachhaltigsten Eindruck, gemacht, 
als der betreffende Lehrer die Erörterungen zum 1. Para- 
graphen seiner Christologie , welche an Deutlichkeit Nichts zu 
wünschen übrig Hessen, mit den Worten schloss: „Nun, Sie 
werden Sich, wenn Sie zu Männern gereift sind, aus freier 
Ueberzeugung zu dem Einen oder zu dem Andern bekennen: 
was mich anlangt — ich bin Rationalist!" — Neben 
diesem wissenschaftlichen Religionsunterrichte , zu welchem 
noch' eine Stunde „Exegese", d. h. lateinische Interpretation 
eines Evangeliums im Grundtexte gehörte , erhielten die alle 
14 Tage Sonntag Nachmittags gehaltenen sogenannten „Bibel- 
lectionen" den Zusammenhang mit der populären Auffassung 
des Christenthums und die Bekanntschaft mit der confessio- 
uellen Kirchenlehre: ein Schüler der Unterlection hatte die 
„Hauptstücke des christlichen Glaubens" aus Luther 's Kate- 
chismusvorzutragen, und darauf folgte dann die Leetüre und 
homiletisch-praktische Auslegung eines Capitels einer Schrift 
des alten oder neuen Testaments nach Luther's Verdeut- 
schung. 

Das' war etwa — * natürlich je nach Anstalten und Per- 
sonen verschieden — im Grossen und Ganzen die Beschaffen- * 
heit des damaligen Religionsunterrichts; und stand die Kirche 
mit demselben in besstem Einvernehmen. Insbesondere muss 
noch der Wahrheit gemäss anerkannt werden, dass die ächten 
Vertreter dieses Rationalismus auch als Geistliche all* ihre 
Pflichten wohl verstanden und ebenso gewissenhaft als tact- 
voll ausübten; Lehren, Leben und Lebenlassen im bessten 
Sinne war bei ihnen Eins: sie waren weder Priester noch 
Pfaffen, aber wahrhaft christliche Pfarrer, und eben darum 
angesehen und einflussreich selbst bei Solchen, die sich sonst 
nicht viel um die Kirche kümmerten. 

Dieser Geist wurde noch von den Koryphäen der Kirche 
und der Universität ungestört und einträchtigen Sinnes gepflegt, 
als ich Michaelis 1832 nach Leipzig kam. Doch hatte schon 
damals in der berühmten Disputation des neuen Superinten- 
denten Grossmann bei seinem Amtsantritt (1828) ein Vor- 
spiel der Kämpfe statt gefanden , welche bald hereinbrechen 
sollten: der orthodoxe Professor Hahn, der bald darauf nach 
Breslau — „zur Belohnung," wie es in Leipzig hiess — be- 
rufen wurde, hatte Jenen vor versammeltem Auditorium einen 
„Atheisten" gescholten, und der war dem neuen Ketzermei- 
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ster die Antwort nicht schuldig geblieben ! Während ich in Leipzig 
Studirte , wollte die neue Orthodoxie , " welche in Preussen 
immer mehr zur Geltung kam, in Sachsen noch keinen, Ein- 
gang finden, wurde vielmehr nicht selten mit Spott und 
Hohn zurückgewiesen. Als ich aber Ostern 1840 von Saal- 
feld , wo ich meine pädagogische Laufbahn begonnen , nach 
Dresden übersiedelte, hatte diese Richtung bereits, besonders 
unter dem Jüngern Geschlechte . der Candidaten und Geist- 
lichen, an Boden gewonnen, und der Kampf hatte zum Theil 
schon einen Charakter der Erbitterung angenommen, welchen 
man bisher in Sachsen nicht gekannt hatte: auch Hermann 
hatte, abgesehen von andern gelegentlichen Aeusserungen, 
das Jahr vorher für ein theologisches Jubiläum jene, witzige 
Abhandlung über Eva als die Mutter Adam's geschrieben, 
deren ganze Spitze gegen die neumodische Orthodoxie gerichtet 
war (s. unten 74) zu S. 52) ; und in Dresden ging von Mund zu Mund 
das geflügelte Wort eines hochgestellten und . hochverehrten 
Hofpredigers, welcher sie in einem Öffentlichen Candidaten- 
Examen die ,,Be rli ner Bluttheologie" genannt hatte! 

Freilich half das Alles Nichts : die neue Heilslehre siegte 
noch in demselben Jahre in Preussen durch Eichhorn* s 
Ernennung zum Cultusminister und griff auch in Sachsen 
bald, von Oben begünstigt, im Laufe der folgenden Jahre 
desto mehr um sich, je entschiedener einerseits seit Baur und 
S trau ss der alte Rationalismus wissenschaftlich vernichtet 
wurde , andererseits der Hegelianismus , welchen man 
bis dahin in Preussen als eine Art „Staatsphilosophie" be- 
günstigt hatte, sich in seiner neuesten Phase als eine Philoso- 
phie des kühnsten Badicalismus entpuppte, die .„Alles in 
Frage stellte" und insbesondere in den populär und anregend 
geschriebenen „Halleschen", zuletzt „Deutschen Jahrbüchern" 
ein vielv.erbreitet.es Organ gefunden hatte. Damals , in der 
Mitte der vierziger Jahre, war es, dass ein alter Freund Von 
mir, Gymnasial-Oberlehrer in Berlin, mich in Dresden be- 
suchte und mit der Begeisterung des Neubekehrten mir 
triumphirend zurief: „In Berlin, Gott sei Dank, haben wir 
keinen rationalistischen Prediger mehr!" 

Es gehört niefit weiter hierher , , wie man in Preussen 
seit jenem verhängnissvollen Jahre über ein Menschenalter 
hindurch das ultramontan - römische und orthodox-lutherische 
Pfaffenthum erst genährt und grossgezogen hat, welches man 
jetzt als den gefährlichsten Feind des neuen deutschen Bei- 

Köchly, G. Hermann. " 3 
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ches auf Tod und Leben bekämpfen muss! Natürlich; dass 
auch Sachsen J zumal seit der Gegenrevolution 1849 und 
ihren Folgen , da nicht zurückbleiben konnte ; und so ist 
jener gemüthlich harmlose Rationalismus vulgaris zu einem 
Mythus geworden, welchen das gegenwärtige Geschlecht kaum 
noch dem Namen nach kennt, jedenfalls aber nicht mehr 
versteht; Ob seitdem die Menschen besser , weiser und 
glücklicher geworden sind, will ich hier nicht untersuchen. 
Hermann hat diesen vollständigen Sieg einer Richtung, 
welche er für vernunftwidrig und darum für verderblich 
hielt, nicht mehr erlebt; aber in manchen seiner späteren 
Schriften finden sich äusserst scharfe Ausfälle gegen die 
UebergrifFe von beiden Seiten: hatten sich die Zeiten geän- 
dert, so ist doch Hermann seinem vernünftig-religiösen Stand- 
punkte treu geblieben bis znm letzten Athemzuge ! 

2) Zu S. 4. Eine Hauptquelle für die Kenntniss von Her- 
mann 's Jugendbildung und ersten Anfängen- ist die praefatio zu 
den Acta societatis Graecae (Lips. 1836) vol. L, p. VI. sqq., 
aus welcher ich die benutzten Stellen folgen lasse: 

pag. VI. „Ego qnnm piter magistrnm habuissem bonutn 
et honestum virum , sed qui parum dilig entern frustra 
conaretnr leniter irridendo eorngere, (ptatis anno duo- 
decimo traditus sunt disciplifiae C. I). Hgenii, viri docti, 
ingeniosi; strenui, severi, atque adeo interdum asperi, sed 
plane ad formandos adolescentcs nati, quod idem ingenuus, 
iustus, aequus, et proficientem ex animo amans erat — — 
Is igitur quum me puerum magna voce graviter increparet, 
brevi tempore ex ignavissimo fecit diligentissimum." 

3) Zu S. 4. In dem Eingange der vom 7. Mai 1806 da- 
tirten , seiner Ausgabe der homerischen Hymnen vorgesetzten 
Epistel : 

„Magna cum voluptate recordari soleo itthis temporis, 
quo te, llgeni, vir summe reverende, magistrum habni. 
Nemo cnim quisquam est, cui tantum, quantum tibi, debeam, 
qui simulac me, ferocis ingenii puerum, et ad arma 
quam ad litt er as paratio rem , in disciplinam acce- 
peras, non modo domuisti facillime, sedmox etiam tanto 
litterarum amore incendisti, ut ex iüo tempore nihil 
Ms studiis, quibus nunc quoque vir f actus teneor, haberem 
htcundius. Ac nescio litteras ipsarum magis an tua caussa 
amare coeperim: quod, quum severitatem tuam et iu- 
stitia viderem et hunpanitate temperatam esse, Uta 
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mihi maxime placebam, si tuo me iudicio probari intetligerefn. 
Ita factum est, ut et tu me deligeres , quemadmodum etiam 
nunc ditigis, nee mihi quisquam te esset carior." Vergl. 
unten 27) und 28). 

Zu S. 5, Praef. act. soc. Gr. p. VII. Ex Mgenii disciplina 4) 
admissus sum ad Fr. jT. Reizium, virtpm ut probitate, ita 
doctrina ingenioque incomparabilem , quo quod praeeeptore 
uti mihi wntigit, in summa felicitate deputo. Is quantus 
vir fuerit % Uli modo sciunt, qui eo usi s sunt famäiarius. 
Nam saepenumero fama matrem habet vanitatem 9 
virtutem novercam. Incredibilis in eo viro doctrina erat 
atque eruditio, sed latebat, quia omnia aecuratissime eoque 
etiam diutissime tantoque diutius pervestigabat, quanto na- 
tura alienior a celeritate erat. 

Zu S. 5. Siehe „Verhandlungen der siebenten Versamm- 5) 
lung deutscher Philologen und Schulmänner in Dresden, den 
1. - 4. Oktober 1844" S. 6 - 10. 

Zu S. 6. Praef. act. soc. Gr. p. IX. Huius igitur 6) 
viri quum et publica et privata institutione uterer , praeter 
mtdta praeclara quae ab eo didici, haec ei duo potissimum de- 
beo, primum ut non multo^ simul scriptores, sed unum quoque 
tempore *solum legerem , deinde ut non credere temere, sed 
cogitare adsuescerern et in caussas cuiusque rei inquirere. 
Ebenda: — si quidem scire non est memoriter tenere ac- 
cepta, sed quäle quid sit et cur sit tale et quid eo facere 
possis perspicere. Haec vero eximia erat et prorsus ad- 
mirabilis virtus Reizii^ quod omnium quae praeeiperet tarn 
perspicue ac düueide rationem reddebat, ut vera esse quae 
diceret non tarn persuaderemur quam ipsi videremus non 
posse non esse vera. Eine maxiine admirahaiur R. Bent- 
leium, quem non sine summa veneratione nominabat, criti- < 
corumque dictitabat prineipem esse. 

Zu S. 6. Was er dieser frühzeitigen und entschiedenen 7) 
Hinweisung auf Bentley verdanke, hat Hermann viel später 
in der Vorrede zu seiner Ausgabe der Euripideischen Hecuba 
p. VI. ausgesprochen. Er hebt dort seinen Gegensatz zu dem 
von ihm sonst so hoch gehaltenen P o r s o n hervor, der darin 
bestand, „quod iudicio non ubique recto usus esse,, nonnulla- 
que, quorum in caussas inquiri oporttterat, solis conficere 
exemplis videretur." Dann fährt* er fort: »A qua ratione 
ego quum meapte natura abhorreo, tum ut magis abhorream 
debeo magistro meo Fr. Volg. Reizio, admirationique qua 

8* 
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is tne adolescentem implevit 22. Benfleü. Ncm phüologorum 
quoque simüis disiunctio est ut theologorum, quorutn dUi 
toti ex auctoritate corum quae scripta esse vd *vident vd 
se credunt videre pcndent, alii contra etiam rationi ali- 
quid tribuendum existimant, quae data sit homini ut ea uta- 
tur, non ut abiectam contemnai. Quorum eos, qui audiri 
rationem posttdant, consentaneum est spretam aegre ferre: 
camsam enim indignandi habent iustissimam: et sie ine 
quoque pectoris tentavit in dülei juventa fervor, ut aliquid 
dicereni iraeundius: Uli creduli auiem, quia se argumerrtis 
def ender e nequeunt, spem suam ponunt in exsecrationibus 
et contumeliis" Vergl. unten 33) zu S. 23. 
8) Zu S. 7. Zum Verständniss dieser Notiz sei Nachstehen- 

des bemerkt : Seit der Mitte der zwanziger Jahre wurde es 
besonders unter Litteraten und Journalisten immer mehr Mode, 
an irgend einer philosophischen Facultat per fas ant nefas 
zu promoviren. Diese Herren pflegten sich aber dann von 
dem im Diplom enthaltenen Doppeltitel iphüosophiae doc- 
tor et artium liberalium magister u nicht, wie' es bisher 
üblich war, abgekürzt den zweiten, sondern vielmehr den 
ersten beizulegen und sich dabei: einfach Dr. zu schreiben. 
Das lautete eleganter und vornehmer, als das altvaterische 
Magister! Es gab wohl auch einzelne Facultäten, welche 
diesem Geschmack sich anbequemten und Diplome auf den 
einfachen Titel eines „doctor philosophiac" ausstellten. In 
Leipzig, schon damals der Metropole des deutschen Buchhan- 
dels, gab es selbstverständlich yiele solcher neumodischer Döc- 
toren, welche ebenso dem Cultusministeriunx wie den Univer- 
sitätsprofesBoreh, insbesondere aber den ächten alten Döctoren 
der Theologie, Jurisprudenz und Medicin ein Dorn im Auge 
waren; So erschien denn zur grossen Genugthuung der Letz- 
teren noch in der Mitte der dreissiger Jahre von Seiten ^des 
sächsischen Cultusministeriums eine Verordnung, nach welcher 
Derjenige, welcher auf seinem Diplom zugleich als Amter pM- 
tosopMae und als magister liberalium a/rtiM)i bezeichnet war, 

• sieh ausschliesslich Magister nennen , derjenige '- aber ,• ctör 

• ausdrücklich nur als doctor philosophiae promovirt war, zwar 
diesen Titel führen, ihn aber nur voll, d, h. als DrJphit., 
schreiben durfte. Die Folge dieser Verordnung war , dass 
ein Sachse auf der Landesuniversität nur Magister, aber 
nicht Dr. p hü. werden konnte! Natürlich, dass dieser Ukas 

-* von Niemandem. als den oben erwähnten Per söhlichkeite» und 
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nicht einmal von diesen regelmässig beachtet wurde. Ich , 
selbst, der zufällig schon im Spätsommer 1834 kurz vor oder 
nach dieser Verordnung promovirte, erhielt zwar von meinen 
Commilitonen den Spitznamen „Magister," bin aber niemals von 
einem Andern im Ernste so genannt worden! 

ZnS. 7. S. Jahn Biograph. Aufsätze (Leipz. 1866) S. 102. 9) 
Zu S. 7. Die angezogene „commentatio de verbis, qui- 
bus Graeci incessum equorum indicant, ad Xenophontem 10) 
de re equestri cap. VIL, U deren Abfassungszeit ich in die- 
sem Augenblicke nicht genau anzugeben weiss, steht in den. 
Opuscula Hermanni vol. L, p. 63 — 80. Höchst 
charakteristisch ist gleich ihr Anfang: 

„Xenophontem artis equitandi peritissimum fuisse, 
unusquisque, qui eius artis non est ignarus, fateatur necesse 
est. Atque in eo Ubro, quem üle de re equestri scripsit, 
quum jAwrima continentur, quae apud omnes gentes atque 
omni tempore a praestantissimis artis magistris probata et 
commendata sunt, tum quaedam insunt singularia, quae 
quis mvrito meretur nunc fere negligi sdere. Vt ittud, quod 
equum a calone non frenis, sed eo loro, quod (tvtccyayysvg 
Graece vocatur, duci vült, ne os equi laedatur. Alia vero, 
neque pauca occurrunt, quae quum male intdlecta essent, 
nunc Xenqphontireprehensionempepererunt, nunc ita sunt cum 
artis praeceptis conciliata, ut longe alia, quam fuit, mens 
fuisse scriptori existimetur. Omnino enim omnium Xeno- 
phoiitis librorum hie est difficillimus , partim intetpretum 
vitio., partim ob reiipsiits obscurüatern. Atque interpretum 
quidemplerique aut rei equestris, aut Graeci sermo- 
nis omninoque antiquitatis rüdes fuerunt: inrebus 
autem, quas traetat Xenophon, hoc maximam habet diffi- 
culiatem, quod mtdtorum nomintim significationem divinare 
tantum licet, in qua re hoc facüius est fdUi, quod gramma- 
tici veteres, in primis PoUtuc , ita rerum ad equitatio- 
nem pertinentium imperiti fuerwnt, ut saepe contraria 
eorum quae debebant attulertnt u — So kann nur ein 
ächter Reitersmann schreiben. Das war aber Hermann, nicht 
ein blosser Sonntags- und Paradereiter. So machte er mehr-* 
mala Seine Reisen nach Carlsbad zu Pferde. Unterwegs wie 
in Carlsbad selbst versäumte er dann niemals, selbst in den 
Stall zu gehen und nachzusehen, . dass das Pferd sein ordent- 
liches Fütter habe. So hat er auch einmal mit Tzsohirner 
— (s. oben S. 107) -r zu Pferd eine Reise in den Harz 
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gemacht. Vergl. über diesen charakteristischen Zug, welcher 
in einem Lebensbilde Hermann's nicht wegbleiben durfte, auch 
Jahn a. 0. S. 101 und das Gedicht an Einert Nr. 21. 
11) Zu S. 8. Ueber das hier angedeutete Verhältniss zu 

Platner, welches auch Jahn a. 0. S. 98 f. berührt hat, 
liegt mir ein* interessantes Actenstück vor , nämlich das 
Bruchstück eines Heftes, welches Hermann bei Fiatner nach- 
geschrieben hat. Es besteht aus 16 Seiten, ist überaus 
sicher und sauber geschrieben und trägt die Ueberschrift : 
„Aesthetik nach D.Ernst Fiatner, im Sommer 1790". Dieser 
Ueberschrift gemäss ist es offenbar nicht ein im Colleg wört- 
lich nachgeschriebenes Heft, wie schon die wechselnde, theils 
ganz aphoristische , theils ziemlich ausführliche und dann 
wohl stilisirte Form zeigt. Wahrscheinlich aber ist es über- 
haupt nicht im Colleg selbst so niedergeschrieben, sondern 
ein unmittelbar nach dem Colleg für die eigene Benutzung* 
gemachtes und daher sehr ungleiches Excerpt. Dafür spricht, 
dass an drei Stellen (S. 5 u. 11) Platner's Vorlesung über 
Aesthetik im Sommer 89 citirt wird , von denen die erste 
zu dem „Geschmack in bürgerlichen Feierlichkeiten" charak- 
teristisch genug also lautet: „[(Aus PL Vorl. üb. die Aesth. 
im Sommer 89), Ob eine Akademie gewinne, wenn sie Zei- 
chen des Alterthums an sich trägt (welche hingegen bey bür- 
gerl. Feierlichkeiten viel Wirkung thun) ist eine grosse Frage: 
das Älterthum in gelehrten Gemeinheiten zeugt oft von zu 
grosser Liebe zu demselben, von Stolz und Pedanterey.]" 
Hermann hatte also wohl bei der Entwerfung seines Excerptes 
ein derartiges älteres Heft neben sich. Das vorhandene 
Bruchstück beginnt nach der Ueberschrift mit den Worten: 
„Erstes Lehrstück*: 1) vom Geiste der Kunst. 2) vom Ge- 
nie. 3) von den Einpfindungsarten, durch welche die Künste 
hervorgebracht werden. 

1. Geist der Kunst ist ihr .Charakter, ihr Grund, ihre 
Bestimmung, ihr Ton. Die Menschen sind entweder gute 
oder schlechte die schlechten" — beidemale stand ursprüng- 
lich „böse" — „sind entweder schlafende, oder betrunkene, 
oder Kinder. Die guten sind entweder die über die Welt 
nachdenken (Philosophen) oder die empfinden, (Künstler) oder 
die handeln und thätig sind." 

Auf diese ebenso seltsame als kurze Erörterung über den 
Geist der Kunst folgt dann die Bestimmung des Begriffes 
„Genie", ebenso wenig scharf und klar : „Genie hat der, 
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welcher Talente in einem hohen Grade -besitzt verbunden 
mit Geist in einein hohen Grade". Namentlich gehört dazu 
1) Wärme, 2) Erfindsamkeit, 3) Geschicklichkeit; dann wird 
bis S. 7 das Wesen des „Geschmacks** im Allgemeinen und 
im Einzelnen — in den Wissenschaften, in der Gesetzgebung, 
in Feierlichkeiten, in der Sprache* im Umgange , in den Be- 
wegungen — entwickelt; dieser Abschnitt schliesst mit. dein 
Satze: „Die jetzige Kleidung der Männer ist ganz geschmack- 
los: die Kleidung der Frauen ist schön,*.* welcher für. die 
Mode unserer Tage nicht ohne Interesse ist. . Hierauf wird 
„III. die Empfindung** abgehandelt. „Die Empfindungen sind, 
dreierley: 1. geistige, 2. thierische, 3. menschliche, oder 
ästhetische und moralische*'. Nachdem diese — mit Aus- 
nahme 4er moralischen — erörtert sind, folgt S. 10 — 13 
ein Stück, welches wir wegen der kritischen Anmerkungen. 
Her mann 's vollständig mittheilen: 

„Verzeichniss der einzelnen Arten ästhetischer Empfin- 
dungen: gross, erhaben, stark, schön, edel, niedlich. 

Was gross ist, ist eine Vielheit von leicht miteinan-i 
der verbundenen Dingen ; ein ganzes dessen Theile leicht und 
locker zusammenhängen. . , 

Stark ist das Gegentheil ; ein ganzes dessen Theile innig 
und fest mit einander verbunden sind. » 

Die Eröffnung einer Oper, welche aus vielen Instrumen- 
ten besteht, ist gross; eine Fuge stark. Die Rede. eines 
Bossuet, Flechier ist gross, ein Hallerisches Gedicht stark. _ 

Erhaben ist das was einen Grad von Stärke bat, den 
Dinge der 'Art insgemein nicht haben. 

[Die Empfindung - des erhabnen besteht in dem Gefühl 
der Entfernung von den Dingen die uns gewöhnlich um- 
geben. Die Empfindung des erhabnen hat viel Gemein- 
schaft mit dem Stolze. Nichts ist erhaben was nicht stark 
ist. (im Sommer 89.)] 

Dass, wieMendelssohn und andere behaupten, dass „—so! — rV 
erhabene Bewunderung ujnd Ehrfurcht errege, ist nichts wesentr 
liches des erhabnen. Dass Beisende beym Anblick der. Aegyp- . 
tischen Pyramiden fast niederfallen wollen, scheint eine un- 
glaubliche und ungereimte Meinung zu seyn. 

[Zu merken ist , dass dieser. Vortrag des Hrn. D. Platner 
so beschaffen war, wie der Vortrag eines , der von der Sache, 
welche er vorträgt, keine deutliche Begriffe hat. Denn nicht ' 
nur seine Reden waren verwirrt und undeutlich, sondern auph 
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das abwechselnde Feuer, mit weichein man hie und da an* 
• einer unordentlichen Versammlung dunkler Vorstellungen . 
die hervorstechendsten ergreift, zeigten deutlich die Anstren- 
gung die ihm der Vortrag kostete: z. B, da er auf einmal 
anfing: „Das erhabne herrscht: eine Säule von ungewöhn- 
licher Grösse steht da als herrschte sie." und dergleichen. 
Bald darauf: „Das erhabene erhebt : es macht uns stolz]. " 

Schönheit ist leichte Allraähligkeit. Unmerkliche und 
sanfte Verbindung der Theile. 

In der Malerey führt Hogarth als die Schönheitslinie 
die 'Wellenlinie an; im Gegensatz der Winkel: in der Musik 
ist es die Triole, und alle gezogene Noten, iin Gegensatz 
der abgestossenen. ' 

Die Schönheit hat sehr viel Analogie mit der Liebe, 
weil die Schönheit dem jugendlichen Körper in beyden Ge- 
schlechtern eigen ist. Daher empfinden Jünglinge mehr das 
schöne als das grosse, starke und erhabene; Männer mehr 
das grosse pp.. als das schöne. Der Umgang mit schönen 
Dingen, Gemäldfen z. B. p. hat manchen wollüstig gemacht. 

[Ich habe diese Stunde nicht recht Achtung geben können. 
Die Empfindung des Schönen muss mit der Liebe in so fern 
Analogie haben, in wie fern, da die Gegenstände der Liebe*) 
und die Empfindungen der Liebe selbst schön sind, die Auf- 
merksamkeit auf das schöne gereizt, und die Empfindung 
empfänglicher für das schöne gemacht wird. Umgekehrt wird 
durch die verfeinerte Empfindsamkeit des schönen , weil der 
.Gegenstand der Liebe schön ist, Liebe erzeugt.] 

Das schöne zieht uns zu sich': das erhabne hält uns zu- 
rück. Die Kunst war von jeher mehr beschäftigt durch das 
schöne zu reizen, als durch das grosse und erhabene uns 
zu erheben und zu erbauen. Der Grund liegt in der Wol- 
lüstigkeit des Grossen.*' • 

In ähnlicher , springender und unzusammenhängender 
Weise werden dann noch die Begriffe edel — „edel ist 
das erhabene verbunden mit dem schönen" — , Pracht, 
naiv, niedlich erörtert, dann mit Hinblick auf Les- 
sing's Laokoon von den Nachahmungen der bildenden 



*) An merk. Ursprünglich stand nur im Texte: „da der Gegen- 
stand, der Liebe schön ist"; von Hermann^ Hand aber, entschieden 
später und mit anderer Feder, ist daraas „die Gegenstände — sind" 
corrigirt und mit + am Rande beigeschrieben: „und die Empfin- 
dungen der Liebe selbst". 
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Kunst gehttjidelt, und hier steht S. 15 folgender bedeutuugs-» 
volle Satz: „Warum finden wir traurige Empfindungen an- 
genehm? Weil wir die schon in unserm Herzen verborgenen 
traurigen Empfindungen frey äussern können : so wie dem Kör- 
per oft das jucken und blutig kratzen angenehmes Gefühl 
verursacht. Traurige Malerey, traurige Musik ist Erleichterung 
für seh wermüthige Seelen ;" welcher unzweifelhaft im Wesent- 
lichen mit der Erklärung der berühmten xd&aydi$ rcov 
nu&rjjidT&v übereinstimmt, welche vonBernays zuerst auf- 
gestellt und jetzt wohl allenthalben mit Recht angenommen 
worden ist. Den Schluss bildet die ähnliche Erörterung der 
Begriffe. Contra st und lächerlich. 

Ob das Heft einst weiter geführt worden, weiss ich natürlich 
nicht; es- ist aber wahrscheinlich, ebenso nach Hermann's conge- 
quaxit$r Natur, die stets eine Sache zu Ende führt, als auch dess- 
wegen, woil dieses Collegium, trotz der Polemik dagegen, doch 
ganz unzweifelhaft auf die ästhetischen Erörterungen Hermann 1 » 
in seinen Erstlingsschriften nicht ohne Einfluss geblieben ist. 

Zu S.* 8. f. Wie er zur Philosophie gekommen, erzählt 12) 
Hermann selbst ausführlich und anmuthig praef. soc. Gr. p. X.fg. : 
„Paullopost phüosophiam adiunxi casu quodam, eoque levissi- 
mo 9 nemem tum Quantum ea etiam antiquitatis scientiaelumen 
afferret, nee praesagiens Mine demum repetendas esse caussas 
döetrinaemetrioae, cuius speeiem iam tum pene totatn animo 
designatam. habebam. Volo rem narrare ut exemplum, 
quanto strenuius agatUr quod quis suopte impulsu quam 
quod instinetu alieno faciat: quod in me ipso experius non 
negligendumputavipostea in Soeietate Graeca. Valde alienus 
eram aphilosophia, quamvis adirem seholas philosophorum, 
quum forte in mentem venu dissertationetn scribere de subli- 
mitate, quam ad diseeptandum prqponerem in coetu iuvenum, 
qui disputando exercSbamur praeside Chr. D. Beckio. 
Dum cogito quid esset sublime , tangit animum memoria 
Iftngini, cuius librum tarnen non legeram, et ne possidebam 
quidem. Stutim emo. Vbi aperio, video Longinum quid 
sit sublime ut ab Caecilio satis expiieatum prakerire. In- 
dignor: lego tarnen librum, sedjiihüo magis quod quaerebam 
invenio. Cmiquiro alios auetores^ quos de sublimi scripsisse 
audio: lego, }u>s quoque: jmllus satisfaeit. Tum forte dicit 
mihi amicus quviam, exposuisse <fe üla re etiam L Kantium 
in ea lib.r<ß y quem fecerit de facultate iudicandi aesthetica, 
$ed cum intelligi non gösse } nisi perlecto illo, qui sit d$ ■ 
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ratione practica, hunc autein rursum non, nisi probe cogm- 
to Mo, in quo sit de pura ratione explicatum. Longuni Her 
esse videbam, sed nihil deterritus continuo emo UbrumiUum qui 
est de ratione pura. Quem simulatque domum e libraria ap- 
portavi, legere coepi avidissime, Vbi perlegeram quae de 
spatio ac tempore scripta sunt, videbantur üla esse falsis- 
sima, conscripsique statim quibus ea refutarem. Quum per- 
gerem in legenäo, vidi redeundam mihi esse ad ea quae iam 
legeram. Relegi igitur, et delevi partem refutationis meae: 
relegi Herum iterumque et ddevi aliam atque aliam partem : 
intra paucos dies tota ddeta erat refutatio. Tum vero semi 
qualis quantusque ille vir esset, legique et hunc librum et 
caeteros studiosissime, quoque melius eius doctrinam cogno- 
scerem, quum optimus interpres C. L, Reinholdus esse per- 
hiberetur 9 Jenam me contuli, Ulumque ibi audivi. Ita quan- 
tum antea a philosophia abhorrueram, tanto in eam tunc 
cum animi ardore incubui" 
13) Zu S. 9. Aus dem im Texte angegebenen Grunde gebe 

ich hier in knappem Umriss Inhalt und Gedankengang des 
interessanten Schriftchens, welches jetzt an der Spitze der 
Opuscula (vol. I, p. 3 — 19) steht. Es beginnt mit der Be- 
stimmung des Begriffs „Strafe": Grotius 1 Definition, sie sei 
das Uebel, welches man leide um eines Uebels willen, das 
man gethan („ — Grotius, etquieum sequuti sunt,, poenam 
in malo passionis, quod ob malum actionis infligatur,ponentes u 
p. 3), ist zu weit gefasst; Strafe ist vielmehr das Uebel , welches 
man leiden muss, weil man durch eine Uebelthat das Becht 
eines Andern verletzt hat (»nos — poenae vocabülo hoc 
malum intelligimus, quo quis propterea afßciendus sit, quia 
aliorum iura violaverit, i. e. sua officio, perfecta neglexerit* 
p. 4). Es wird dann der Beweis geführt, warum das Straf- 
recht nicht, wie es gewöhnlich geschieht, unmittelbar aus 
dem Natur recht hergeleitet werden könne: von Natur hat 
jeder Mensch das Recht auf den vernunftgemässen Gebrauch 
seines freien Willens („dedit hominibus harte legem ratio, 
quippe se ipsam dissolvere nequiens, ut, quidquid agani, 
ipsam sive in se ipsis sive in ediis sanetam inviolatamque 
habeant. Inde nascitur hoc erga alios officium, ne quis 
eorum liberam voluntatem, quatenus illa quidem rationi con- 
sentanea est, laedai atque offendat. Eoque officio ser-' 
vando omne ius continetur u p. 6); er hat dlher aller- 
dings auch das Recht, diese Freiheit, wenn sie angegriffen 

< 
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wird, zu vertheidigen, wenn sie aufgehoben worden ist, wie 
derherzustellen, d. h. das Recht der Nothwehr, aber nicht das 
Recht der Strafe, so häufig auch diese beiden Begrifte mit 
einander verwechselt worden sind. Hierauf folgt die ausführ- 
liche Widerlegung der verschiedenen von Schmalz, Moses 
Mendelssohn und Hugo Grotius gemachten Versuche, auch 
das Strafrecht aus dem Naturrecht zu entwickeln, und den 
Schluss bildet dann die Beweisführung, dass das Straf- 
recht ausschliesslich zum Staatsrechte gehöre: Zweck des 
Staates ist der Schutz des Hechtes, d. h. der Staat hat 
den Einzelnen im vernunftgemässen Gebrauche seiner Freiheit 
zu schützen („propius veritatem sunt iUi , qui finem civi- 
tatis in tutela omnis iuris, sive, quod idem est, in defendendo 
iustae libertatis usu ponunt" p. 15); er hat daher auch das 
Recht alle die Massregeln zu treffen, welche «zur Verwirk- 
lichung dieses Zweckes not h wendig sind. Dazu reicht aber 
die Repressivmassregel der Nothwehr, zu welcher der Staat 
ebenso von Natur, wie jeder Einzelne, das Reiht besitzt, nicht 
aus — denn in den meisten Fällen kann dadurch weder das 
geschehende Unrecht abgewehrt noch das geschehene gutge- 
macht werden — ; sondern er muss auch zu einer Prävenr 
t i v massregel greifen, um überhaupt das Begehen des Unrechts 
zu verhindern; und diese besteht nun eben darin, dass er 
durch Gesetze für bestimmte Vergehen bestimmte Stra- 
fen verhängt, um durch die Furcht- vor letzteren die Lust 
zu ersteren bei seinen Bürgern im Zaum zu halten. Es 
kann daher auch eine Strafe nur auf Grund eines Gesetzes 
und «war nur in dem Masse, in welchem sie durch dasselbe 
vorgeschrieben ist, verhängt werden. An sich also hat freilich 
der Staat nicht das Recht zu strafen; insofern er. aber die 
Furcht vor der Strafe nothwendig hat, um seinen höchsten 
Zweck zu erfüllen, ist es seine Pflicht, gesetzliche Strafen zu 
bestimmen. Man sieht, dass Hermann hier auf indirecte Weise 
dem Staate das Strafrecht vom Standpunkte der Abschreckungjä- 
theorie aus zu vindiciren sucht, welche er doch oben dem 
Naturrechte auf das Entschiedenste entzogen hat. S. eben p. 
12: n Nam ex eo ins aliquod ad puniendum deducere, quod 
ad aHios ab iniustitia deterrendos poems opus sit 9 id vero 
plane ineptum est Primum mim ius non est utüitate 
metiendum, nisi virtutis legem in effrenata libiditve colloean- 
dam putamus: deinde vero tantum abest, ut aliorum terren- 
dorum caussa iure punire quemquam possis , ut Uli ipsi 
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non aliter poenam timeant, nisi si ius ad se puniendos tibi 
esse sciant. Kamsi viribus, non iure, fretus poenas exer- 
ceas, iure Uli iniustam vim a se defendent". 

Es ist daher nicht uninteressant zu bemerken, dass Her- 
mann 40 Jahre später in der philosophischen Gesellschaft (s. 
unten 106)zuS. 82) auf dieses Thema in etwas anderer Weise zu- 
rückkam. Ein Mitglied hatte eine Abhandlung Über die Todes- 
strafe geschrieben und insbesondere vom Standpunkte der 
Besserungstheorie aus dieselbe angegriffen. Hermann ver- 
warf diese Theorie, welche unlogisch zwei ganz verschieden- 
artige Dinge vermische, auf das Entschiedenste, lehnte aber 
jetzt auch die Abschreckungstheorie ab, und fasste als prin- 
cipielle Grundlage des dem Staate zukommenden Strafrechtes 
die reparatio juris, d. h. die angemessene Herstellung des 
durch das Vergehen mehr oder minder gestörten Rechtszn- 
standes. Daher müssten die Strafen den Vergehen nach 
Mass und Grad entsprechen, würden aber nach Zeit und Um- 
ständen, dem Bildungsgrade der Völker u. s. w. zu verschie- 
denen Zeiten verschieden sein. Dass der Staat, wenn es für 
seinen Zweck noth wendig sei, das Recht auch zur Todes- 
strafe habe, sei unzweifelhaft; eine Frage aber sei es, ob 
überhaupt und in welchen Fällen er von diesem Rechte Ge- 
brauch zu machen für nothwendig erachte. ' 

14) Zu S. 9. Wahrscheinlich hatte der junge „Magister** 
Jena auf einer .Reise vorläufig kennen gelernt, welche er 
Ostern 1792 in jene Gegend unternommen hatte. Wir lassen 
als Curiosum einen treuen Abdruck des noch vorhandenen 
Reisepasses Seite 125 folgen, welchen er zu diesem Behufe 
nicht von der Polizeibehörde/ .sondern von der Universität^ 
erhielt. ' , '• * ■ ' 

15) Zu S. 10. Das für Hcrmann's damaligen Standpunkt' 
überaus interessante Sehriftchen steht Opuscc. Vp k 20—49;'" 
Der wichtige Satz im Eingange Über die gesonderte Aufgabe 4 ' 
des Philosophen und des Historikers tarntet: (p; 21): „Neque 
enim ea ä phüosopho -exigenda est poeseos generum expositio^* 
in qua? cunctaer carminum diver sitates eriunterentur, quod* 
ne fieri quideth potest in re arbitraria; intmo ne iUud qufc* 
dem iure postulatur,- ut potissimas divisiones, et quae phtrii 
mum momenti ad artis explicationem afferant,pertractet, 
sed in hoc solo ejus continetur officium^ ut ea, quae fear 
ipsa pöeseos natura derivari possunt, plene et perspitue ex~: 
ponat atque ittustret, JReliqua omnia etiamsi vel gravikafä 



— 125 — 



Oft 

ja 

SP 

*£> 

Q 

s? 

SS 
SS 

es 
Ä- an 

CO 5 

ss 




u 

X» 

ss 
o 

o 

ss 



CO 



CO 

an. 

S 

w 
6 



GS 

ÄD 

ss 

»•— 
«^ 

1-« 

«y» 



an 



Q 

OS« 



CO 






ss 



rs 

HO 



jQ yO 

CJ 



n 



8 

SS 
3 



* S fc * <r 



* 
* 



CO 






ss 

SS 

ss 
wo 






£ 



CÖ *i. Ä 

** *«s= jg 

£S- a ss 



S 2 ö - ? 



ss ~ 



«4 

B 



ss 



««3 

ss 
ss 

CO 
an 

"ss 

CO 

CT? 



«X» 



an 

O 

• •»* 

ss 
SS 



SS 
so *+ 

'S » SS 



CO 



$5 CO 



£-> 

<s 
ö- 

o 
*-» 

ss 
ss 

u 

OD. 
Ct 



ss 

CS 
«•■• 

SS 

*£> 

SS 



<3 
SS 

*-> 

CS 



vO 

<3 

ä* ' OD 

^ 5 s, 

§ « ^ 

ä "S 'Ä 



a 
ss 
o 

an 

CO 

s 

SS 
o 



CS 



^ 
» 









WO 



SS 
9 



SS 

so* 

O 



CO 



"ss" 

SS 





p 

P 
H 

O 
H 

a 



.** • 

^^ • 
CO m 

«* as. 
»-» ^r 

-«-» co 

€'* 

*» s 
JS.| 

ss C? 

»««• 8» 

ä -5 

« »-» 

'S- « 
"^ ^ 

CO 

"C -. 

*• o 

jji. * 

s: * 

Oft 

C3 

* a: 

W 

• • s 

* '00 



— 126 — 

vel utüitate maxima sint, a phüosophia, cui materiam dis- 
putationum, non caussas, ab experientia sumere licet , ad 
historiam debent transmitti" Dass er mit dieser, übrigens 
auch heutzutage beherzigungswerthen, Begränzung seines Stoffes 
in entschiedenen und vielfachen Widerspruch mit seinen Vor- 
gangern tritt , weist er dann gleich an einzelnen -Beispielen 
nach, yon welchen das interessanteste der Borna n ist, wel- 
cher, bisher zur Poesie gerechnet, von Hermann den Werken 
der Redekunst beigezählt wird. Daher denn die Notwendig- 
keit, die ganze Sache gründlich von vorn anzufangen (p. 23): 
„Quodsi in hac tanta sententiarum multitudinc ac discre- 
pantia veri inveniendi aliquaspes est, ea magnopere vereor 
ne addendo, detrahendo, corrigendo minuatur potius, quam 
crescat. Nam quum in, iis maxime rebus erratum fuerit, 
quae totius disceptationis fundamenta sunt, non videmtir 
aliter ad veri scientiam pervenire posse , quam si , rdictis 
omnibus, quae antea in hoc genere viri docti disputarunt, 
de integro rem ordiri conemur. u Kurz darauf folgt 
dann der im Texte angezogene Passus, welcher für das ganze 
* Leben und Streben Hermann's typisch ist (p. 24): „In qua 
omni disputatione si qui forte sunt, qui arrogantiae cuidam 
et fastidio tribuant, quod confidentius omnia et sine excu- 
, sationum captationibus dixerim, eos vehementer rogo, ut sibi 
persuadeant, me non eam iuvenilis parumque exercitati in- 
genii vim esse credere, ut nihil erraverim, sed haec tarnen 
scripturum non fuisse, nisi vera putarmi. Nam ne homi- 
ni quidem addlescenti eam in phüosophia adhibendäm esse 
modestiäm arbitror, ut videri sibi omnia dicat, sed eam, 
quae est, non videtur, modestia, ut aequo animo ferat, si 
id, quod tamquam certissimum proposuerit , ab aliis refu- 
tetur, et veri 9 quod Uli invenerint, eundem ducat honorem 
esse, ac si suo erutum esset iudwio." Ausser der Verwer- 
thung der Kant 'sehen Kategorieen ist der Einfluss der oben 
besprochenen Vorlesung Platner's unzweifelhaft. Nament- 
lich beruht auf demselben, was über „schön** und „erhaben*', 
sowie Über ähnliche Begriffe gesagt wird. So findet sich der Satz 
in jenem Hefte „edel ist das Erhabene verbunden mit dem 
Schönen,** welcher dort unmittelbar auf die mitgetheilte Stelle 
folgt, p. 42 angewendet : „necessario autem ita debet con- 
iuneta esse sublimitas cum formositate, eadem res ut älia 
ratione formpsa, älia suUimis sit. Nam si eadem ra- 
tion$ et formosa et sublimis est (quod tum fit, quum 
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in formositate sublifivitas inest) nobilis appeliatur. u Da- 
gegen gehört Hermann durchaus eigenthümlich die cap. V. 
(p. 32 — 36) ausführlich begründete Unterscheidung der 
pülcritudo in formositas und sublimitas, bei welcher wir 
allerdings den Begriff formosus durch „angenehm" wieder- 
geben müssen. Diese drei Begriffe spielten zu meiner Zeit 
als ebenbürtig in den Vorlesungen von Hinrichs in Halle 
eine grosse Bolle : ich habe selbst einmal einer beigewohnt, in 
welcher er in Bezug auf die Tragödie die Aufeinanderfolge 
der „erhabenen" (Aeschylos), „schönen" (Sophokles) und „an- 
genehmen Kunst" (Euripides) in seiner beredten Weise vor 
einem ebenso grossen ,als andächtigen Auditorium schilderte. 
Besonders eingehend handelt cap. VIII. de ridiculo, wieder- 
um mit Berücksichtigung der Platn er* sehen Ideen. Der 
Satz von S. 16 des Heftes „Nicht alles was lachen erregt-, 
ist lächerlich" findet sich p. 40 wörtlich übersetzt: „non om- 
nia autem, quae ridiaäa sunt, ridentur. u Dagegen tritt er 
ihm in der Begriffsbestimmung des Lächerlichen — „quid sit 
ridirnlum, eorum, quos equidem sciam, nemo videtur satis 
explicasse" p. 38 — entschieden entgegen. In jenem Hefte 
S. 16 heisst es am Ende: „Das Lächerliche überhaupt ist 
eine Eigenschaft in dem Menschen (denn nichts ist. lächerlich 
als der Mensch) welche aus Unvollkommenheiten entspringt, 
die aber zufälligerweise eine Quelle des Vergnügens werden 
können." Hermann dagegen geht „von der Natur des Lachens" 
aus und kommt p. 39 zu folgendem Schlüsse: n Ex risus na- 
tura quae sint ridicula, intelligi potest. Ac debent illa 
earum verum aliquam conrunctivnem continere, quae alia 
quadam, quam iueunditatis et iniueunditatis repugnantia in- 
sociabiles animi affectiones afferant." Und daraus folgert 
er dann p. 41 : „quum ridicula, ut ex ea definiti&ne, quam 
supra posuimus, darum est, non in homine solo, ut 
quidam existimant, reperiantur , sed ubique locum 
häbeant, ubi repugnantia ita conjungi possunt, quodammodo 
ut sibi non repugnent: non in poesi sola, sed in reliquis 
etiam artibus recte adhibentur" Die eigentümliche Be- 
griffsbestimmung des Liedes — „quae earmina cantionum 
nomine appellantur, ea sunt, in quibus aequabilitate illa, 
quam ßiximus, pülcritudo regitur" p. 31 — hat er wohl der 
Betrachtung der ältesten Volks-Poesie entlehnt, deren Erzeug- 
nisse ja ursprünglich „gesungen", nicht declamirt wurden. 
Vergl. p. 32 : „ac plerumque eo consilio componwdur can- 
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tiones, ut ab quovis homine cantari queant: eaque 
prima videtur kuius proportionis origo fiässe, quae demde 
ediam sine istius usus cogitatione recte ac iure usurpata 
est" Uebrigens verräth das Schriftchen eine vielseitige Be- 
lesenheit : neben Homer, Pindar, Horaz und andern classisehen 
Dichtern werden das Hohelied Salomonis und Ossian'citirt. 

16) Zu 8. 11. S. Goethe Bd. 40 S. 282 f. (Ausg. von 
1840). Er bespricht dort die merkwürdigen Basaltsteine, 
welche von dem Fusse des Hörn, eines Gebirgsrückens bei 
Carlsbad, gewonnen werden, und schliesst mit den Worten: 

t „Sie scheinen nicht von der Stelle gekommen zu seyn. 
Weder merklich abgestumpft noch abgewittert, liegen sie auf 
den Aeckera um den Berg wie hingeschneit. Ein geistreicher 
junger Geologe sagte: es sähe aus wie ein Aörolithen-Haufen, 
aus einer frühren , prägnanten Atmosphäre. Da wir im 
Grunde nicht wissen, woher diese Dinge kommen mögen, so 
ist es gleichviel, ob wir sie von oben oder von unten em- 
pfangen, wenn sie uns nur immer zur Beobachtung reizen, 
Gedanken veranlassen und zu Bescheidenheit freundlich nöthigen. 

Est quaedam etiam nesciendi ars et scientia. Grodofr. 
Hermannus" 

Goethe hatte wohl kurz zuvor die 1819 erschienene Ab- 
handlung Hermann's „de Mu&is fluvialibus Epicharmi et 
Eumdi" erhalten, welche mit den citirten Worten anhebt und 
dann fortfährt: „Nam si turpe est nescire, quae possunt sdri, 
non minus turpe est, scire se putare, quae sciri nequetmt. 
Älterum enim segnitiem aut inert iam, alter um assentandi 
levitatem aut temeritutem conieetandi arguit. Posita est 
autemhaee, quam dico, ars in eo, ut quis cognito, quousque 
progredi scienäo liceat, quod citra est, strenue persequatur, 
quod auttm ultra est, ab eo sese abstineat" 

17) Zu S. 11. Dieser ebenso gehaltvolle und gedankenti^fe, 
als klare und formvollendete Vortrag, welcher „in der zwei- 
ten öffentlichen Sitzung der 45. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte zu Leipzig am 14. August 1872 
gehalten 4 * wurde (Dritte Aufl. Leipz. 1873), unterscheidet 
sich auf eine höchst vortheilhafte Weise von den renomisti- 
sehen und geschmacklosen Reclamen , mit welchen gewisse 
Naturforscher den „neuen Glauben" an die allein seligmachende 
Materie als unumstößliche Wahrheit verkünden. Es giebt 
eben heut zu Tage nicht bloss einen „infallibeln PapsV, 
sondern •>- leider auch irf der Philologie — noch aoidere 
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Infallibilitäten, welche wenigstens an Intoleranz Jenem voll- 
kommen ähnlich sind! Anders du Bois-Reymond: nachdem 
er „die Frage, was Naturerkennen 44 sei, vom Standpunkte der 
gegenwärtigen Forschung aus gründlich beantwortet hat, 
kommt erS. 15. zu dem offenen Geständnis» : „Niemand, der 
etwas tiefer nachgedacht hat, verkennt die transcendente Na- 
tur des Hindernisses, das sich uns hier entgegenstellt. Wie 
man »es auch zu umgehen versucht , in der einen oder ande- 
ren Form stösst man immer darauf. Von welcher Seite, unter 
welcher Deckung man sich ihm nähere, man .erfährt seine 
Unbesiegbarkeit. Die alten ionischen Philosophen standen 
davor nicht rathioser als wir. Alle Fortschritte der Natur- 
wissenschaften haben nichts dawider vermocht, alle ferneren 
werden dawider nichts fruchten. Nie werden wir besser als 
heute wissen, was, wie Paul Ermanzu sagen pflegte, „hier", 
wo Materie ist, „im Räume spukt. 44 — Darübersetzen sich frei- 
lich Viele unserer Naturforscher, besonders die grosse Zahl 
derjenigen, die sich nie mit Philosophie und Geschichte der 
Philosophie abgegeben haben, vollständig hinweg, und so 
kommt es, dass ihnen der Unterschied zwischen dem künst- 
lich zusammengesetzten Mechanismus und dem naturwüch- 
sigen Organismus nicht selten in einem Grade verloren 
geht, der wahrhaft komisch ist. So erinnere ich mich vor 
vielen Jahren den Vortrag eines berühmten Physiologen ge- 
hört zu haben, welcher mit allen Mitteln schon der damali- 
gen Forschung — jetzt ist man ja aber ^el weiter gekommen! 
— die völlige Uebereinstimmung des menschlich enKörpers 
mit einer Dampfmaschine oder* auch einer Flinte nach- 
wies. In der geselligen Unterhaltung, welche sich an diesen 
Vortrag anschloss, freuten sich natürlich nicht bloss die Fach- 
genossen, sondern auch „die Bildungsphilister 4 ' aller Art, 
dass hier einmal wieder so gründlich „aller Geist ausgetrieben 
worden! 44 Da nahm endlich einer der Anwesenden das Wort 
und meinte : auch er sei von diesen grossartigen Ergebnissen 
der modernen Naturforschung überrascht; so behalte, denn 
wirklich jener arme 'Jude Recht, welcher des Diebstahls einer 
Flinte angeklagt sich — damals vergeblich — mit der Ver- 
sicherung vertheidigt habe: „MeiuM hab' ich doch gekannt 
die Flint', als sie noch war ein ganz kleines Pixtaul! 44 Auch 
unser Redner zieht diese Vergleichung , aber mit der Be- 
schränkung, welche aus seiner wissenschaftlichen Skepsis her- 
vorgeht, wenn er S. 18 ebenso geistvoll als wahr sagt: „Das 

Köchly, G.Hermann. 9 
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Bauwerk kann man sich aus lauter dem Ganzen ähnlichen 
Theilen so gefügt vorstellen, dass es gleich dem Krystall in 
ähnliche Theile spaltbar ist; die Fabrik ist gleich dem orga- 
nischen Wesen, wenn wir von dessen Aufbau aus 
Zellen und der Theilbarkeit mancher Organismen 
absehen, ein Individuum." Das Ergebniss der weiteren Ent- 
wickelung wird dann S. 32. in die Worte zusammengefasst : 
„Unser Naturerkennen ist also eingeschlossen zwischen den beiden 
Grenzen, welche einerseits die Unfähigkeit, Materie und Kraft, 
andererseits das Unvermögen, geistige Vorgänge aus mate- 
riellen Bedingungen zu begreifen, ihm ewig vorschreiben. 
Innerhalb dieser Grenzen ist der Naturforscher Herr und 
Meister, zergliedert er und baut er auf, und Niemand weiss, 
wo die Schranke seines Wissens und seiner Macht liegt; über 
diese Grenzen hinaus kann er nicht und wird er niemals kön- 
nen/ 4 Auch hierbei muss ich an eine analoge Aensserung 
Hermann's denken, der einmal in jenen philosophischen 
Disputationen (s. unten 106) zu 9. 82) äusserte: wenn «6 
einmal Jemandem gelänge, klar zu erkennen und überzeugend 
zu entwickeln, „was eigentlich Kraft sei," so werde dieser 
die Schranken unseres Erkennens um .ein Bedeutendes erwei- 
tern; „er halte das aber für unmöglich!" — Ich setze noch den 
im Texfe angezogenen Schluss vollständig her: „In Bezug 
auf die Räthsel der Körperwelt ist der Naturforscher längst 
gewöhnt, mit männlicher Entsagung sein „Ignoramus" aus- 
zusprechen. In Rüctylick auf die durchlaufene siegreiche Bahn, 
trägt ihn dabei das stille Bewusstsein, dass, wo er jetzt nicht 
weiss, er wenigstens unter Umständen wissen könnte, und 
dereinst vielleicht wissen wird. Im Bezug auf das Räthsel 
aber, was Materie und Kraft seien, und wie sie zu denken 
vermögen, muss er ein für allemal zu dem viel schwerer abzu- 
gebenden Wahrspruch sich entschliessen: 

Ignordbimus!" 
18) Zu S. 14. De emendanxla ratione Graecae gram- 

maticac (Lips. 1801) p. 2: 

„Mirari oportet, quoä in omnibus* Unguis, quae ubique 
per latum orbem terrarum fortuitis auetae incrementis ant 
olim floruere, aut nunc in usu sunt, pro cuiusque populi 
indole et cultura tarn clara reperiuntur atque luculenta 
rationis vestigia, ac si linguarum origo acutissimis potius 
ingeniis, quam temere dominanti fortunae deberetur. Sci- 
licet adeo magna ac praepotens vis est humanae rationis, 
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eam ut etiam nescientes in otnnihus rebus agundis ducem 
habeamus atque gubernatricem. Cuius si vestigia ubique 
düigenter persequimur , plurima, quae aliter ignorata 9 at- 
que neglecta iacebunt, eruantur necesse est -claraque in luce 
coUocentur, quo denique ordo tue et nexus elucescat, quo 
omnis rerum humanarum continetur universitär." 

Zu S. 14. Hierüber hat sich Hermann besonders in 19) 
der praef. soc. Gr. ausgesprochen, wie p. XIII: 

„IUi vero, qui se rerum cxplicatores esse gloriantur, 
primum eo immane quantum peccant, quod linguas veterum 
non rerum primam et potissimam esse intelligunt. Nam quid 
Institut a veterum, quid artes, quid aedificiorum rudcra aliaeque 
quae oculis cerni et manibus contrcctari possuntreliquiaetam 
praeclarum atque eximiumhabent, quod praeferri, immoaequi- 
parari possit ingenionim monumentis, quae litteris consi- 
gnata ad nos pervenerunt? Crcdiderim ego quidem quantum s 
animus corpore praestantior est, tantum remm antiquarum 
retn esse longe eminentissimam illam magnorum ingeniorum 
imaginem, quae linguae ope in scriptis veterum est expressa. 
Haec enim illud est, quod tamquam excmplum recti pulcri- 
que admiramur, quod imitamur, quo excoli animos nostros 
atque ad praeclarissima quaeque excitari atque evehi senti- 
mus. Id dumtaxat ad cognoscendas ceteras antiquitates 
adhibere simile est ut si quis mentis animique vires modo 
propterea sibi datas crederet, ut corpori curando inservirent" 

Und weiter p. XV: „Itaque tarnen ad scripta üla ut 
ad rem praecipuam ac principalcm remittimur. Uemittimur 
vero etiam propter ipsas Utas caeteras antiquitates. Nam solae 
Utterae loquuntur: caetera monumenta muta sunt, ut, nisi 
scriptis prodUum testatumque esset quid ista sibi vellent, 
non minore >ea cum stupore intucremur qucum qui rudera 
viderunt et reliquias urbium ab Ulis Amcricae populis condi- 
tarum, quarum ne nomina quidem supersunt, sed ruinae 
ut exanima ossa iacent , nullo titulo cuius sint indicante. 
Vox et loquela imago est mentis et vitae, reviviscuntque 
tnortui et versantur inter nos, si scriptis loquuntur. Litte- 
ris deletis pallescunt quae Orcum reliquerant umbrae suum- 
que se recipiunt in sepulcrum tristi in aeternum relicto 
siientio. Lingua, res omnium maxime admirabilis, simu- 
lacrum est mentis animique, immo ipsa mens corpore in- 
duta, quod membrorum suorum apta structura et incredibüi 
agilitate inßnitam illam' cogitationum et sensuum varictatem 
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ac multiplices flcxus non tarn imitatur quam ut sint atque 
consistant efficit ; cuius vi et formamentis et cotnprehenduntur 
rerum notae et retinentur et discernuntur et consoeiantur, 
ut sine ülo adminiculo semisomni veluti per nebulam 
titubmites vitam traheremus. Quod si lingua vd per se 
digna est cuius mirificam fahricam consideremus, quanto 
* magis, si quae linguae a sollertibus popidis inventae ac 
perfectae, et ab summis ingeniis excultae sunt ac per- 
politae? Quae quum satis invitamcnti in se ipsis ad co- 
gnoscendum habeant, tum multo potiore loco pgnendae sunt, 
si per eas ad praestantissimörum scriptorum Cognitionen* 
atque intelligentiam via aperitur, remotumque ab nostra 
aetate aevum veluti praesens in clava luce nöbis ante 
oculos expanditur" 

20) Zu S. 15. Ebenda p. XXI: 

„Ita enim coniunctym est critici atque interpretis offi- 
cium , ut qui non utroque aeque valeat non magis possit 
recte procedere, quam qui alter o pede claudicans alte- 
rum quoque aegre promovct" 

21) Zu S. 15. Ebenda p. XVH: 

j,Eqpropter ego quum docere coepissem, illud mihi pri- 
marium ac principale habendum duxi, ut qui mea disd- 
plina uterentur scripta vrterum recte intelligere atque inter- 
pretari, quaeque corrupta essent non solum a sanis dis- 
cernere, sed etiam sanare iusta emendatione discerent" 

22) Zu S. 15. Abgesehen von der historischen Tradition 
des Lateinischen als der allgemeinen Gelehrtensprache war es 
auch ein praktischer Grund, welcher sich Hermann besonders 
bei dem Erscheinen von „Strauss 1 Leben £esu" (1835) 
aufdrängte. Ich selbst habe ihn mehrfach äussern« hören, der- 
gleichen Bücher, welche mit Einem Schlage Alles in Frage 
stellten, was dem Volke bisher als heilig gegolten, und zu- 
gleich ohne wissenschaftliche Bildung nicht beurtheilt werden 
könnten, sollten zunächst nur in lateinischer Sprache geschrie- 
ben werden . Darauf beziehen sich auch offenbar die Worte in 
dem Vorwort zu Cl ar u s' Rectoratsrede (Leipz. 1839.) : „oportet 
enim doctos suam sibi propriam linguam habere, quo ne 
quae inter sese disceptant cum imperita multitudine coni- 
municata animos contnrbent, falsisqne opinionibns captos ad 
legum humanarum divinarumque contemptum adfiucant: 
cuiüsmodi excmpla nuper vidimus tristissima." 
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Zu S. 16. Es kann nicht unsere Aufgabe so in, zum Be- 23) 
weise einer Behauptung, deren Wahrheit Niemandem entgeht, 
der auch nur vorübergehend von den Hermann' sehen Schriften 
Kenntniss genommen hat, hier noch eine besondere Sammlung 
von dergleichen Kernsprüchen zusammenzustellen, zumal da sich 
JBelege genug in den von uns sonst angeführten Stellen fin- 
den. Immerhin würde eine fleissig ausgewählte und nach be- 
stimmten Kategorieen wohlgeordnete Gnomologia Hermanniana 
nicht bloss für Philologen, sondern für jeden denkenden Mann, 
der Latein versteht, ein anziehendes und anregendes Büchlein 
bilden. So begnügen "wir uns denn hier, nur zur Probe 
einige solcher Sprüche allgemeinen Inhalts zusammenzustellen, 
welche aus einer spe«iellen Auseinandersetzung ebenso uner- 
wartet als* schlagend gleichsam hervorspringen. So heisst es 
über Reiz praef. soc. Gr. p. VIII.: „tantus apud eum honos 
erat veritatis tantaque sanetitas, ut non»putem veri incor- 
ruptiorem aut investigatorem aut arbitrum posse inveniri. 
Neqiie eo laudem quaerebat, sed numerabat in offieiis: • 
recte sane, quia miserum est, si laudari oportet 
qui facit quod non faeere turpe est." Ebenda p\ 
XX., nachdem er die einseitige und übertriebene Uebersetzungs- 
manie mancher Philologen getadelt, fährt er fort : „Non movet 
me quod ista laudari video. Nam quid est quod non 
laudetur, aliis quae vir aliquis multi Hominis facit jomnia 
laudantibus, aliis autem praedicantibus eos a quibas prae- 
dicantur ipsi, quo sane fit, ut utrique laudati ab laudatis 
viris' sint. u 

Wie treffend und dem Gegenstande angemessen ist der 
Eingang, mit welchem Hermann seine Observationes de Graecae 
linguae dialectis (opusec. I, p. 129) beginnt: 

„Graecae linguae cognitio his temporibus paueorum 
quidem, sed eximiorum hominum studiis, eos progressus . 
fecit, ut doctrinae loco haberi posse ineipiat. Doctrinam 
autem dieimus eiusmodi scientiam, quae et certis fundamen- 
tis nitatur, et leges quasdam habeat, quibus amplificari et 
perpoliri possit. Nam et multa, quae ante dubia erant, 
nunc explorata habemus , et alia , de quibus ernte nemo 
dubitabat, nescire nos seimus: ita ut altera horum ignorare, 
altera scire turpe sit. Id quum nonnulli non videantur 
intellexisse, horum eos, qui seiunt quae sciri nequeunt, 
plerumque nota nescire; Mos autem, qui nesciunt nota, scire 
quae non possunt sciri videas. u 
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Und nicht minder charakteristisch ist, was er praef. ad 
Soph. Aj. p. VI über ,, die Fähigkeit, zu lernen" schreibt: „de 
Aiace — mirabilia scripta sunt multa; quod autem.admirabile 
esset, unum prodiit opus LobecJcii, cuius in editione nuUa 
pagina est, qua perlecta noib doctiorem se factum sentiat, qui 
discere didicerit. Sed hoc nori est cuiusvis hominis, midtoque 
facilius est docere quae quis nesciat, quam quae se nescire 
nesciat discere." 

Nicht weniger bedeutend schliesst die Einleitung der 
1833 erschienenen Einladung zum Magisterexamen (opusec. V, 
p. 183), nachdem die beiden Extreme ^gedankenloser Massen- 
gelehrsamkeit und unwissender Schöngeisterei drastisch ge- 
schildert worden, mit folgender Empfehlung der selbstständigen 
Denkarbeit: „Atque haue quidem nwntis in cogitando iudi- 
candoque exercitationem severius explorandam censemus in 
iis, qui honores nostros petunt, quod ea non solum ad 
utendum iis quae quis didicerit, verum ctiam ad discendum 
quae nondum cognoverit, necessaria est. Nam discendi 
finis homini nullus est : discere autem non est colligere 
modo quae quis reminisci possit, sed etiam rei cuiusque 
naturam et veram rationem cognoscere / ac perspicere" 

In ähnlicher Weise wie hier hatte er schon 1816 in 
dem Sendschreiben an seinen Freund Bltimmer, welches den 
JElementa doctrinae metricae vorgesetzt ist, das Wesen der ächten 
Wissenschaftiichkeit im Gegensatze zu jenen beiden Irrwegen 
p. IV. sq. in folgenden Worten gezeichnet : „Quum enim, quid- 
quid tibi temporis ab senatorii muneris negotiis reliquum 
est, littcris, et praeeipue Graecis, impendere consueveris, id 
es scriptis tuis consequutus, ut homines litterati non minus 
aecuratam doctrinam tuam, quam iudicii subtilitatem atque 
elegantiam admirentur. His rebus autem vera continetur 
eruditio, quae neque, ut invenustis quibusdam hominibus 
videmus, elegantiam sine scientia, neque, ut in qui-* 
busdam doctis, scientiam sine liberjo iudicio con- 
seetatur, sed una cum scientia usum quoque scientiae 
iustamque aestimationem complexa , cum humanitate 
est et liberalitate coniuncta. u 

In derselben nach allen Seiten hin höchst gehaltreichen 
Vorrede (vcrgl. auch 34) zu S. 23.) finden sich, überall passend 
eingefügt, noch manch' andere köstliche Dicta. So p. XIII., 
wo eine eingehende und anparteiische Kritik Brunck's mit 
den Worten schliesst: — quo imperiosius de his rebus pro- 
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nun ciabat, tantö maiortm et auetoritatim et admirptionem 
ccnsequutus est. Harn au da ei a et fiducia in litte- 
vis non minus, quam in <proeliis, ex metu vic- 
t oriam pariunt. \ 

Ich denke: auch wir haben Beispiele für diese Be- 
hauptung in Hülle und Fülle kennen gelernt ! Auf Hermann 
selbst anwendbar ist der Ausspruch, welchen er ebenda p. 
XV. sq. über Porson thut: „Omninoque dici rix potrst, quan- 
tttm hie vir cxemplo suo studiis Graecarum litterarum pro- 
fuerit. Idem si etiam aliquid obfuit, non id ipsi, sed aliis 
tribuendum est, Magnorum enim virorum est, rese- 
rare claustra, et monstrare viam, non quo pone 
quis sequatur, magna impari passti vestigialegens, 
aut ad summ um ibidem, ubi ipsi, eonsistat, sed ut 
longius alii' procedant" Woran sich dann passend das 
Urtbeil Über Porson's Landsleute findet, bei denen Jener es 
dahin gebracht: „ut, fasxi, dissentire ab eo nefas ducant: 
non aequum neque e re sua facientes, quum exteros quoqut * 
idem servitium subire volunt, siquidem eorum demum 
iusta est atque honesta admiratio, qui mortalem 
nulluni erroris immunem esse memores, ut lib&re 
dissentiunt ab aliis, ita ipsi modestiores sunt." 
Und wie wahr ist ebenda der allgemeine Satz, mit welchem 
Seidler's Buch „von den dochmischen Versen" richtig ge- 
würdigt wird: „qui ttsi eo in libro videtur aHiquanto, quam 
debebat, audacior fuisse, tanwn intelligentes harum verum 
iudices non solum, quam difficile sit, seinnt modum, ubi 
nova proferas, tenere, sed illud etiam eogitant, praestare 
utilibus admiseuisse aliquid falsi, quam vacua 
errore, sed inu4ilia attulisse. u 

Unerschöpflich und doch immer wieder neu ist Hermann 
insbesondere auch, wenn er „seine Göttin", die Wahrheit, 
preist, zu deren unbesiegbarer Gewalt er das unbedingteste 
Vertrauen hatte, wie z. B. opusec. V, p. 166 : 

„Ea est veri natura, ut exstirpari nequeat, et veluti 
caesae arboris radix, quae evelli non potuit, semper revi- 
viscat novaque protrudat germina: nee quod non est verum 
etiam si vel vicatim dispositi, praecones verum esse ad 
ravim clamitent, umquam ut sit verum effieietur. u 

Zu S. 17. Die berühmte Stelle aus Enpolis' drjjuoi 24) 
lautet vollständig (Mein e ke Fragmm. Comic, ed. maj. II, 
p. 458. ed. min. p. 173), so weit sie hieher gehört: 
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f<*ZV£ Xiyuv per, npog da y avcov rw raxei 
Ttsi&tii rig tnexccf/i&v inl rotg x €i 'te<*w 
oirr og txifUi, xal fiovog tbiv qijtoqwv 
xo xivxQiv tyxariteiTte rotg äxQOQLisvoig. 
' Zu S. 17. Er sagt darüber selbst praef. soc. gr. pag. 

V: „Omnino studiorum acadeniicorum haec ratio est, ut 
sola 9 auditione nihil nisi partim materia qua quis uti 
possit accipiatur, partim via qua incedendum sit praeceptis 
exemploque cognoscatur, partim, si magister ipse amore 
artis suae plenus sit, pari amore etiam auditores incalescanl : 
rccte vero litteras tractandi ratio ususque aliquis et robur 
satis firmum nonpotest nisi exercitaiione disci comparariqueJ 1 
' Zu S. 18. Von der Entstehung und Entwickelung der 

griechischen Gesellschaft handelt am ausführlichsten 
Hermann ebenda p. XVII. sqq. Er schickt die charakteristi- 
schen Eingangsworte voraus, welche oben unter 21) mitgetheilt 
worden sind: „Eapropter — discerent" Den Namen der 
• „griechischen Gesellschaft" erhielt sie erst später, wie sie 
denn auch nicht gleich als eine geschlossene und dauernde 
Gesellschaft gestiftet wurde. Hermann sagt darüber selbst 
a^ 0. p. XVII: „Itaque quum cütero vel tertio ante kuius 
scculi initium anno quidam iuvenes me rogassent 9 ut se 
wterpretandis Graecis scriptoribus exercercm, libenter eorum 
voluntati obsequutus sum, non tarnen ut ullo modo de con- 
dendß societate quae permxineret et aliquam existimationem 
adipisceretur cogitarem" Aber durch Hermann's ganze Art 
machte sich sofort ihre Continuität von selbst, und sie zählte 
bald die bessten Köpfe der jungen Leipziger Philologen zu ihren 
Mitgliedern: „Ita et duravit illa societas et crevit existi- 
matione ac fama, ita ut, quum aliae in Mniversitate nostra 
societates certis nominibus appellarentur, rogarer ut ei 
Graecae Societatis nomen imponerem" 

Uebereinstimmend mit dieser Erzählung finden wir denn 
auch im Lee tions- Kataloge (s. unten 70) zu S. 48) vom 
Wintersemester 1796/7 bis zum Sommersemester 1800 nur 
„Inter pretirübungen" (einmal Sommer 1797 „Inter- 
pretationsübungen") angezeigt; dann vom Wintersemester 
1800/1 bis zum Wintersemester 1804/5 zuerst „Exercita- 
tiones societatis phildlogicae", hierauf einmal (Sommersemester 
1802) „Societatis philologicae et criticae studio moderari 
per g et", schliesslich einfach „Exercitationes philologicae u . 
Die Anzeige „Exercitationes societatis Graecae" findet sich 
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zuerst Sommersemester 1805, und von da an bis Sonimer- 
semester 1808; in den beiden folgenden Semestern steht 
dann wieder „Exerc. soc. philol." Das Wintersemester 1809/10 
bringt gar keine derartige Anzeige, aber trotzdem heisst es 
für den Sommer 1810: „soc. Graecae exercitatiönes mode- 
rari perget", hierauf vom Winter 1810/11 an ununter- 
brochen bis zum letzten Semester (Winter 1848/9 einfach 
„exercitatiönes societatis Graecae" Ueber Zahl und Namen 
ihrer. Mitglieder während ihres thatsächlich über ein halbes 
Jahrhundert dauernden Bestehens s. unten 11 2) zu S. 95). 

Zu S. 18. Darüber berichtet er selbst praef. soc. Gr. 27) 
p. VI. folgendermaassen : 

„Quem ego talem in me expertus, midto post idem ut 
plurimis aliis contingeret efficere potui, quum oblato mihi 
munere regendae scholae Portensis, me Uli muneri minime, 
unice vcro idoneum illum esse respondi. Ita itte rector 
Portae factus quotquot per longissimam annorum seriem 
discipidos habuit, omnes eins memoriam grato pioque animo 
venerantur: nee profecto quidquam Portae tedi rectore ob- 
tingere potuerat aut ad institutionem ac diseiplinam saht- 
brius aut ad famam et claritudinem ornatius." 

Zu S. 18. Die innige Liebe für den Lehrer seiner Ju- 28) 
gend verbunden mit dem lebendigen Interesse für die von 
ihm geleitete Anstalt spricht Hermann am Schlüsse jenes 
Sendschreibens vor der Hymnen -Ausgabe in folgenden 
Worten aus : 

„Tu vero hoc munusculum sie aeeipe, nt ab eo datum 
cogites, quem amore et pietate nemo eorum,' qui te colunt, 
vincere possit. Nam admiratio- quidem tuarum pracclarissi- 
marum virtutum, quibus antiquam scholae Portensis laudem 
summo patriae et litierarum emolumento ad illud fastigiuw. 
adduxistif quod vel propositum habere perpaucis scholis, 
nedum consequi licet, communis mihi cum omnibus est: 
illud autem proprium habeo , quod me non modo plui'ibus, 
quam alios f ac maioribus tibi meritis obstrinxisti t sed etiam 
ab ipsa pueritia me eo es amore comphxus, qui pater- 
num aequaret. Quo amore tuo ut nihil mihi dulcius, 
est, ita me, quoad vivam, iure tuum vocabis. Vale, 17- . 
geni, multosque per annos rege inclitam Portam, amoenissi- 
mum illud litterarum domicilium, cuius equidem numquam 
sine destderio, etiam propter Langium, collegam tuum, quem 
scis quanti faciam, recordari soleo." 

9* 
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Das schrieb Hermann am 7. Mai 1806: 37 Jahre später 
im selben Monat, 9 Jahre nach Ilgen's Tode, erliess der 
Siebenzigjährige nachstehenden 

Fest-Gruss an die jubilirende Pforte , 

welcher in schönster Form gewissermaassen sein Glaubensbekenntniss 

enthält : 

Palae8tra severorum studiorum 
canora Porta, 
accipe quae pro te vota facti Ilgenii tui discipuhrum 
tempore primus. 
. Memor originis, memor trium saeculorum gloriae 
inviolatum tueare Palladium tuum 
graecas latinasque Musas, 
quae linguam fingunt, mentem acuunt, Ingenium excitant, 
animum roborant, vitam omnem decorant 
Regnet intra moenia tua rebus in Omnibus quam sui 

scintiUam deus mentibus indidit, ratio, 
mater simplicitalis, veritatis, sanctitatis. 
Arceas a penetralibus tuis quos saecülüm obtrudit duos morbos, 
notitiam rerum plurimarum sine ullius rei scientia: 
— non habet domum, qui übique hospes est — 
et impiam pietatem tenebrionum, hominem malum esse 

nee nisi credendo impetrare gratiam divinam dictitantium, 
Ignavis nulla a deo gratia est, fortibus nitro adest, 
nee supplicationes sed virtus et labor finxerunt Herculetn, 
Heraclidae sint 
o antiqua Porta 
qui tuis ex armamentariis 
scutati hastatique prodeunt 

29) Zu S. 19. Die ziemlich umfangreiche „de differentia 

prosae et poeticae orationis disputatio" (opusec. I, p. 81-128) 
besteht aus zwei T heilen, von welchen der erste (p. 81-116) 
nach der allgemeinen Einleitung die Capitel de cogitati&nibus 
(p. 87 —95) und de dictione (p. 87 — 116) enthält, der 
kürzere zweite ausschliesslich de eloeütione handelt. 

An der Spitze der ganzen Schrift steht ein höchst be- 
deutungsvoller Satz, welcher gerade heutzutage besondere Be- 
herzigiang verdient, . wo man anfängt , nach abstracten will" 
^ührlichen Theorien aus den alten Dichtungen sich „neue ein- 
heitliche Kunstwerke" herauszuschneiden. Hermann sagt hier: 
„Disciplinas artium praegrediuntur ipsae artes. Inventrix 
enim artium natura vel necessitas, perfectorque usus est: 
diseiplina vero otii est et meditationis opus. Quare alias 
artes tunc maodme floruisse videmus, quum aut nulla eorwn 
aut tenuis admodum diseiplina esset; ab aliis autem üo> 
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spretam animadvertimus omnem discipUnam , ut, quam 
ea viam monstraret, hanc etiam vitare viderentur" Er ist 
öfter auf diesen Satz zurückgekommen. Dass er auch hier 
seinen eigenen ganz neuen Weg einschlägt, spricht er p. 85 

mit den entschiedenen Worten aus: 

■ 

„Hanc vero disputationem ita instituendam putamus, 
ut Engeln, Sufaeri, aliorumque sententiis, qui anU nos in 
eodem argumenta doborarunt, praetermissis , nova quadam 
ratiom rem ab iis, quae prima eins dementa sunt, re- 
petamus." 

Der principielle Gegensatz in der Behandlung der Ge- 
danken zwischen Prosa- und Poesie wird gleich zu Anfange des 
CapiteJs de cogitationibus p. 87. ausführlich erörtert, dann 
aber nochmals p. 93. bündig in folgende Worte zusammen- 
gefasst : 

„Itaque prosae orationis propria cognitio est, poeseos 
animi lusus. Nexus notionum, quae sunt in prosa oratione, 
definitur legibus iis, quae ad cognitionem rerum pertinent, 
unde objectiväe a philosophis vocantur : iisque legibus con- 
stituitur veritas. Nexus idearum, quae sunt in poesi , le- 
ges habet, quae ad animi sensum spectant , quas leges sub- 
iectivas dicunt phüosophi: per has vero pulcritudo cf~ 
ficitur. u 

Schon in der Rede selbst ist auf das bedeutende Gewicht 
aufmerksam gemacht, welches Hermann in dieser Abhand- 
lung auf die elocutio legt, welche er -in ganz eigentümlicher 
Weise neben der dictio als den zweiten Theil des sermo be- 
zeichnet. Er sagt darüber schon im ersten Theile p. 86 : 
„Erit autem haec de forma orationis, de qua sola diccn- 
dum nobis est, tripartita disputatio: Quae enim duae 
sunt orationis partes, cogitationes et sermo , harum altera, 
sermonem dico, quia media est inter cogitationem loquentis 
et sensum audientis, duplici modo considerari debebit. Nam 
quod dixi, mediam esse inter loquentis cogitationem et au- 
dientis sensum, id huius modi est. Vocabula, e quibus con- 
stat sermo, signa sunt, ad eum finem inventa, ut notitias 
animi et cogitationes declarent. Itaque primo loco in iis 
spectandum est, qua ratione quidque exprimant, quaeque 
vis eorum sit et significatio. Itaque dictionem vocamus. 
Sed quoniam vocabulorum natura voce continetur, quae pro 
sonorum diversis conformationibus diverso modo animum 
afficit ac movet, ea quoque, quae vocis propria sunt, con- 
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siderari oportebit. Id vero dicimus eleetttionem. Itaque his 
tribus f actis partibus primo de cogitationum conformatione, 
deinde de dictionis forma, postremo de docutionis ratione 
aperiernus" Der ganze zweite Theil aber ist, wie gesagt, der 
elocutio gewidmet und hebt mit folgendem Eingang an , aus 
welchem man sowohl den Begriff, welchen Hermann mit ibr 
verband? und den hohen Werth, den er ihr beilegte, als auch 
den Anfang und die Eigentümlichkeit seiner Behandlungs- 
weise deutlich zu erkennen vermag: 

- Denique ad elocutionem aggredimur. Nam quum ora- 
tionis haec sit natura, ut cogitata w>cis auxUio significen- 
tur, non sölum ea sunt in vocibus comideranda, quae hominum 
arbitrio usuque ad cogitatorum rationem indicandam. con- 
stituta sunt, (nam haec etiam in dlio signorum genere locum 
habitura essent) sed illa etiam respicere convenit, quae pro- 
pria sunt vocis y neque ad argumentum et materiam cogita- 
tionum, sed ad vim spectaiü modumque, quo ad animi .sen- 
sum accipiantur, Tanta enim inter cogitaiiones est vocern- 
que necessitudo] ut non modo in sermonibus, quos audimus, 
convenientiam quamdam vocis et senteytiarum requiramus, 
sed etiam in iis, quae tacite legendo cognoseimus, si quid 
oecurrat, quod ad vocis sonum in pronunciando aut ingra- 
tum esset aut insignitrr suave futurum, statim aut offenda- 
mur, aut maiorem in modum delectemur. Sunt autem hae 
vocis conformationes , quas docutionis nomine comprehen- 
dimus, quattuor generum. Primum genus pro ipsa sono- 
rum natura constituitur : seeundum in modulatione vocis 
positum est: tertium numeros complectitur : quartum denique 
ad assae vocis et concentiis discrimen spectat." 

Man ersieht hieraus , dass Hermann in diesem Theile 
nach dem Vorbilde der alten Rhetoren eine vollständige 
Theorie der äusseren Beredtsamkeit oder des künstlerischen 
Vortrags gegeben hat. Sie ist zwar kurz gefasst und giebt 
nur die allgemeinen Grundzüge, steht aber auf eigenen 
Füssen, indem sie überall von der genauen Begriffsbestim- 
mung ausgeht, an dieselbe aber aus der eigenen Erfahrung 
Lehren und Winke anknüpft, welche für Jeden, der sie zu 
verstehen vermag, von unmittelbar praktischem Werthe sind. 
Mit einem Worte, verbinden wir mit dieser Abhandlung die 
specielle Anweisung, welche Hermann an einem andern Orte 
übel? den richtigen Vortrag ppetischer Werke giebt, so haben 
wir die vollständige Theorie der vollendeten Kunst, mit 
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welcher Hermann selbst stets vorzutragen pflegte, und welche 
ihm zur anderen Natur geworden war. S. unten 101. zu S. 75). 
Charakteristisch ist die Aeusserung, mit welcher er p. 126 auf 
-den ,, rednerischen Numerus" einzugeben ablehnt: „De qua 
re in oratoriis numeris perobscura quaestio est, maximeque 
indiget vivae et in ore hominum versantis lingtiae." 

Zu &. 19. Es wird daher jene Antrittsrede am Schlüsse 30) 
der Disputation (Opuscc. I, p. 127.) mit folgenden Worten 
gekündigt: 

„Indicenda est enim litteratis huius urbis civibus in 
diem XII. Martii solemnitas publicae orationis, qua deman- 
datum nuper nihi munus Ordinariae Professionis Eloquen- 
tiae auspicaturus sum. Cuius muneris ratio quum, his 
praesertim temporibus, hoc maxime d me videatur eocigere, 
nt studia antiquarum litterarum, nimis itta iam contemni 
coepta, pro virüi parte tueri, suumque iis honorem covser- 
vare, adnitar oratione itta, quid hoc sit, litteras humaniores 
colere, quamque vim habeat, conabor ostendere. u 

Zu S. 20. & S. 96. - 31 ) 

Zu S. 22. Charakteristisch hat H. seine Stimmung bei'm 32) 
Beginn seiner reformatorischen Thätigkeit und die principielle 
Richtung derselben in der praef. soc. gr. p. XI. ausgesprochen: 

„His igitur studiis quum iudicium aeuiseem, multaqite 
simul et assidua lectione antiquorum cum. essem usus assecutus 
ut offen derer, siquid non recte aut insolenter dictum esset, 
indignabar, quod, quameunque partem antiqtiitatis attinge- 
rmn, plurima incerta, falsa, inepta, atqun adeo sanae rationi 
repugnantia tradi viderem. Cuws rei causam quum in eo 
positam esse ammadverterem , quod scripta veterum vel 
perperam vel non satis inteUecta essent: non est enim intel- 
tigere scire de qua re sermo sit et quid in Universum di~ 
catur, nisi omnem dictorum veritatem ac vim recte ac pc~ 
nitus perspicias: omne Studium eo eontuli, ut linguarum 
rationem usumque scriptorum quam possem errtissime ex- 
plicatum haberern" 

Zu S. 23. Bündig und erschöpfend hat Hermann sein 33) 
Urtheil über Bentley's eigentümliche und geniale Auffas- 
sung der Metrik in der Vorrede zu den 1816. erschienenen 
Elem. doctr. metr. p. XII. ausgesprochen: „Primus no- 
vam inire viam ausus est It. Bentleius, vir divini ingenii 
nee servire cuiquam disciplmae, sed, qttoquo se converteret, 
imperare seien s. Is rem difftcillimam, comicorum Latinorum 
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metraatfgressus, quum facile, qua erat soüertia. ittud in quo 
summa rei verteretur, deprehendisset, bremter y sed perspicue 
exposuit de ea ratione in schediasmate , quod scripsit de 
metris Terentiams: sentiensque altius repetendas esse huius 
rei caussas, quum eas explicare non posset, quod non est 
mirum inilla, quae tum erat, conditione phüosophiae, ar- 
canam rationem musices obiectare satis habuit. Factum 
est, quod exspectari poterat : plerique stupuerunt; alii ad- 
versati sunt Nova enim si proferas, difficilius invenias, 
qui sapere tecum, quam si vetera, ,qui errare vdit" 

Offenbar angeregt durch seine damalige, ebenso einge- 
hende als anhaltende Wiederaufnahme der metrischen Stu- 
dien verfasste er auf Veranlassung eines Wolf sehen Aufsatzes 
drei Jahre später jene »de BenÜeio eiusque editione Terentii 
dissertatio" fOpuscc. II, p. 263—287), welche als ein un- 
übertroffenes Meisterstück eingehender und unparteiischer 
Kritik dasteht. Nie vielleicht ist ein in seiner Art grosser 
Mann von einem ebenbürtigen und verwandten Geiste mit so 
tiefem Verständniss, so gerechter Unbefangenheit, so aufrich- 
tiger Bewunderung beurtheilt und gefeiert worden. „B. Bent- 
leium" beginnt er, „g[uantoperer admirer, quum in scriptis 
meis saepe declaravi, tum ii sciunt omnes, qui vel scholis 
meis velfamüig,ri consuetudine usi sunt: habeoque eam ad- 
mirationem quasi hereditariam a praeeeptore meo, Frider. 
Volg. Beizioy qui numquam nominabat BenÜeium , nisi 
cum aliqua reverentiae signißcatione , tantumque ei tribue- 
bat, ut eum, discipulis suis tamquam perfectissimum critiei 
exemplum proponeret. li Das thue er auch mit vollkom- 
mener Ueberzeugung, jedoch so, dass er zugleich auf die von 
Bentley begangenen Irrthümer hinweise. Da er nun in dieser 
Beziehung die Meinung Wolf 's über den Bentley 1 sehen 
Torenz nicht theilen könne, so wolle er sein abweichendes 
Urtheil begründen, vorher aber eine Charakteristik Bentley's 
geben, „ut appareat , quomodo summae ejus virtutes saepe 
non potuerint non in vitium vertere" 

Und nun beginnt er denn diese Charakteristik mit der 
allgemeinen Darstellung des „Kritikers, wie er sein soll" 
folgendermaassen : 

p. 264 f. „Erat Benüeius vir intinitae doctrinat, acu- 
tissimi sensus, acerrimi iudieii. Et his tribus rebus om- 
nis laus et virtus continetur critiei Ex quibus scientia an- 
tiquitatis idonea ordine primum tenet locum, ut quae et 
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sensum nutriat atque excdat, et iudicio materiam prae- 
beat iudicändi. Ad eam sensus accedat necesse est, qui posi- 
tus est in naturali quadarri facultate statim animadvertendi, 
quid quaque in re verum, aptum, decorum, venustum sit: 
cui etsi, ut dixi, nutrimenta et cultum praebet antiquitatis 

pervestigatio, tarnen procreare eum , si cui non est a natura 
datus, non potest. Est autem tarn praedara haec atque exi- 
mia facultas, ut sola sit ittud, quod ingenii nomine appellare 
consuevimus. Qua qui praediti sunt , etiamsi careant illa 
quam statim dicemus, iudicii subtilitate, tarnen saepe facil- 
Urne exercent artem criticam, quatenus ea quidem in con- 
iectandi facultate consistit, sed si res demonstratione indiget, 
neque ipsi sibi rationes rßddere possunt, neque alios quo ad 
suam sententiam perducant, haben t. Quamobrem tertia 

. accedere debet iudicii vis et subtilitas, quae caussis rerum 
investigandis , explicandisque rationibus, et doctrinae et 
sensui lumen. äff erat. Atque huws demum accessio facit, ut 
quis vere dignus appellatione critici censeri possit, non se- 
cus ac militem neque arma faciunt, neefortitudo; si dis- 
ciplina atque exercitatio absit. Est autem haec uti prae- 
stantissima in critico virtus, ita eadem etiam pcriculosis- 
sima. non quod quis nimium habere iudicii queat, sed quod 
abuti eo proelive sit." Nun wird im Einzelnen nachgewiesen, 
wie gerade in letzterer Beziehung Bentley vielfach geirrt 
habe, weil er auch da, wo es mit auf gründliche Kenntniss 
und richtiges Gefühl ankomme, einseitig nur seinem aller- 
dings stets scharfsinnigen Urtheile sich hingegeben habe. 
Dagegen werden aber nochmals seine allgemeinen Verdienste 
um die Metrik — „in qua sqnsui omnia, iudicio prope 
nihil tribuit lt — mit ähnlichen Worten wie oben, nur etwas 
ausführlicher geschildert, worauf dann pag. 268, das Ge- 
sammturtheil folgendermassen abgeschlossen wird : 

„Itaque ut paucis comprehendam, sie iudicabimus de 
Bentleio, in rebus historicis criticum eum esse perfectissi- 
tnum; in scriptorum Jautem veterum, poetarum maxime, 
emendatione saepissime abusu/m esse iudicio suo, ita tarnen, 
ut etiamubi errat, in demonstranda defendendaque sententia 
suaadmirabilis sit ; denique, ubi eum rei natura ac necessi- 

* tas quaedam ud solum sensum veri redegerat, nüMa iudi- 
cio abutertdi copia relicta, eximium conspici. u Hierauf folgt 
dann die in» Einzelste gehende Kritik der Terenzausgabe* 
welche mit einer passenden Paraenese an die Magistercandi- 
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daten schliesst, „ne fernere tanti viri auctoritatem sequuti 
in eos errores incidant, ad quos vitandos idem, si quis eum 
recte et cum iusta libertate iudicii imitetur, optimus esse et 
certissimus dux reperiatur" 
34) Zu S. 23. S. hierzu und zu dem Folgenden die ebenso 

anmuthige, als ausführliche Erzählung bei Hermann in der 
praef. Elem. doctr. metr. p. XIII sq. 

„Cum natura valde circumspectus et lentus esset , non 
tarn ad aurem exigebat numeros, quam pedes digitis nume- 
rabat: meminiqueme adolescentulum, qunm Plauti liudentem 
ederet, eique in erroribus typothetae corrigendis adjutor 
essem, saepe, si quid in metro offenderem, eique significa- 
rem : significare autem ipse jusserat : tanta enim in illo viro 
erat humanitas , ut ne a diseipulis quidem moneri indeco- 
rum duceret, quin ea reetiam gauderet: tum igitur memini" 
{Vergl. Verhandlungen der Dresdner Philologen- Versammlung 
S. 9) „si recitarem versus Mos, quo vel vitium, vd mdio- 
rem scripturam indicarem, „lentius, quaeso, lentius" eum 
mihi dicere, ac tum exploratis ad digitos singulis pedibus, 
si recte monuisse viderer, textui inserere, quoniam non ftäe- 
bat, aures solas consulcre assueto. Nam ego f quoniam etiam 
de me ipso mihi dicendum video, a puero naturae quodam 
instinetu mirifice eram numeris ddeetatus: ita ut iam ülo 
tempore, quo nihil noram nisi Gdlertum et cantica eedesi- 
astica, versibus , qui vel magis sonori, vel insölentioribus 
numeris essent, et retinerer valde, et eos alta voce recitare 
gauderem: quitmque aliquando alius puer immemorabilem 
istam G ottschling ianam edition. m Horatii apud me reliquisset: 
nam ego neque habebam Horatium, multoque minus intelli- 
gebam: ubi metra ibi iudicata cognoveram, magna cum vo- 
luptaie dulei deeipiebar sono. Post, quum Graecis litteris 
imbui coepissem, praeeeptoresque, quos habebam, Beuchlini- 
anam pronunciationem, qua nihil numeris infestius cogitari 
potest, Sequerentur, ipse mihi aliam, quae fere ad Erasmicam 
accederet, ex iis, quae conquirere pötcram, vestigiis concm~ 
navi, eaque extra scholas, quo numerös legendo exprimerem, 
usus sum. Ita quum neque Graecum ullum, neque Bomanum 
poetam aliter quam ad numeros versuum, legere consuevissem, 
eaque ex fe multum voluptatis pereiperem, pauUatim doc~ 
trina quaedam numerorum mihi subnata est, sedeättalis, ut 
nullas eius caussas rationesque praeter sensum quemdam at- 
que usum, in promptu höherem" 
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Zu S. 24. Hierüber und über das Folgende geben ein 35) 
paar Stellen der inhaltreichen praefatio zu den Elem. doctr. 
metr. Aufschluss; so p. V sq. 

„Graed quum po'emata vel canere, vel recitare solerent, 
in recitando quos numeros usurpaverint, ipsi versus docent, 
in canendo autem utrum iisdem, an aliis numeris usi sint, 
lis est. Et quamquam naturalis illa simplicitas, quac 
propria fuit nationis Graecae, non leve videtur argumen- 
tum esse, modos musicos, qui secundarium apud Mos locitm 
obtinebant, versuum numeris potius, quam versus rhythmis 
musicis aptatos fuisse: quorsum enim.tanta arte metra stro- 
pharum coniposuissent, si rhythmorum ftexu sublati vel obscu- 
rati essent numeri isti? tarnen neque per se improbabile est, 
non ubique versuum numeros in modtdatione accurate serva- 
to$ esse, et fidem huic reifaciunt aliquot Plutarchi aliorum- 
que scriptorum loci. At quid prodest, factum id scire, nisi 
"quibus in versibus, et quando et qua conditione, et quo mo- 
do factum sit, sciamus? Hoc vero unde tandem cognosc&m&is, 
quum neque de universa illa ratione in libris, qui ad nos 
pervenerunij explicatum sit, neque Carmen exstet ullum, de 
cuius rhythmis musicis quidquam, quod operae pretium sit, 
acceperimus? Quod si qui forte putabunt , ex iis, quae 
hie illic ab aniiquis scriptoribus obiter de his rebus dieta 
sunt, colligi aliquid posse, magnopere vereor, ne haec spes 
plane fallat" Ferner pag. VIII: „Quae mihi videntur eins- 
modi esse, ut satis arguant, grammaticos artis Ulius, in qya 
poetae tanta cum diligentia elaboraverant, vix tenuem habu- 
isse notitia/ni. Nee mirum. Quum enim, ut ante dixi, poe- 
seos intima esset cum musica conjunetio metrorumque scien- 
tia, quamvis diversa ab arte rhythmica, tarnen carere huius 
artis usu non posset ; choris conticescentibus oblivwnem in- 
sequi numerorum artis necesse erat : unde poesis a cantu ad 
recitätionem, ab auditione ad lectionem revocata, paueorum 
metrorumfinibus, eorumque valde simplicium includi coepit" 

Zu S. 25. Ausser der in der vorigen Note zum Theil aus- 36) 
geschriebenen Stelle, in welcher er zugleich die Gründe angiebt, 
wesshalb er die sichere oder wahrscheinliche Herstellung der alten 
Rhythmik im Einzelnen und also für den p Taktischen Ge- 
brauch bezweifelt, hat er den Unterschied zwischen Rhyth- 
mik und Metrik noch besonders scharf in der oben angeführ- 
ten Abhandlung über Bentley (Opuscc. II, p. 107) aus- 
gesprochen : 

Köchly, G. Hermann. 10 
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u Pror$u$ enim diversae erant rhythmica et metrica. 
Metrica, quae ad solam versuum compositionem spectabat, 
quoniam in sermone duae tantum mensurae usurpantur, in 
solis dnplicis mensurae varietatibus consistebat; rhythmica 
aatcm, quae ad cantum pertinebat, quutn mensurarum mato- 
rem habebat varietatem, tum pedibus utebatur et aliis et 
aliter consociatis. Inde metricae drtis propriae perhiben- 
tur productiones correptionesque syllabarum, et longitudines 
ac brevitates, rhythmicae autem 9 tarditates ac celeritates" 

3 ?) Zu S. 26. Diese Theorie, welche aus Hermann's inner- 

stem Wesen, seinem Drange, überall einen rationellen Grund 
aufzufinden, hervorging, ist vielfach so missverstanden wor- 
den, als ob^H ermann wirklich geglaubt habe, es seien die 
Arsen, d. h. die starken Takttheile, wirklich die Ursache 
der Thesen oder der schwachen Takttheile. Ich setze daher 
die doppelte Definition, wie er sie, in den Elementa ausführ- 
licher, in der Epitome etwas kürzer, aber durchaus überein-' 
stimmend und vollkommen klar gegeben , neben einander 
hieher : 



Ep i t. § J. — numerus 
est immgo t ffi cientiae 
per tempora repraesen- 
tata; symmetria autern , 
imago cohaerentiae rep rae- 
sentataper spatia. 



Elem. I, 12. Est* numerus imago 
serieieffectorum, expressa per ae- 
qualüatem temporum. Eodtm modo sym- 
metriam — inteUigitur imaginem esse com- 
munitatis , sive necessariae cohaeren- 
tiae, expressam aequalitate spa- 
tiorum. 

Das bedeutungsvolle Wort „imago", dort mit expressa? 
hier mit repraesentqta verbunden, " findet sich in beiden Defi- 
nitionen. Und mit Recht konnte also Hermann, der es nie 
anders gemeint hatte, über dieses Missverständniss in der 
praef. zur Epit. p. V. sich beschweren: 

„Obhaerescunt Uli fere in eo, quod temporibus exprimi, 
caussarum atque effectuum consociatio dicatur^.quum tarnen 
tempora ipsa per se non aliud ex alio nascantur. Quoniam 
enim brevitatis caussa saepe de temporibus ita loquimur, 
tamquam si ipsacaussae effectusque sint, obliviscuntur, quod 
semper volumus intelligi, imaginem tantum caussarum 
consequutionis esse numeros. Imago autem illud 
est quod non suapte quadam natura aut necessitate tcde est, 
quäle est, sed quod propterea, ut speciem referat alius rei, 
easdem, quas illafes, partes propartionesque partium habet " 

38) Zu S. 26. Am schärfsten und klarsten hat er das praef. 

Elem. p. X. ausgesprochen, wo besonders die Vergleichung 
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mit der Gliederung des menschlichen Körpers durchaus schla- 1 
gend ist: 

„Ut concedam, potuisse adhiberi istam metiendi ratio- 
nem, at nego tarnen fuisse adhibendam, quia absonum est, 
dividi aliquid in alias partes, quam quas natura constituit. 
Nam, ut exemplo utar ad hanc rem accommodatissimo, quis, 
corpus humanuni describens, quot cubitos longum sit, dicere, 
quam ex quibus membris constet, eorumque quae sit intcr 
ipsa comparatio, indicare malet? Hoc ipsum vero metrici 
Uli in versibus faciunt, quum eos non in ordines et membra 
sua, sed in pedes triam, quattuorve syllabarum dividunt." 

Aber freilich, um gerade diese so überaus wichtige Seite der 
Hermann'schen Metrik vollkommen zu verstehen, musste man 
ihn eben selbst lesen hören und — was freilich nicht Jeder- 
mann gegeben ist — ein rhythmisches Ohr mitbringen , um 
den flüchtigen Eindruck bleibend aufnehmen und zu selbst- 
eigener Wiedergabe verwerthen zu können. Nur wem dieses 
vergönnt war, kann davon einen Begriff haben, wie nahe 
denn doch die Hermann* sehe Praxis den wirklich haltbaren 
und brauchbaren Elementen der modernen Theorie gestan- 
den hat! Vgl. unten 101) zu S. 75. 

Gegen den Vorwurf der Wortbrechungen • hat er sich 39) 
besonders ausführlich und deutlich Eurip. Hercul. für. prae- 
fat. p. X. ausgesprochen: 

„Mihi quidept, si et nunc saepius vocabüla in duos ver- 
sus distrem, et posthac idem faciam, ratio eins res redden- 
da est. Ac versus nomen in re metrica duas significatio- 
nes habet, unam communem, qua etiam in prosa oratione, 
quidquid unam lineam implet, indicamus; alter am poeseos 
propriam, qua numerum intelligimus unum, sive ex uno, 
sive e pluribus ordinibus cortstet. Et hac quidem significa- 
tione quem versum dieimus, non potest nisi integro voca- 
btdo terminari. At quid hoc ad istam alteram signißca- 
tionem? Nam si qui tarn longi versus sunt, ut usitatos 
chartae modulos excedant, quid tum fiet? Vtrumne libro- 
rum formam ad monstruosam latitudinem diducemus, an, 
servatis chartarum mensuris, prosae orationis perpetuitatem 
&ribendo imitabimur? At quanto consuliius est, numero- 
rum aliqua ratione habita, ex uno versu seu numero plures 
versus fieri. Nam apud dramaticos quidem poetas quum 
alii inveniuntur praelongi versus, tum haec quoque, quae sy- 
st&fnata vocari solent, nihil nisi numeri sunt versum efficien- 

10* 
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tes unum. De qua re iam in libris de metris poetarum 
Graecorum et Latinorum sacpius admonui, v. c. p. 107. 
seq. et mtdto ante eamdem rem tetigerat B. Bentleius in iis 
quae de versibus anapaesticis disputavit. Eiusmodi syste- 
mata saepe tarn longa sunt, ut quum uno versu comprehendi 
nequeant, in plures dividendi sint, quod haud raro, nisi nu- 
merorum naturam obscurare velis, non pötest atyter, quam 
distrahendis vocabtdis fieri. Est vero etiam alia, eaque 
mtdto gravior caussa, quare qui numero unus versus 
est, saepe, etiam si non ita longus sit, in plures versus 
dividendus videatur. Nam cur tandem omnino, quaq 
versibus scripta sunt, non eadem perpetuitate, ut prosam 
orationem, scribimus, nisi ut accommodate ad nume- 
ros legi possint? Atqui quo quis versus aut longior est 
aut ex difficilioribus , magisque ambiguis numeris composi- 
tus, eo magis consentaneum est, his numeris recte dissoci- 
andis lectoremvel admoneri, ut recte versum legat, vel tarn- 
quam vi quadam impediri, ne male legat" 

Auch hier, sieht mau, hat Hermann den praktischen Ge- 
sichtspunkt im Auge, durch richtige Versabtheilung das rich- 
tige Lesen zu unterstützen. 

39) Zu S. 27. Hiertiber hat sich Hermann in einer An- 
merkung ad Viger. p. 788 mit unvergleichlichem Humor 
ausgesprochen : 

„Tristissima profecto sors obtigit SQriptoribus sacris, 
quorum si audiendi sunt interpretes, nihil inueniri tarn ab- 
surdum sanaeque rationi contrarium poterit, quod non, si 
apud hos scriptorte reperiatur, recte , immo eleganter dic- 
tum sit. Quare diligenter caveant tirones, ne putent viros 
spiritu sancto afßatos sprevisse sermonem mortalium^ sed 
meminerint potius, illam interpretandi ratiotiem, qua non- 
mdli theologorum vtuntur, nihil esse nisi blasphemiam. 
Documento sunt lexica novi testamenti, ex quibus dno ad, 
i£'in, eis ex significäre, denique omnium, quae fieri neque- 
unt, nihil non factum esse discas. Nempe, quoniam religio 
miraciüis carere non potest, sublatis miraculis, in eorum 
locum portenta suffecta sunt" 

40) Zu S. 28. Ich setze die bemerkenswerthe Stelle aus De 
emend. rat. gr. grammat. p. XIII. hieher, in welcher 
kurz aber klar die Aufgabe einer wissenschaftlichen Syntax 
bestimmt ist, wie sie freilich auch bis jetzt noch nicht existirt : 

„Tertius liber syntaxin complectetur, partem Grae- 
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cae gramm aticaelonge omni um difficillimam. Quam 
qui variarum observationum coacervatione vonßci posse exi- 
stimant, hoc ipsa re omnem artis disciplinam abjici volunt. 
Atque omnino huiuscemodi observationes, quibus nunc fere 
cotistat Graeca syntaxis, aptiores lexicis, quam doctrinae 
grammaticae sunt Nam quae vere syntaxis dici mereatur, 
ea in quosdam locos describenda est, ut tamquam e fonti- 
bussuis singida constructionum gener a repeti possint. Quam- 
quam in hoc quoque genere magna cautio aähibenda erit, 
ne usus diversarum aetatum gentiumque, immo etiam diver- 
sorum scriptorum unius gentis aetatisque confundatur" 

Zu S. 29. Hermann beginnt das 1. Capitel seiner Ap- 41) 
pendix zum Viger. p. 865. mit dem für einen grammatischen 
Theoretiker überraschenden Geständnisse: „Linguas rectius 
disci vsu, quam quauis alia rat tone, res est certissima," und 
kommt dann, nachdem er dasselbe hinlänglich begründet, zu 
dem Satze: „contra periniqua conditione vtitur, qui linguas 
non ex viua voce, sed ex libris discit, qui quamuis multi 
sint, tarnen, si ad quotidiani vsus facultatem comparentur, 
mira et exemplorum paucitate et intcrpretationis ambigui- 
tate laborant." Daher bleibe bei diesen todten Sprachen kein 
anderer Weg übrig, als der von Viger in der griechischen 
eingeschlagene, die wesentlichen Eigenthümlichkeiten derselben 
zu untersuchen, welche übrigens richtiger mit dem Worte 
idiomata zu bezeichnen seien, während idotismi vielmehr die 
absonderlichen Sprachgewohnheiten eines einzelnen Menschen 
bezeichne. Nur hätte sich Yiger zuvörderst über den Be- 
griff jener Eigenthümlichkeiten klar werden sollen: da er das 
versäumt, so habe er zum Theil Dinge behandelt, welche ent- 
weder in die Syntax oder in die Lexikographie gehörten. Na- 
mentlich das Grenzgebiet zwischen jener grammatischen Disci- 
plin und den idiomata festzustellen, wird p. 867. ebenso klar 
als treffend Folgendes entwickelt: „si qua lingua ita est ex- 
culta, vt omnis eins ratio ac natura legibus quibusdam et 
regulis comprehendi possit, quidquid ex his regtdis expli- 
cari potest, id eam constüuit doctrinam, quae syntaxis ap- 
pellatur: in qua si quid usui tribuitur, id in eo cstpositum, 
quod de pluribus modisloquendi, qui omnes cum syntacticis 
regtdis conveniunt, quidam vel prae cetcris vel soli probati 
sunt Sed vsus aliquando latius patet, ita vt, vbi egreditur 
fines syntaxeos, etiam distingui ab ea, eique oppotii possit. 
Multq sunt enim in omnibus Unguis, quae quotidianae vitae 
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negligentia etiam contra Vmguae naturam in vsum venerunt: 
eaque ob id ipsum, quod regula carent, recte vocari idio- 
mata possunt. a Wenn trotz dieser scharfen Unterscheidung die 
Grenze zwischen Syntax und Idiomatik manchmal schwierig 
zu bestimmen sei, so werde das besser werden, wenn man 
erst auch die Grammatik nach Begriff und Umfang gehörig 
festgestellt habe. Folgt dann p. 868. die EintheiWng 4^ Idio- 
mata in jene vier Classen , von welchen die erste (cap. IL 
de ellipsi, p. 869-885. und cap. III. de pleonasmo, p. 885-889.) 
und dritte (cap. Y.de attractione, p. 891-894. und cap. VI. 
de anacolutho, p. 894-900.) am ausführlichsten, die zweite (cap. 
IV. de confusione notionum, p. 889-891.) am kürzesten be- 
handelt wird, während von der vierten nur ein Theil (cap. 
VIII. de modorum constructionibus apud Homerum, p. 901- 
910. und cap. IX. de vsu modorum apud Homerum in com- 
parationibus, p. 910-914" und dann noch X. additamenta ad 
Caput VIII. p. 914-939.), dieser aber in grundlegender und 
umfänglicher Weise erörtert wird, worauf dann noch cap. XI. 
de regtdis syntacticis, p. 939-948. eine an Beispielen durch- 
geführte Anweisung folgt, wie syntaktische Regeln aufzufin- 
den und festzustellen sind. Das Ganze, im Gegensatz zu der 
damals herrschenden Gläubigkeit an die Dawesianischen Re- 
geln ausgeführt, beruht ftuf der Anwendung des an die Spitze 
gestellten Satzes p. 940 : „sunt autem fontes regularum syn- 
tacticarum nonplures quam duo, si quidem testimonia gram- 
maticorum, vt quae ipsa ex Ms fontibus haustar sint, prae- 
terimus: rei cuiusque natura, et vsus." Ich brauche nicht 
ausdrücklich hervorzuheben, wie Vieles in diesen ebenso streng 
logischen, als auf gründlicher und selbstständiger Leetüre be- 
ruhenden Erörterungen noch heut zu Tage erwogen zu wer- 
den verdient. 
42) Zu S. 30. Die nach Inhalt und Form gleich prächtige 

Abhandlung (Opuscc. I, p. 148-244.) beginnt mit jenem ener- 
gischen und ganz allgemein gehaltenen Proteste gegen die 
Leichtgläubigkeit als allen Schadens in der Wissengehaft An- 
fang, um als ein recht einleuchtendes Beispiel dieser Gemein- 
schädlicbkeit die bisherige Behandlung der Ellipse und des 
Pleonasmus zu betonen: 

„Nullares plus damni iritulit litteris, quam inertiae ßia 
credtditas. Nam sicut in omni negotiorum genere quaedamre- 
periuntur inveteratae opiniones, quas edii ab aliis aeeepths 
servant religioseqne tuentur, parum' solliciti qui fontes sint, 
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aut quae rationes harum opinionum ': ita etiam in litteris, 
quarum tarnen proprio, est veritatis pervestigatio , plerique, 
quoniam multa discendo doctrinac laudem parari putant, 
magis quid ante se alii dixerint, quam Uli an id rede di- 
xerint, Student cognoscere. Quo fit, ut, dum toti tractandis 
aliorum commentis se dedunt, dmique longa consuctudine 
ad credendum inducantur, mirantes ac pene stupcntes, si 
quis aliter sentire audeat. Et quo elariores saepe viros haec 
tenet socordia, eo latius hoc malum serpit, plerisque 
auctoritatem, tutam scilicet, aliquamdiu certe, proprii labon's 
perietdosae diffictdtati praefcrentibus. Luculentum huius 
rei documentum praebent ea quae ab his , qui philologi vo- 
cantur, de ellipsi et pleonasmo Graecae linguae tradita sunt. 
Qaas disputationes qui accuratius consideret, is propemo- 
dum eo redigatur necesse est, ut dubitet, utrum ellipsis sit,. 
ubi non est pleonasmus, an pleonasmus, ubi non est ellip- 
sis" In dieser Weise habe man sich dann zunächst auf die 
Ellipse geworfen, da Kürze des Ausdrucks schwieriger sei, 
als Ueberfluss: „visa haec res est pulcre procedere: itaque 
praeter alios maxime Lambcrtus Bosius, insigncm hunc ra- 
tus explicandae Graecae linguae fontem esse, tanto studio 
ad investigandas ellipses exritatus est, ut fere quidquid 
Graeca lingua difficultatis haberet, aliqua ellipsi adhibenda 
putaret expediendum esse." Endlich sei Schaefer gegen 
diesen Unfug aufgetreten , aber freilich nur im Einzelnen, 
ohne Begriff und Wesen der Ellipse im Allgemeinen festzu- 
stellen. Aehnlich sei es mit dem Pleonasmus, für wel- 
chen Wyttenb ach eine ähnliche Behandlung als wünschens- 
werth erklärt habe, die denn auch Benj. Weiske versucht 
habe, „vir subtüis iudicii, edito libro de Graecae linguae 
pleonasmis. Hie vero quum latissime patere nomen pleona- 
smi animadvertisset, caUide eam posuit definitionem , quae 
hos tantum, qui imuria pleonasmi haberentur, comprehende- 
ret; quo factum est, ut hos, qui vere sunt pleonasmi, prac- 
teriret. Ita singulari profecto casu aeeidit, ut Lamberti 
Bosii liber de ellipsi maximam partem sit pleonasmus, 
WeisTci de pleonasmo ellipsis" 

Darauf erst beginnt dann die überaus genaue und scharfe 
Erörterung der beiden Begriffe, welche mit der Definition p. 
151. abschliesst: „eUipsis est omissio vocabuli, quod etsi 
non dictum, cogitatur tarnen; pleonasmus autem adjeetio 
vocabuli, quod etsi additum, tarnen non cogitatur." 



J 
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43) Zu S. 32. Die atigeführte „Commentatio de tragica et 

. epica poesi" enthält in knappester Form und so künstlich 
gegliedert einen so reichen Gehalt, dass sie für den Text kaum 
einer eingehenderen Verwerthung fähig war. Sie mag daher 
hier nach ihren charakteristischen Seiten noch kurz besprochen 
werden. Ueber den Zweck derselben hat Hermann selbst in 
der Vorrede p. VII. f. charakteristisch sich also geäussert: 

„De universa re, quam in hoc libro tractavit Aristo- 
teles, in commentatione , quae in fine addita est, disserui. 
Ac non sunt nescius, fore, quibus in hac disputatione id 
maxime improbetur, quod quamdam disciplinae severitatem 
ubique observavi. Displicet enim nunc plerisque, si quid,, ut 
vocant, scholam redolet. Qui mihi, quid sit phüosophari, 
non videntur satis exploratum habere. Nam ad populärem 
captum disserere ut iucundius sit lectoribus, longe tarnen 
ab ea perspicuitate abest, quae propria est philosophiae. 
Haec posita est in eo, ut quis non aliquant, sed plenam rei 
cognitionem adipiscatur; ut non proximas caussas, sed re- 
motissimas perspiciat; ut non, quäle aliquid sit, sed quäle 
debeat esse, intelligat; ut non multas cuiusque rei partes, 
proprietates, virtutes enumerare, sed universam eius natu- 
ram certis et ab omni parte definitis limitibus determinare 
discat. Hoc quidem ego mihi consilium habebam proposi- 
tum. Itaque primis lineis ea, quae ad res ab Aristotele 
tractatas pertinere eotistintäbam, descripsi, ut ex his quasi 
fontibus, quictquid ad hanc disputationeni spectare videretur, 
derivari iudicarique posset. Id quo succcssu fecerim, iu- 
ßicium erit penes eos, qui harum.rerum periti sunt." Sie 
besteht (p. 197-270) in 30 Capiteln einschliesslich der Prae- 
fatio (I.), welche mit den unter 44) mitgetheilten Worten 
beginnt, aus zwei Theilen, einem allgemeinen und. einem be- 
sonderen. Der allgemeine umfasst die nächsten 16 Ca- 
pitel und handelt im offenbaren Anschluss an die beiden frü- 
heren Abhandlungen, aber doch mit manchen interessanten 
Abweichungen, zuerst de pulcritudine (II.), de venustate (III.), 
de sublimitate (IV.); dann folgt, nach einem Uebergangsca- 
pitel de pulcritudine poetica, die Hermann ganz eigentüm- 
liche Lehre de illeccbris (VI — XII.), in welcher er die ver- 
schiedenartigsten und mannigfaltigsten Elemente der Poesie, 
welche eben nach ihm vom Standpunkte der Schönheit (pul- 
critudo) aus in zwei Gattungen, die schöne (venustum, 
welchen Ausdruck er hier vorzieht, oder formosum) und die 
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erhabene (sublime), mit Nothwendigkeit zerfällt, nicht bloss 
scharf definirt, sondern auch mit passenden Beispielen aus 
allen möglichen Dichtern belegt hat. Er unterscheidet zu- 
nächst 5 Arten der illecebrae in perceptione (VII.), in sensu 
(VIII.), in intellectu (IX.), in ratione (X.), und endlich ille- 
cebrae pulcritudinis. Diese fünf Gattungen werden nun gleich- 
massig in ähnlicher Weise, wie er es später mit den idio- 
mata gemacht hat (s. oben S. 30 und dazu 41) nach den 
vier Kant'schen Kategorien der Quantität, Qualität, Relation 
und Modalität in je eben so viele Unterarten zerlegt. Cha- 
rakteristisch ist hierbei die rechtfertigende Bemerkung, mit 
welcher er diese abstract philosophische Behandlung p. 207. 
einleitet : 

„In his autein, ut in omnibus cogitationibus, quatuor 
spectandae sunt diversitates, quas si iis nominibus quibus 
eas philosophi appellant, attulero , non sane gratum fecero 
iis, qui unice antiquas litteras colunt. Verum ea non mea 
est, sed rei culpa, vel magis illorum, qui philosophiae stu- 
dia ab antiquitatis pervestigatione aliena esse existimant, 
Qui si meminerint, nominum illorum usu certe philoßophis 
rem claram reddi, hanc nobis, spero, veniam dabunt, ut usi- 
tatis nominibus adhibendis faciamus, ne opus Sit caussam 
aff'erre, cur quatuor partes, neque aut pauciores aut plures 
cvnsiituamus" Da aber selbst durch diese im Ganzen 5X4 
= 20 Unterarten dennoch die ganze Fülle der möglicherweise 
denkbaren illecebrae nicht erschöpft werden konnte, so folgt 
noch XII. de conjunctione illecebrarum eine mit einigen Bei- 
spielen versehene Andeutung darüber, dass alle die übrigen 
illecebrae nicht einfacher, sondern zusammengesetzter Natur 
sind. Es ist unleugbar, dass man den eminenten Scharfsinn, 
mit welchem Hermann diese Unterarten unterscheidet und 
auseinanderhält, im Ganzen mehr zu bewundern als in dieser 
Form zu verwerthen versucht ist ; desto schätzbarer aber und 
unmittelbar anwendbar sind eine grosse Anzahl* geistvoller 
Gedanken und treffender Beispiele, welche sich nicht bloss auf 
die Poesie beschränken, sondern auch zuweilen der Malerei 
entnommen werden. So wird bei dem Contra st, welchen 
er als die illecebra in perceptione der Relation nach auffasst nach 
Anführung und Erläuterung der berühmten Stelle Homer. IL 
22, 145-157 p. 216 hinzugefügt: „Vt alio utar exemplo, in 
Bembrandtii picturis praerupta luminis ad umbram compa- 
ratio facit) ut et lumen ab umbra et umbra ab lumine tan- 
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tarn accipiat vim, quantam singtüa per se numquam habt- 
iura essent" Im folgenden Capitel bezeichnet er als die Brate 
Unterart der illecebrae in sensu die excitatio cupiditatum 
und führt dort p. 217. als Beispiel an, was so recht an seine 
eigene Jugend erinnert: „Itaque si generosi adalcscentes in 
poetarum scriptis.prodiorum descriptiones, in pictorum ope- 
ribus equorum imagines maxiine admirantur, non sane id 
faciunt ab pidcritudinem artificii, sed quod istae res eorum 
cupiditatibus conveniunt. Itaque quidquid vel amore vd odio 
prosequimur , habet, quo animum commemoratione facta 
retineat. u 

Sehr interessant sind auch seine Bemerkungen über 
Todtenerscheinungen, welche er zur ersten Unterabtheil- 
ung der illecebrae in ratione rechnet. Er sagt von ihnen 
zunächst in Bezug auf die Malerei folgendes S. 223: „ut 
mortvorum animae, si cogitantur, figura praeditae cogitan- 
tur, sed expertes corpore*, si ob oculos a pictoribus addu- 
cuntur , ' quum id non possit nisi per figurata et cdorem 
fieri, ita exprimi debet natura sensuum contactu expers, ut 
figurae extremitates diffluant, nee certa linearum descriptione 
definiantur, color autem sola claritate vel obscuritate se 
prodat" 

Noch interessanter und keineswegs unberechtigt ist dann 
die Bemerkung, welche er an die Stelle des Sophocles im Oed. 
Col. V. 621 ff. anknüpft, wo Öedipus im Haine der Eume- 
niden von der Stimme eines unsichtbaren Gottes gerufen wird. 
Hiezu meint Hermann p. 224 : „quo quidem in loco duobtis 
modis peccavit Sophocles, primum quod aok).d noXlcc/*} ad- 
dit, quo res non augetur, sed debilitatur; deinde, quodnimis 
multa loqui facit deum, a quo vitio ne ShaTccspeaHus quidem 
sibi cavit in excitato ab umbris Hamleti patre. Quo paudora 
enim verba sunt, quae divinis personis tribuuntur, eo ma- 
iorem ajferunt horrorem\ quo plura sunt, eo magis personas 
istas in nostram familiaritatem adducunt, faciuntque, ut 
minus sint formidolosae. Melius igitur Sophocles rem in- 
stituisset, si nihil nisi Oedipi nomen bis tervevocarifecisset." 

Nicht minder schlagend ist auch eine Bemerkung in 
demselben Capitel über das Schickliche, welches er als die 
dritte Unterart dieser Gattung auffasst. Da heisst «s* S. 226. 
von jener bekannten Vergleichung : „ut quidam indecorum 
censuere, quod Homerus Aiacem cum asino comparaverit. 
Nimirum, si Homeri aetate contemptum hoc animal fuisset, 
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» 

indecora foret comparatio, quia, etsi vera dicere non est turpe, 
speciem tarnen turpitudinis habet, de rebus contemptis loqui 
sine contemptu" Im folgenden Capitel de ittecebrte ptderi- 
tudinis heben wir besonders das aus, was er über die fatuitas, 
als den Gegensatz der venustas oder formositas, welche ihm die 
zweite Unterart bildet, $ag. 229. äusserst treffend bemerkt: 
„haec posiia est in forma, in qua quum insint ea, quorum 
apta conjunetione nasci venustas possit, non sunt tarnen ita 
conjuneta, ut res sit venusta. XJt vtdtum, in quo nihil pra- 
vtim, nihil distortum, sed nihil etiam quod äliquo modo 
placere possit, cernitur, fatuum dieimus, sie in poe&i fatua 
sunt, quae quantumvis imaginibus, sententiis, dictione da- 
borata, languent tarnen et frigent, ut universa CaUimachi 
poesis. u 

Der dritten Unterart dieser Classe gehört unter andern das 
Schwülstige an: es ist das Abgeschmackte, welches der Dichter 
in seiner Verirrung für erhaben hält. Nach ein paar einzelnen 
Beispielen schliesst er p. 231 : „sed quid in singularibus exem- 
plismoror? Tota Nonni Dionysiaca nihil sunt, nisi perpetuus 
tumor, ampullae, et sesquipedalium verboruminanisstrepitus" 

In den 5 letzten Capiteln des ersten Theils handelt er 
dann wiederum nach denselben 4 Kategorien de divisione 
poeseos: 1) ex argumenti quantitate XIII. dramatische und 
epische Poesie; 2) ex argumenti qualitate XIV. genus pla- 
num, satiricum, dllegoricnm; 3) ex argumenti relatione XV. 
descriptio, narratio, didactica; 4) ex argumenti modo XVL 
simplex, lyrica, cantio; worauf dann noch Cap. XVII. de 
coniunetione divisionum poeseos gehandelt wird. 

Der zweite besondere Theil bestimmt zunächst als ar- 
gumentum der tragischen und epischen Poesie XVIII. eine 
actio sublimis, und behandelt dann mit Berücksichtigung des 
Aristoteles, aber keineswegs im engen Anschluss an denselben, 
zunächst die unitas actionis im Allgemeinen, wobei als Haupt- 
gesetz der tragischen wie der epischen Handlung festgesetzt 
wird : „ut ne quid casui tribuatur." Dann bestimmt er (XXJ.) 
zunächst das Wesen der tragischen und epischen Handlung 
als auf dem Kampfe zwischen Freiheit und Notwendigkeit 
beruhend, und entwickelt hierauf den Unterschied beider dahin, 
dass dem Drama facta, dem Epos eventus zukommen. Sehr 
gut wird (XXI.) die Einheit der tragischen Handlung in Be- 
zug auf die Zeit nur in die perpetuitas temporis gesetzt, 
weiche im Epos sowohl im Allgemeinen vernachlässigt, als 
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durch die spgenannten Episoden unterbrochen werden kann. 
Die folgenden 4 Kapitel handeln von dem Haupthelden, 
zuerst im Allgemeinen (XXII.), wo das Individualismen empfoh- 
len wird, sodann in Bezug auf den Character, i frq (XXIII.) und 
die Gemütsbewegungen , nd&t/ (XXIV.). endlich (XXV.) in 
Bezug auf dessen unterschied in Tragödie und Epos, welcher 
nach Hermann's eigenem Ausdruck daraufhinausläuft, dass„£ra- 
goedia infelicem, epos felicem exitum habere debet." Be- 
deutend , richtig und im Gegensatz zu Aristoteles ist , was 
p. 257. über tragische Bösewichter gesagt wird: „Nam etiam 
minus probi mores , immo scelerosi, saepe haud exiguam 
sublimitatem habent. Etenim hoc tantum ad sublimitalem re- 
quiritur, ut indoles hominis alta, necfortitudinisetconstantiae 
expers sit. Qua indole si quis praeditus est, is quo atrociora 
scelera perpetrabit, eo maiorem libertatis vim in subeundis 
periculis, in sufferendis malis, in obstinatd adversus poe- 
nitentiam pervicacia ostendet. Quare etiam si eum vel ma- 
xime oderimus, non poterimus tarnen non admirari. Habet 
enim omnia, quae ad honestatem, in qua summa hominis sub- 
limitasest, necessaria sunt, nisi quodmale iis utitur. Qaare 
hoc genus hominum non itapravum est, ut ubique scelestos se 
praebeant, sed multa rede, honeste, generosefacere solent. Quippe 
ostendunt Uli, si vellent, posse se esseprobos: eamque ob caus- 
sam multo sunt praestantiores Ulis, qui nihil turpiter fori- 
unt, quia non possunt nee turpiter quidquam, neque honöste 
facere. Cuiusmodi mores quum sint omni sublimitate ex- 
pertes, a primaria persona sive in tragoedia' sive in epico 
carmine arceri debent." 

Hier scheint er vorzugsweise Shakespeare's Eichard III. 
und Schiller's Karl Moor im Sinne gehabt zu haben : ich 
wüsste nicht , wie man Ersteren bündiger und treffender 
characterisiren könnte. Ferner wird es Manchen überraschen, 
dass schon Hermann den in neuerer Zeit mehrfach ausgespro- 
chenen Tadel über die gar zu schweigsame Liebe Hämon's in 
der Antigone mit klarer Motivirung entschieden ausgespro- 
chen hat p. 259 : „Quod si qua persona sine omni motu, 
cuius alios possit pertieipes facere, ostenditur, non habebit 
illa omnino, quo cupiditates suas aliis impertiat. Exemplum 
exhibuit Sophocles in Haemone. Is si amorem erga Anti- 
gonam ita patefecisset, ut ea re moverentur speetatores, ha- % 
beret, qui ei cum patre alter canti faverent; qui inteUigerent, 
quare se interimeret; qui de vita ejus essent solliciti; qui de- 
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nique mortuum dolerent. Nunc horum nihil est. Facere 
eum multa videmus, sed quid sit, quo compulsus ea faciat, 
ut intelligere possimus, at sentire, probare, una cum eo facere 
non possumus" 

Hierauf handelt er in 3 Capiteln von der Noth wen- 
digkeit und zwar zunächst im Allgemeinen (XXVI.), dann 
von der tragischen (XXVII.) und endlich von der epischen 
Notwendigkeit. Da wir dieselbe nach ihren letzten Grün- 
den nicht begreifen können — „(necessarium) in ipsa rerum 
natura inveniri non potest, quia huius Ultimos fontes in- 
vestigare non est homini concessum il p. 263. — so treten 
an ihrer Stelle in der Tragödie vorzugsweise die Schicksals- 
gottheiten und zwar gewöhnlich als unheilbringend ein; 
Dike, Erinnysundder Alastor; Aesa und die Moeren; 
endlich Nemesis; im Epos dagegen vorzugsweise die allge- 
mein bekannten v olksthümlichen Götter, und zwar ge- 
wöhnlich als den Menschen günstig: &€ui S(orrj()sg ictcov. 
Als Anhang werden (XXIX.) Ate und Tyche als Gott- 
heiten, die weder für die Tragödie noch das Epos sich schicken, 
bezeichnet. Das letzte Capitel (XXX.) handelt vom Chor, 
welcher, weil er nicht nothwendig im Wesen der Tragödie 
begründet ist, sondern nur bei den Griechen durch deren Ent- 
stehung sich entwickelt hat, p. 268. characteristisch folgender- 
massen definirt wird : „e$t ergo chorus tragicus, ut definitione 
naturam eius comprelimdamus, persona, ob relaxandos spec- 
tatorum animos res super fluas loquens. il Daraus folgt viel- 
erlei : der Chor muss aus mehreren Personen bestehen ; er darf 
nicht thätig in die Handlung eingreifen; muss aber an der- 
selben theilnehmen, und seine Gesänge müssen der lyrischen 
Poesie angehören. 

Zu S. 33. Aus »H ermann, Wesen und Behandlung der 45) 
Mythologie« S. 10, wo es dann weiter heist: „Wer diese Ideen 
in sie hineinträgt, wird freilich Genuss genug und Stoff zur 
Bewunderung haben ;< aber was hat er anders gethan, als 
selbst gedichtet, anstatt das zu sehen, was wirklich geschrie- 
ben steht"? — Könnte man die -genialen, aber häufig rein aus 
der Luft gegriffenen Restitutionen der kyklischen Gedichte und so 
vieler verlorener Tragödien von W e 1 c k e r besser charakterisiren ? 

An einer anderen Stelle wird besonders der unpoetische 
Charakter vieler^ solcher Ideen gerügt, welche man den alten 
Dichtern unterzuschieben versuche: praef. ad Soph. Oed. Col. 
pag. XV. 
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„Verum enimvero multos hoc aetate in eo sibi placete viäeo, ut 
antiquos poetas ea sibi in faciendi* carminibus suis proposita habuisse 
dictitent, quae non nisi vel supra modum docto grammatico, vel de- 
ganti alicui ex numeroso bellorum hominum grege phüosopho in men- 
tum veniant. Qui mihi neque antiquos ülos bene cognovisse, nee poe- 
sis quid sit, aut quomodo Carmen condat poela, scire videntur atque 
animo compreliendisse" 

46) Zu S. 33. S. praef. ad Eurip. Androtn. pag. VIEL, 
wo diese Vorstellung in drastischer Weise geschildert wird: 

„Sunt qui putant non alit er Grat cos poetas ad tragoedias scribendas 
accessisse, quam ut aliquant communem sententiam, quae vel adrent publi- 
cam recte gerendam, vd ad vitam sapienter pieque degendam speetaret, 
multa diuturnaque deliberatione pensitatam aliquo ex veteri historia 
facto quam aecuratissime illustrarent, in eoque poetarum consilio in- 
dagando explicandoque laudem positam existimant interpretis. Qui 
nescio an haud raro quaerant, quod quum repperisse sibi videantur, 
repertum veter es itti poetae vehementer essent miraturi ie . 

47) Zu S. 33. S. praef. ad Sophocl. Track, pag. V. sq., 
wo er zunächst in beherzigenswerther Weise vor der Ueber- 
schätzung und Uebertreibung jeder Kunsttheorie warnt und 
dann eindringlich für die Beurtheilnng der griechischen Tra- 
gödien auf Aristoteles als den bessten Führer verweist (vrgl. 
oben 44 zu S. 32): 

„At nimirum pervülgatum hoc Vitium est hominum doctorum, quod 
intelligendo faciunt, ut nihil intelligant. Ars enim prior fuit praeeep- 
tis, quae nuüa fuerunt, nondum invento , quod iis indigeret. Eam 
postquam obscuro quodam minimeque explicato sensu invenerant 
homines atque exeoluerant, tum demum comparatis inter se quae 
magis minusve placerent, caussisque eius rei investigatis , quid 
rectum aut pravum esset, disputari, et ne id quidem sine error ibus, 
quippe rei difficiUimae natura non ex omni parte penitus perspeeta, 
coeptum est. Atque ad hunc usque diem alia alio tempore opinio 
animos oecupavit, ex qua virtutes et vitia tragoediarum iudicarentur. 
Veluti hodie plerisque fati usus in Oraecorum tragoedia necessarius 
videtur: de quo quum nihil ab Aristotele traditum sit, apparet, quam- 
vis in plerisque tragotdiis Gmecorum fato suae sint partes, tarnen 
scr'vptores illarum fäbularum non cogitavisse de fato. De quibus si 
. ita ut par est, iudicare volumus, illam quam ipsi videntur animis in- 
formatam habuisse notionem tragoediae, respiciamus necesse est: cui 
si satisfecerunt, laudandi sunt, etiam si forte, quod non iustam no- 
tionem secuti in error es ineiderunt, tragoediae eorum ipsae reprehen- 
dae sint. Qua in re autem Uli tragoediae naturam positam esse sta- 
tuerint, optime ex Aristotele cognosci potest, qui et aetate iis proximus 
fuit, et ut ipse Graecus, Graecorum more philosophatus est." 

48) Zu S. 34. Alle die im Texte angedeuteten Betrachtun- 
gen finden sich in gedrängter und klarer Weise dargelegt be- 
sonders in der praef. ad Hec. pag. XI. 

„Ac sumus, opinor, hoc aevo ad eam evecti libertatem iudicü, ut 
iam non, quod haud ita pridem in offieiis suis numerabant veterum 
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« 

Btriptorum Interpreter, quidquid aliquis homo Graecus aut Romänus 
scripsit, caeca admiratione prosequamur, quamque docte, pulcre, exi- 
mie scriptum sit clamitemus. Sed tarnen qui altioris scientiae laudem 
affeclant, plerosque eodem sed alia via relabi video. Jneredibili enim 
labore summaque contentione non conquirunt soium, sed fingunt etiam 
ad quae respexerint mentemque suam intenderint scriptores antiqui: 
quorum tanto maiorem fuisse artem et sapientiam existimant, quanto 
plures iis earum rerum observatae sint, de quibus Uli numquam nee 
cogitarunt nee potuerunt cogitare. Kimirum saepe quasi exareseunt 
ingenia hominum litteratorum, qui quod ipsi in musei sui umbra ni- 
hil nisi argutas quaestiones traetant, sui similes etiam veteres illos 
fuisse censent. Non opus est quidem, mea sententia, ut ipse sit poeta 
qui veteres poelas interpretari aggrediatur, sed illud tarnen opus est, 
ut imaginem aliquant poetae animo suo informare et quomodo quis 
qarmina condat cogitatione sciat compreh endete. Id qui consequnti 
sunt recte legendis antiquis: rede autem dico animo vacuo ad audi- 
endum quid Uli ipsi edant, neque repleto opinionibus aliunde collectis'- 
' ii si ingenium setiptoris, si aevum, si caeteras rationes cognitas ha- 
bentj melius, ut ego quidem arbitror, quae laudanda, quae vituperan- 
da, quae defendenda, quae excusanda sint, intelligent, quam Uli et ho- 
minum et temporum et rerum quae nunquam fuerunt inventores.^ 

Vgl. oben 45) zu S. 33. Der Gedanke, dass auch die 
grossen classischen Dichter der Griechen keineswegs immer 
vollkommen seien und man in diesem Falle mit ihrer Recht- 
fertigung auch des Guten zu viel thun könne , findet sich in 
praef. ad Soph. Antig. p. XXX. besonders nachdrücklich aus- 
gesprochen : 

„Sed etsilaudandi sunt, qui defendere adver ms tantas criminatio- 
nes Sophodem Student, tarnen quaerere, opinor, licebit, sitne defenden- 
dus. Quid enim, si jpeceavit aliquid ? Peccarunt multi, peccantque ho- 
die quoqüe, et quidem etiam summi poetae. Quare etsi non sunt fe- 
rnere vituperandi, tarnen etiam in defendendo tenendus est modus, 
praeßtatque iudicis, quam caussidici partes agere. Nam multi sunt 
illiquoque, qui admiratione antiquorum capti omnia ab iis recte prae- 
clareque, instituta esse et ipsi credunt, et aliis ut persuadeant officium 
putant esst suum." 

Zu S. 34. Wir haben oben (S. 143.) gesehen, welches 49 ) 
grosse Gewicht Hermann bei Behandlung der Metrik auf ein 
richtiges Gefühl legte. Wie anderwärts, wo es hingehört, 
so verlangt er dasselbe ganz besonders auch für die Beurtheilung 
der alten Dichter, da diese ja selbst, wie die modernen, ihrem Ge- 
fühle gefolgt seien. S. praef. ad Eurip. Bacch. p. LVL: 

„At enim Oraeci poetae non minus, quam quihodie carmina scri- 
bunt, sensum suum ducem habuere, quamquam illum satis severum ne- 
que, ut hodierni, artis expertem. Illo sensu ut ipsi imbuamur, allabo- 
randum est nobis, si recte de veterum scriptis po'etarum iudicare volu- 
mus. Consequimur id antem multa lectione, quum eos eo fine legimus, 
quo ipsi scripserunt^ ut delectarent lectorem. Quod quum ex iis, qui 
in arte critica Studium suum posuerunt, multi negligant, non est mi- 
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. rum, si monitore ülo carentes, ex poetis, regularum prouti Musa in- 
spiravit, conditoribus, servos regularum ludtmagistros faciunt." 
50) Zu S. 34. Hierher gehört besonders die ebenso feine 

als treffende Bemerkung über einen Grundunterschied der 
antiken Tragoedie und des modernen Trauerspiels in Bezug 
auf den Ausgang. „Epigrammatische Schlüsse'*, wie sie selbst 
zeitgenössische Künstler einem Wallenstein und einer Maria 
Stuart vorgeworfen haben, kommen in keinem antiken Drama 
vor. S. darüber Herrn, praef. ad Iphig. Tauric. pag. XX. : 

„Graeca tragoedia non eam est legem secuta, quam sitn multi recen- 
tiorum tragicorum, nonpoesi animos suaviter afficere, sed exspectationem 
' theatri in exitum rerum intentum explere volentes scripserunt, ut ea quae 
maximam vim ad commovendos spectatores häberent, differrent usque 
ad ipsum finem tragoediae, subitaque solutione nodi abrupto filo au- 
ditores quasi attonitos destituerent. Hinc in hac quoque Euripidis 
tragoedia, ut in plerisque veterum, remissior est modus animorum, in' 
posteriore parte fabulae, qua confecto quod summum erat res de* 
nique plene ad exitum perducitur" 

Ueber den Charakter der drei Tragiker hat sich Hermann 
am Ausführlichsten ausgesprochen in der Praef. ad Enrip. 
Hecub. p. XIV sq., wo besonders auch die Beminiscenz an 
ein Gespräch mit Goethe von Interesse ist : 

„Aliud iudicis officium circa tractationem argumenta versatur: 
idque nee perfacile et valde lubricum est, quia et ad poetarum perti- 
riet ingenia, et ea ingenio pendet iudicantis, quem decet videre, ne, 
quod sibi placeat, disjrticeat aliis. Stupent omnes Aeschyli vim et ma- 
gnitudinem et grandiloquentiam, äliquando ülam subtumidam, cuius 
Martius incessus animis legentium robur, violenti Impetus metum et 
horrorem inspirant. Admiramur decoram gravitatem Sophoclis, sua- 
vi aequabilitate temperatam, quae neque exuberat aut effrenata ruit, 
neque remütit aut desiderari nervös patitur, sed ubique nitida est, ele- 
gans, polita. De Euripide in diversa abeunt sententiae, quem Aristo- 
teles , licet non probet compositiones fabülarum , tarnen, quod fere tris- 
tis sit rerum eventus, r^ayivtararov vocat, Aristophanes autem perspi- 
cacissimus iudex ingeniorum, ut humilia conseetantem, ut importunt 
verbosum, denique ut corruptorem tragoediae perstringit acerrime. Du- 
ravit haec controversia usque ad nostra tempora, durabitque, opinor, 
quamdiu carmina legentur horum poetarum. Namque, ut fit in huius- 
modi caussis, neutri prorsus a vero absunt. Euripidis versatile et di- 
ver sissimis argumentis aptum Ingenium memini ante multos annos 
Goethiumin sermone quodam, quum ego Aeschylum et Sophodem ante- 
ferrem, multa cum laude praedicare. Et quis magis idoneus arbiter 
sit, quam is vir, quem, si quem umquam, nascentem placido lumine 
viderunt Musae? Manebit merito haec laus Euripidi , etiam si non 
eius sit solius propria. Certe, ut Sophocleae quas habemus fabulae 
inter se simüiores sint, at in totidem Aeschyleis admirabÜis est in- 
ventionis, morum, animi affectionum tum in diverbiis tum in canti- 
cis varietas et dissimilitudo. Euripidi, quamvis eximia praedito in- 
dole, tarnen a natura neque Sophoclis illa moderata gravitas, neque 
Aeschyli insita erat divina vis atque elatio. Itaque in moUiores sen- 
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sus quam in vehementes animi motus proclivior, mores hominum, ut 
Aristotelis verbis utar, magis quales sunt, quam quales esse debent 
imitando expressit'- isque etiam orationis color est: quumque phüoso-, 
phiae studiis praecipuo quodam amore deditus esset, disputationum sub- 
tilitatem, qua delectabatur, etiam in poesin, et saepe non opportunis 
locis, intulit. Aqua phüosophicarum quaestionum exilitate quo remo- 
tior est fervidus ille Spiritus animi, quemlyrica poesis sibi poscit, eo 
infelicius ei saepe cessit chori canlicorum scriptio, in quibus est ubi 
liceat animadvertere nisum potius aliquid magnum sonandi, quam ut 
inveniamus, quae in verbis quamvis splendentibus digna insit sententia. 
Ita itte et ingenio suo et maiori, ut videtur, parti hominum in quoti- 
dianis fere adhaerentium indulgens, dum horum laudem et plausum 
consequeretur, saepe negligentius composuit fäbulds , videns fortasse 
meliora, sed vel ferri vel etiam praeferri deteriora intelligensr 

Mit besonderer Rücksicht auf den von allen Dreien behan- 
delten Elektra-Mythus ist das noch geschehen in praef. ad 
Soph. Elect. pag. VIII.: 

»Sed de his qui recte disputare volet, illud bene meminerit oportet, 
aliud Aeschylo, quam Sophocli et Euripidi consilium fuisse, quum hi 
in sola GVgtaemnestrae atque Aegisthi vindicta constiterint , ille au- 
tem totam voluerit domus Agamemnoniae cladem describere. In qua 
re hoc quoque reputandum erit, quum in trilogia diversitas quaedam . 
fäbularum tequiratur, fuisse, quae Aeschylus respicere debuerit, Uli 
autem non opus habuerint speetare. Deinde cogitandum erit y optima 
conditione usum esse Sophoclem, qui quum. illustre, in quod intueretur, 
exemplum haberet Choephoros, et declinare facüe potuerit, quae ille pa- 
rtim apte invenisse videretur, neque meliorem tractandi huius argumen- 
ta rahonem ab aliis sibi viderit praereptam esse; Euripidem vero, ne 
actum agere iudicaretur, viam, quam Uli ingressi essent, deserere 
coactum fuisse, eaque ex re aliquid excusationis habere, sinova, eaque 
minus commode excogitata protulerit. Hinc iUa necessitas prologos 
scribendi : quibus antiquior tragoedia facüe carebat, quum, quid visuri 
essent spectatores, notum iis esset ; recentior autem carere non potuit, 
quia exhaustis tractandi cuiusque argumenta modis, novo, quaedam 
et a communi traditione recedentia comminiscenda erant, quae ni&i 
ante indicata spectatoribus fuissent, non modo deceptam exspectatio- 
nem suam vidissent, sed saepe ne intelligere quidem, quid sibi vellent 
actores, potuissent." 

Zu S. 34. Die nicht sehr umfangreiche Abhandlung 51) 
(Opuscc. II, p. 306-318.) ist in Bezug auf feine methodische 
Forschung, Einheit und Abgeschlossenheit des Inhalts, sowie 
durch ihre Formvollendung selbst unter den Hermann' seh eh 
Arbeiten geradezu ein Cabinetsstück und dabei so gehaltreich, 
dass sie auch heutzutage noch nicht »veraltet« erscheint, son- 
dern gegenüber den neueren, angeblich »aus den Quellen ent- 
wickelten« , Hypothesen »über die Tetralogie des attischen 
Theaters« erst recht gründliche Erwägung verdient. Man 
möchte fast glauben, dass Hermann schon bei dem Entwürfe 
und der Abfassung dieser Abhandlung an Goethe gedacht 

KÖchly, Ö. Hermann. \\ 
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hat als Denjenigen, welchen er ffir den geeignetsten Richter 
hielt, vom künstlerischen Standpunkte aus über seine Hypo- 
these zu urtheilen. Denn, dass er nur als solche seine Theo- 
rie angesehen und beachtet wissen wollte, hat er nach ihrer 
Entwicklung aus der einzigen noch vorhandenen Trilogie des 
Aeschylos p. 312. klar und bestimmt ausgesprochen: „Non 
sum nescius, unum hoc exemplum esse. Temerariumque sane 
foret, quodin hac trüogia factum est, in omnibus factum canten- 
dere, praesertim quum in tanta tragoediarum scribendarum 
concertatione alii semper älios novitate inventorum superare, 
studuerint: sed tarnen tantam haec ratio probabüitatis speciem 
habet, ut quaerendum saltem esse viäeatur, an .-confimtari 
etiam aliis exemplis queat. (i In dieser Absicht werden dann 
ausführlich die vier noch Übrigen Tragödien des Aeschylos- 
untersucht, von den Euripideischen diejenigen, welche hierbei 
in Betracht kommen, kurz besprochen, zuletzt die Alcestis, 
„quam doctores quidam umbratici, a quorum tenmtate nir 
mis dbhorreret Herctdes ille, simili iudicii perversitate ut 
Aeschyli Persas, pene ad comoediae humilitatem abiici de- 
putarunt. Et tarnen Hercule illo vix quidquam divinius 
ab Euripide factum est. Quod nemo praeclarius ostendit, 
quam Goethius nostras, cuius fabtdam, quam Deos Heroas 
et Wielandium inscripsit, ut ab operum eius editione vivo 
Wielandio excludi humanitatis fuerit , at mortuo inseri 
Ms magnopere cupimus. Miseri sunt, quibus in illo spes 
est, de mortuis non nisi bene. Nequc in his est Wie- 
landius, vir immortalis, etiam si quid, üt omnes facimus, 
dliquando errä/oerit." Es ist interessant, dass Hermann 
sein inniges Wohlgefallen an jener jugendlichen »Far^e« Göe- 
the's und den Wunsch, sie der Gesammtausgabe seiner Werke 
einverleibt zu sehen, sechs Jahre später (1824) in seinem 
Vorworte zu der Leipziger Ausgabe der Monk 'sehen Alces- 
tis p. X: nochmals ausgesprochen hat: 

„Quam egregiam esse divinaque arte expressam imagi- 
n&m viri, qui heros vocari dignus esset, multos latuit : non 
latuit nostratem Goethium, summum et poetam et arHtrum 
poetarum: cuius fabula, quam Deos heroes et Wielandium 
inscripsit, ut ab eius operum editione ne exeludatur, et alio 
loco optavi, et idem nunc repeto." 

Bemerkenswerth in jener Abhandlung ist noch besonders 
die Charakteristik der drei Aeschylischen Stücke , auf welcher 
als der eigentlichen Grundlage er seine Theorie aufgebaut 
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hat (p. 311.): „Agamemnon magna est et gravis fabtda, to- 
ta ad epici carminiß severitatem composita, stasima habens 
longa ei gravia, aliquot brevia cantica de scena, aliquot etiam 
xofifiovg; ad scenicum autem apparatum nihil insigne aut 
jtovum. Excipiunt hanc Choephori, plane diversi colo- 
ris fabida, in qua actionis non multum, cantica chori mi- 
nus longa, sed de scena tanta tamque admirabüis cantio- 
num varietas, eique congrua etiam diverbiorum alternatio, 
ut tota fabula lyricam indolem spiret, cantusque in ea pri- 
marium locum teuere videatur. Mirum quantum ab hac 
differt tertia fabula, Eumenides, quae tota, ut in capitalis 
iudicii discep'tatione versans, austera est ac pene aspera. 
Nihil in hac de scena canitur, nulli xoufxot; sed chori can- 
tica vehementissimi motus plena. Fere omnia in hac eo ten- 
dunt, ut oculis nova, insolens, terribilis species obiiciatur" 
Und - das wird dann noch in einer gedrängten , aber überaus 
anschaulichen Schilderung der dramatischen Handlung dieses 
Stückes ausgeführt. 

Goethe kam im J. 1823, veranlasst durch seine Beschäftigung 
mit Euripides' Phaöthon — s. oben S. 63 f. und dazu 89) — 
auf jene Abhandlung zurück und legte seine Ansichten dar- 
über in dem kleinen Aufsatze »die tragischen Tetralogien 
der Griechen« — Werke (Ausg. von 1840 in 40 Bden.) 
Bd. 33, S. 8-11. — nieder, welcher mit den bezeichnenden 
Worten beginnt: ,,Auch dieser Aufsatz deutet seiner Ansicht 
und Behandlung nach auf einen meisterhaften Kenner, der 
das Alte zu erneuen, das Abgestorbene zu beleben versteht," 
In vier kurzen Sätzen entwickelt er dann die bisherige An- 
sicht von den Tetfalogieen als »einer dreifachen Steigerung 
desselben Gegenstandes« an der Aeschylischen Oresteia, um 
vom praktischen Standpunkte des Dichters aus die Vermu- 
thung daran zu knüpfen , dass derselbe diese »nicht immer- 
fort gleich reine Folge« wohl auch aufgegeben haben möge. 
Hierauf folgt seine eigene Auffassung und Wiedergabe der 
Hermann'schen Hypothese in nachstehenden Worten: 

»Höchst natürlich und wahrscheinlich nennen auch wir 
daher die Behauptung gegenwärtigen Programms: eine Tri- 
oder gar Tetralogie habe keineswegs einen zusammenhängenden 
Inhalt gefordert, also nicht eine Steigerung des Stoffs, wie oben 
angenommen , sondern eine Steigerung der äusseren Formen, 
gegründet auf einen vielfältigen und zu dem bezweckten Ein- 
druck hinreichenden Gehalt. 

11* 
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In diesem Sinne musste nun das erste Stück gross und 
für den ganzen Menschen staunenswüvdig sein ; das zweite, durch 
Chor und Gesang, Sinne, Gefühl und Geist erheben und er- 
götzen; das dritte darauf durch Aeusserlichkeiten , Pracht 
und Drang aufreizen und entzücken; da denn das letzte zu r 
freundlicher Entlassung so heiter, munter und verwegen sein 
durfte als es nur wollte.« Diese Trilogien -Theorie wird 
dann zuerst noch an Schiller's Wallenstein, dann an einer drei- 
actigen italienischen Oper mit zwei eingelegten Balleten ver- 
schiedenen Characters, und schliesslich an Goldoni'schen dreiac- 
tigen Stücken mit dazwischen eingelegten zweiactigen komi- 
schen Opern in ebenso überraschender als anmuthiger Weise 
aufgezeigt. 
'52) Zu S. 35. Er sagt in der eben besprochenen Abhandlung 

p. 314. zunächst von den Sieben: „Haec quamvis si- 
milis sit Choephoris, tarnen nescio an mutato variationis 
ordine nan secundum, sed tertium trüogiae locum habuerit", 
und schliesst dann nach kurzer Begründung p. 315. mit den 
Worten : „veri simile est, ita eas una trilogia coniunctas 
fuisse, ut Laium Oedipus, Oedipum Septem ad Thebas eay 
cipermt." Aber in der 1835 erschienenen Abhandlung „de 
Aeschyli trilogiis Thebanis" (Opuscc. VII, p. 190-210.> ge- 
steht er davon ganz offen : „ego quod *— coniiciebam — 
vix defendi posse postea intillexi." Es war die eingehende 
und unparteiische Prüfung der W e 1 c k e r'schen Hypothesen 
gewesen, welche ihm zwar diese als unrichtig erwies, aber 
auch seine Vermuthung als nicht mehr haltbar erscheinen 
liess: namentlich war ihm die Beweistührung Welcker's, die 
Sieben müssten das Mittelstück einer Trilogie gewesen sein, 
so schlagend, dass er p. 205. seine Forschung über dieselbe 
mit den Worten beginnt: „eins trüogiae quum Septem ad 
Thebas medium locum tenuisse non dubium videattir — ". 
Er construirt dann in jener Abhandlung zwei thebanische 
Trilogieen nach der p. 193. zunächstprincipiellmotivirten Hypo- 
these — „videtur autem jpsa trüogiae natura postidare, ut 
argumentum sit unum, iustoque ab initio profectum finem 
quoque habeat iustum, nee tarn quae res tempore sese dein- 
ceps exceperunt, quam quae ita eohaerent f ut una actio ab- 
solvatur, tribus sint partibus apte descriptae. Itaque sie, 
opinor, proxime verum accesserimus, si unius trüogiap ar- 
gumentum in Oedipi rebus constitisse, de duabus aliis au- 
tem unamprimi belli Thebani, alter am Epigonorum res ge$- 
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tas complexam censebimus" So nahm er denn nach Stan- 
ley^ Meinung, aber unter selbstständiger Beweisführung an, 
die Tragödien der ersten Trilogie seien Lai os, Sphinx 
und Oedipus gewesen; das Eingangsstück der zweiten Tri- 
logie, deren Mittelstück also die Sieben gewesen', glaubte er 
zwar dem Inhalte nach auf Tydeus' Abenteuer vor dem Kriege 
beziehen zu dürfen, wagte es aber nicht, es dem Namen nach 
anders als mit äusserster Vorsicht zu bezeichnen: „Nomen 
vero quod hufc tragocdiae fuisse aliqua cum probabilitate di- 
cam, non habere me fatsor. Nisi forte appellata fuit Ar- 
givi aut Argivae. Sed hoc dubitanter dico. Bcne enim scio, 
quantum ea coniectura periculum subeam. Verumtamen 
non afßrmare quidquam volo, sed quaerere, num qaae ob- 
stare videntur, tälia sint, ut nequeatur de Argivis cogitari." 
Eine charakteristische Stelle, wie streng und klar Hermann 
in seinen Untersuchungen stets zwischen den Kategorien der 
Wirklichkeit , Wahrscheinlichkeit und Möglich- 
keit zu unterscheiden pflegte ! Als Sehlussstück nahm er 
daher aus Wahrschemlicbkeitsgrtinden dieEleusinier an. 
Ueber die dritte Trilogie dagegen spricht er nach jenem 
Principe am Schlüsse das offene Bekenntniss des Nichtwissens 
und Nichtwissenkönnens aus : „ Tractatum esse ab Aeschylo 
cdterum quoque bellum Thebanum documento sunt Epigoni. 
Quod bellum quum Alcmaeonis ductu gestum sit, huius fac- 
ta satis materiae praebere tribus tragoediis poterant. Ve- 
rum nee proditum ab äntiquis est, quae fabülae cum Epigo- 
nis coniunetae fuerint } et ne nomina quidem quae cognita 
habemus tragoediarum aliquid indicii praebent. Quare ex- 
speetandum potius donec quid novis repertis testibus Inno- 
tescaty quam vanis hariolationibus indulcßndum" Hermann 
ist in der That in jener Abhandlung mit Vermuthungen nicht 
weiter gegangen, als er nach Wahrscheinlichkeitsgründen ge- 
hen durfte. Wie wenig man aber selbst auf letztere mit 
Sicherheit sich verlassen darf, zeigte hier einmal die bis 
dahin vernachlässigte, fünf Jahre später von Franz entdeckte, 
Didaskalie des Mediceus zu den Sieben: idtädx&V 6ni Qect- 
yevtÖov oXv/UTzidSi or,. ivtxa Actiq, OiSinodt, 'Enrü inl 
Gvßccg, 2(ptyyi öuxvgixfu Damit fiel gerade die von Her- 
mann als „fast" zweifellos angenommene Vermuthung Wel- 
cker's dahin, und die erste Hypothese Jenes kam vollständig 
zu Ehren. Aber wer hätte auch gedacht, dass die Sphinx 
ein Satyrspiel gewesen? 
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53) Zu S. 36. Beim Aeschylos scheint er sich solche Er- 

örterungen bis zum Schlüsse aufgespart zu haben; doch fin- 
den sich hier und da Einzelbemerkungen, die in gehaltreicher 
Kürze zeigen, was wir auch hier von ihm zu erwarten gehabt 
hätten ; wie- z. B. die vier Anmerkungen zum Prometheus: 1) zum 
Anfang V. 1, wo der Beweis, dass dieses- Stück nur von zwei 
Schauspielern aufgeführt worden sei, auch aus dem Schwei- 
gen des Helden zu Anfange geführt wird, und es dann wei- 
ter heisst: „Denique ipsum in prima scena silentium Pro- 
methei, etsi convenientissimum eins ingenio est, tarnen caus- 
sam habet etiam necessitatem. Nam ubi exierunt Vtdcanus 
et Robur, tum demum qui dlterttm eorum egerat histrio 
post simulacrum Promethei latensverba recitabatJPromethei, 
atque ita per totam fabulam, dltero actore deinceps Oceani, 
lus, Mercurii partes agente. Ceterum sapienter Acschtflus 
non Vulcanum, sed Robur exordiri fabidam völuit. Nam 
ptius saevitia Jovis ostendenda erat quam miseratio eius in 
quem saeviretur. Convenitque id egregie moribtis persona- 
rum, quum Robur lubens et gaudens alacrem se praebet ad 
opus, tristis autem Vuleanus est invitusque perficit man- 
data. Eo aptior ad excitandam in animis spectatorum mi- 
sericordiam est quae deinde sequitur Vuloani plena doloris 
amieitiaeque oratio" Sodann 2) zu der V. 20 beginnenden 
Exposition des mitleidigen Hephaestos über die Strafe, welche 
er an Prometheus vollziehen muss, p. 58 : 

„Eximia arte cumulavit poeta infinitam malitnagnitudi- 
nem. Ferreis vinculis ad saxa affixusvacuo hominibus inloco, 
neminis cuiusquam cdloquio aut respectufruens, interdiu solis 
flamma tostus, noctu expruinis tremens, ab dislevamen nocturni 
mali, diurni ab nocte expetens, semper dolore doloris alius vicario 
cruciatus, nullum häbiturus liberatorem, eodem immobüis 
statu, somni expers, numquam fessa stando flexmrus genua 
haeret in rupibus ille qui genus humanuni affecit beneficiis. li 

Ferner 3) zu dem V. 88 beginnenden Monologe des ver- 
lassenen Prometheus p. 63 : „eximia arte Aesehylus feeit 
Promefheum tandem, postquam soltts est neque audiri potest 
a feroci irrisore, quo praesente contemptim tacuerat, rum- 
pere silentium, initio quidem adhuc constricto magnitudine 
mali pectore aegre et tardioribus numeris cadum terramque 
testes iniuriae appellare, mox autem libero impetu indigna- 
tionem citatis anapaestis effundere, paullo post vero dignita- 
tis suae memorem quieto tranquilloque animo sese conscien- 
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tia rede factorum consolari" Endlich 4) zu V. 114 f., wo 
Prometheus das Herannahen des Chors verkündet: „Vehe- 
menter commoveri Prometheum, ubi illa in solitudine ali- 
quem ad se decedere sentit, per sepatet. Itaque hie unicus 
est in hoc tragoedia locus, in quo Prometheum pauca vide- 
mus liberioribus numeris exclamare. In ceteris quae lo- 
quitur ornnibus summam servat gravitatem, aut iambis, aut, 
quum indignatione corripitur, anapaestis utens" 

Zu S. 36. Die Hermann 1 sehe Ausgabe der Iphigenia 54) 
Taurica ist 1833, also das Jahr nach Goethe's Tode, erschie- 
nen, welchem er zwei Jahre früher — 1831 — die Iphige- 
nia in Aulide gewidmet hatte : s. unten 90) zu S. 64. Es 
ist daher gewissermassen als eine Art Todtenfeier zu betrach- 
ten^ dass er m der Vorrede p. VII-XXVII1. den beiden Kunst- 
werken eine eingehende parallele Betrachtung widmet, welche 
er nach demAbschiuss des kritischen Vorberichts, welcher fol- 
gendermassen endet: „Virorum doctorum coniecturas commemoravi 
ea8, qutbus cognoscendis aliquid lucri facere possent lectores. MuUa 
quodque seetdum obliviscenda profert sequuturo. Ea vero oblivioni 
tradere officium est" mit folgenden Worten einleitet: 

„Dignissima est autem haec tragoedia, cui quanium fieri possü 
pristina forma restituatur. Est enim in praestantissimis earum, quas 
fecü Euripides f invitamurque ad eam aecurate cognoscendam praeci- 
pue Germani, apud quos summus poeta Goethius idem argumentum in 
scenam produxit, ita ille Atheniensem poetam aemulatus, ut hominem 
natione Graecum, sed eum taletn audire videamur, qui nostri aevi 
cultu eruditus non solum virtutis puriorem excelsioremque imaginem 
animo impressam habeat, sed etiam oblectandi materiam mayis ex 
sententiartim vi et copia, quam exverborum ornatuetvarietatenumero- 
rum depromat. Uterque poeta suo in gener e admirabäis est ; uterque 
diligenter perpensa argumenti natura fabülam et invenitet exornavit; 
sed alier famam sequutus, quam mutare religio vetabat, alter, nullis 
constrictus vinculis, fingens quae apta iudicabat. Id enim tragoedias 
iUas inter se comparanti ante omnia tenendum est, Euripidem neces- 
8ario curare debuisse, ut non solum Iphigenia e Taurica abduceretur, 
sed asportaretur etiam simülacrum Dianae. Sic enim ferebat fama, cole- 
bantque illud Signum Attici Halis, in quem locum ab Oreste delatum 
credebatur. Goethio vero licebat in solo Iphigeniae reditu consistere, 
quumque, si statua üla maneret apud Tauros, ea ipsa re solvi nodum 
posse intdligeret, ad id ambiguitate oraculi, sororem reduci iubente 
Apöttine, potuit uti. Sed videndum est de omni utriusque tragoediae 
inventione." 

Zu S. 36. In dieser Beziehung ist noch ein interessan- 55) 
tes Actenstück, nämlich ein Brief Se um e's an Hermann, vor- 
handen. Leider fehlt das Datum; er muss aber etwa im Jahre 
1803 oder 1804 geschrieben sein, als Seume sich in Leipzig 
oder in Gohlis aufhielt/ Zur Erläuterung mag noch Folgen- 
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des dienen. In jüngeren Jahren und besonders vor seiner 
Verheirathung hat Hermann auch mit einigen geistig bedeu- 
tenden Frauen, welchen der feurige junge Mann wohl zu- 
sagte, im damaligen Stile einen ästhetisch-romantischen Ver- 
kehr gepflogen. Zu diesen gehörte auch die in nachstehen- 
dem Briefe erwähnte Madame Feind, welche einen ästheti- 
schen Cirkel von gebildeten und aufgeweckten Männern und 
Frauen in ihrem Hause zu versammeln pflegte. Dort hat 
Hermann auch den späteren Professor Heinroth kennen ge- 
lernt, mit welchem er seitdem lange Jahre eng befreundet ge- 
blieben ist. Noch zu meiner Zeit pflegte Dieser in seinem 
berühmten, von Studenten aller Facul täten besuchten, Colleg 
über Anthropologie, wenn er auf die Temperamente 
zu sprechen kam, als Vertreter des cholerischen Tempe- 
raments neben Napoleon Hermann eingehend zu charakteri- 
siren. Im Salon der Madame Feind mag Hermann auch mit 
Seume zusammengetroffen sein und seine aristotelischen Stu- 
dien, deren Einfluss auf die Kritik des unglücklichen Stückes 
unzweifelhaft ist, gelegentlich auch bei der Besprechung mo- 
derner Dramen verwerthet haben. Ob übrigens das so scho- 
nungslos verurtheilte Stück wirklich von Seume vernichtet 
worden oder mit dem später von ihm veröffentlichten » M i 1 - 
tiades« identisch ist, vermag ich vorläufig nicht zu sagen. 
Der Brief lautet also: 

»Lieber Hermann, 

Offenherzig ist Ihr Brief und so deutlich, als. möglich. 
Auf alle Fälle ist er mir als die gerade Aeusserung Ihrer 
wahren Gesinnung sehr lieb. Sie finden in dem Stück, das 
ich der Madam Feind gegeben habe, nicht Plan, nicht Ka- 
rakter, nicht Gedanken, nicht Diktion. Bey mir. ist nun das 
natürliche Resultat, wenn Ihr Urtheil richtig ist, so muss es 
eine Sudel ey seyn; und ich habe meine Zeit jämmerlich an- 
gewandt. Das ist meine Meinung , werden Sie sagen oder 
denken; danu aber, Lieber, seyn Sie konseqvent und glau- 
ben, dass ein Mann der so schreibt, durchaus gar keine Mei- 
nung über Aesthetik und ästhetische Werke haben kann. Ich 
bin weit entfernt zu glauben, dass Ihre Kritik keinen Grund 
habe; etwas davon habe ich gefühlt. Wenn sie aber ganz 
wahr ist, und dieses ist mir da es meine eigene Sache ist, 
nicht so leicht einzusehen, — so ist es ein Verbot, je wieder 
die Feder zu etwas ähnlichem anzusetzen. 
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Wider einen Richterspruch dieses Inhalts ist jede Läu- 
terung überflüszig. 

Es soll also nicht gedruckt werden; denn was ich nicht 
mit meinem Nahmen in die Welt zu schicken wage, das will 
ich noch weniger ohne meinen Nahmen ausgehen lassen, wenn 
ich nicht andere wichtigere Gründe habe, welche hier nicht ein- 
treten. Ich denke, Sie kennen meinen Karakter hinlänglich, 
dass ich mich darum nicht weniger schätze, wenn ich auch 
nie eine erträgliche Zeile geschrieben hätte. 

Ihnen und Madam Feind traue ich feine Diskretion ge- 
nug zu von der ganzen Sache weiter keine Notiz gegen ir- 
gendjemand zu nehmen. Die Papiere werde ich selbst gelegen t- 
heitlich wieder abholen um sie zu vernichten. Denn man 
vernichtet doch immer lieber dergleichen Dinge selbst, so ist 
man auch in der Art ihres Todes gewisz. Blosz aus dem 
Grunde, den ich in der Vorrede angegeben habe, hatte ich 
vielleicht eine ungerechte Vorliebe für diese Arbeit. Ich un- 
terschreibe zwar Ihr Urtheil nicht ganz, denn so viel Selbst- 
gefühl werden Sie mir wohl erlauben, oder wenigstens ver- 
zeihen; doch will ich weiter nicht unter so unglücklichen 
Auspicien an die Sache denken. 

Ihre Offenheit hat weder meine Hochachtung gegen Sie 
noch meine Freundschaft geschwächt, weil ich überzeugt bin, 
dass Sie von mir nur gegen mich diese Strenge äuszern. Sie 
haben ganz Recht, das Bitterste, was man über einen sagen 
kann , musz man ihm selbst sagen , wenn man ihn noch für 
einen Mann von Sinn hält. 

Es wird mich sehr freuen, Sie bald zu sehen: Sie sollen 
weder von einem Trauerspiel noch von einer Komödie hören, 
die ich wieder mache. Seume.« 

Zu S. '37. Lehrs Quaestiones epicae (1837) p. 255. 56) 
sagt als Eingang zu seiner Hermann' s Untersuchung mäch- 
tig weiter führenden dissertatio de Nonno : „Pracstanüssima 
illa de Orpheo disputatione, qua nihil tulit recentior aetas 
quod JBentlejano inyenio similius sit, quam egregie Herman- 
nus de Panopolitano poeta sit nieritus iam doeuit eventus." 

Zu S. 37. Es sind die sechste halb Seiten p. 687-692, 57) 
welche diese bahnbrechenden Ergebnisse enthalten! 

Zu S. 38. , Die beiden Vorreden liefern den bessten 58) 
Beweis, wie es Hermann mit seinem bekannten Anathema 
— s. oben S. 85 f. und dazu Anmerkung 107) und 108) — 
gegen methodologische Schriftstellern gemeint hat. Er hatte 
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dabei jene — seit seiner Zeit noch mehr in's Unendliche 
angeschwollene — Unmasse seichter pädagogischer Schriften 
im Sinn, welche in wohlgefälliger Breite und Weitschweifig- 
keit abstracto Lehrsätze und allgemeine Vorschriften ab- 
handeln 1 , welche entweder selbstverständlich oder paradox 
zu sein pflegen, abef Wedel 1 im einen noch im anderen -Falle 
dem Schulmanne für seine Praxis das Geringste* nützen. Be- 
stimmte Anweisungen dagegen für concreto Einzelheiten oder 
bestimmte Lehraufgaben hat Hermann schriftlich und münd- 
lich vielfach ertheilt s vgl. unten 107) und 108) zu S. 86. Wie 
sollte er auch nicht, da er Nichts jemals begonnen hat, wozu er 
nicht vorher nach Begriff, Ziel und Methode sich einen bestimmten 
Plan gemacht hätte? So ist denn auch die Anweisung zur 
schulmässigen Leetüre und zum wissenschaftlichen Studium 
Homer's, wie man nach ihrem Inhalte jene beiden Vorreden 
benennen könnte, das Richtigste und Besste, was in solcher 
Kürze darüber gesagt werden kann. Die Vorrede , zur Ilias 
(Opuscc. III, p. 74-78.) formulirt nach kurzer Einleitung diese 
Doppelaufgabe p. 75. mit den charakteristischen Worten: 
„Est Homerus Graecorum scriptorum multo et facülimus- 
et difficillimus : facülimus delectari cupientibus; diffidtti- 
mus inquirentibus vd in dictionem eins, vel in res quas 
commemmorat, vel in carminum ipsorum originem et compo- 
sitionem" Und nachdem dann bewiesen, dass für jene erste 
Art der Lectttre, welche in jedem Falle der zweiten voraus- 
gehen müsse, Homer wirklich ungemein leicht sei, folgt dann 
für die Methode die Vorschrift : „ex his consequitur , quos 
recte Homeri lectione imbuere volumus, $o perducendos esse, 
ut postquam ex tribus quattuorve rhaphodiis formas ver- 
borum construetionumque regulas a magistro aeeeperint, de- 
inde reliqua ipsi oblectationis caussa legere possint. Eoque 
fine totus iis perlegendus est Homerus: in qua re haec tria 
sunt observanda : primo, ut id hoc ipso fine, qui est in per- 
cipienda carminum illorum pulcritudine positus, faciant; 
deinde, ut quantum fieri possit perpetua sit lectio, neque ad 
alios scriptores divertat : denique ut saepius legant Hörne- 
rum, totumque animo imbibant." Welche dann bündig aber 
klar und ausreichend entwickelt wird. Und nun vergleiche 
man damit die Art und Weise, wie Homer noch heutzutage 
auf vielen Schulen getrieben wird. Charakteristisch ist aber, 
dass am Schlüsse darauf als auf den Hauptnutzen einer solchen 
Homerlecttire hingewiesen wird, »quia per huius lectionem 
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simplicitati itti adsuescimus, quae funäamentum est ve¥a% 
scientiae." Nicht minder klar und für die unmittelbare An- 
wendung begreiflich wird dann in der Vorrede zur Odyssee 
(1. c. p. 79-82.) die Methode entwickelt, nach welcher die 
wissenschaftliche Durchforschung Homer's in jener dreifachen 
Richtung vorzunehmen ist. In der entschiedensten- Form be- 
tont Hermann auch hier seine Zustimmung zur Wolf sehen 
Hypothese p. 80 : „Atqui non esse totam Iliadem aut Odys- 
seam unius poetae opus, ita extra dubitationem positum pu- 
£o, ut, qui secus sentiat, eum non saus lectitasse illa car- 
mina contendam." Was er unter solcher Leetüre versteht und 
wie sie anzustellen ist, führt dann Hermann mit Hinweisung 
auf seine eigene Praxis und deren Ergebnisse aus, um mit 
den kräftigen, aber wohl begründeten Worten -zu schlössen: 
„Simulque illa legendi ratio hanc vim habet, ut divina illo- 
rum poematum suavitas Mas inanes subtilitates et vana 
somnig, arceat, in quae solent Uli ineidere, qui verius lo- 
cos Homeri, quam Homerum cognitum habent. Nul- 
luni enim potentius adversus argutias et deliramenta re- 
medium est, quam verae et fueo non indigentis pulcritudi- 
nis assidua contemplgtio." Dieser vor fast einem halben 
Jahrhundert und noch vor »Lacbmann's Betrachtungen« ge- 
thane Ausspruch mag für unsere Tage um so beherzigens- 
werther sein, da in denselben die homerische Einheitssopbi- 
stik eine neue Aera begonnen zu haben scheint ! 

Zu S. 38 f. Es geschieht diess in der gehaltvollen 59) 
1831. im 54. Bande der Wiener Jahrbücher erschiene- 
nen Abhandlung: »Ueber die Behandlung der griechi- 
schen Dichter beiden Engländern nebst Bemer- 
kungen über Homer und die Fragmente derSappho" 
welche Opuscc. VI, 1, S. 70-141 abgedruckt ist> wo der Homer 
betreffende Theil nach einem allgemeinen Eingange und einer 
den Charakter der Engländer betreffenden Einleitung S. 73-91. 
zu lesen steht. Die Erörterungen über die drei von Hermann 
selbst vorgebrachten Einwände nehmen S. 81-91. ein. Es ist 
ein unzweifelhaftes Verdienst dieser Abhandlung , dass jene 
drei Fragen nicht nuv gestellt werden, sondern auch der 
Versuch gemacht wird, ihre Beantwortung und damit zugleich 
die Lösung der homerischen Frage selbst im organischen Zu- 
sammenhange mit der gesammten Entwickelüngsgeschichte des 
alten griechischen Epos zu suchen und zu finden. Wenn 
allerdings dieser Versuch auch noch nicht gelungen ist , so hat 
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er wenigstens den allein richtigen Weg gezeigt, welcher ein- 
geschlagen werden muss, aber freilich bis jetzt, auch in den 
neuesten Arbeiten auf diesem Felde, noch nicht eingeschlagen 
worden ist. 
60) Zu S. 41. In Bezug auf die Hermann' sehen Studien 

zu Hesiodos aus der früheren Zeit liegen mir zwei sehr 
interessante Actenstücke vor. Das eine ist eine genealo- 
gische Tabelle, welche er noch als Student nach der The o- 
gonie auf einem mächtigen Bogen des stärksten Conceptpapiers 
von 56 cm. Höhe und 62 cm. Breite mit grösster Sorgfalt 
und Sauberkeit in lateinischer Sprache entworfen hat. 

Derselbe ist durch Linien in 6 Tafeln von ganz gleichem 
Umfange, 3 oben und 3 unten, getheilt. ,,Tab. I," welche 
oben links beginnt, enthält einerseits auf einer in Feder- 
zeichnung mit rother und schwarzer Tinte ausgeführten Mauer, 
welche einer abgebrochenen Säule zur Basis dient, folgende zwei 
Inschriften übereinander: erstens auf der oberen Hälfte: 

Tabulae Genealogicae 

hoc est 

Stirps Deörum et Heroum 

seeundum 

HESIODVM, 
zweitens auf der unteren Hälfte mit kleinerer Schrift: 

Fecit 
I. G. L H e r m a n n u s 

Lipsiae Ao. 
CDDCCLXXXVII. 
Ueber dieser Mauer und zum Theil neben dem Säulen- 
stutz steht nun : 

Tab. I. 
Ab initio fuere Chaos, Terra, Tartarus, Eros, vers. 116» 

Chaos 



Erebus Nox 211-225, 



Aetlter. Dies. * «• — : >*- 



«•v 



129-5 l. Mo{)oc 9 KfjQ t Qccvcetog, 'Ynvog, Onigoi 

211. 758. 

2. Mcopog % Oi£vg. 

3. Hesperides. 

4. Moipat, KriQEg. (Poenae.) 

5. N€[ieöig> Trigag. Egig. 226-231. 

Ilovog. Ar\&% Ai/uo$. Alyea» ' Yöfiivai. Q>ovoi. 
Maxcti. AvS(JOxradiai.N€ix€a. WevSeig Xoyoi- 
Aficpikoyiat. 4vövo[iia. Att]. 'Ogxog. 
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In ähnlicher Weise, also in Form eines regelrechten 
Stammbaumes, sind die übrigen fünf Tafeln ausgefüllt und 
zwar so, dass »Tab. II.« die Nachkommenschaft von Terra 
und Vranus; »Tab. III.« die von Pontus und Terra; »Tab. 
IV.« die von Oceanus und Tethys, sowie, durch drei Kreuze: 

I | | getrennt, die des Iapetus und der Cly- 
__.— niene; »Tab. V.« in drei, durch dasselbe 

I I I Zeichen aus einander gehaltenen, Abthei- 

lungen die der „alii Titancs", der Thia und des Hyperion, 
des Coeus und der Phoebe; »Tab. VI.« endlich wiederum in 
drei Abtheilungen die Kinder und Kindeskinder des Cronos und 
der Rhea, des Jupiter von seinen elf Gattinnen, endlich des 
Neptunus und der Amphitrite enthält. Die Handschrift ist aus- 
serordentlich zierlich und sauber, jedoch so beschaffen, dass 
man deutlich erkennt, wie sich aus derselben später die 
runde flüchtige, aber ungemein deutliche Handschrift Eer- 
mann's entwickeln konnte. Zu bemerken ist noch, dass auf 
der ersten Tafel Terra, auf den übrigen Tafeln die Göt- 
ternamen mit grüner Tinte, dagegen die überall sorg- 
fältig beigeschriebenen Verszahlen, die ganz kurzen la- 
teinischen Notizen, wie „ex <?M0," „peperit" „duxit" etc., 
sowie die Namen der Heroen, wie Anchises, Ulysses u. s. w. 
und einige Ungeheuernamen, wie Typhaon, Orthrus u. s. 
w. mit schwarzer Tinte geschrieben sind. 

Das Ganze ist einerseits so vollständig und genau, und 
andererseits so compendiös und übersichtlich eingerichtet, dass 
ich nicht wüsste, wie man das Geschlechtsregister der Theo- 
gonie bequemer zur Anschauung bringen könnte. 

Das zweite in doppelter Beziehung werth volle Acten- 
fctück, welches sich im Besitze meines alten Freundes, des 
Rectors K reüssier in Zittau, befindet,, ist ein von dem be- 
rühmten Theologen Wiener höchst sorgfältig ausgearbeitetes 
Heft über die Vorlesungen, welche Hermann im Winter- 
semester 1809 — JO über Hesiod's „scuturn Herculis" gehalten 
hat. Es ist ein sorgfaltiges, auf starkes Conceptpapier ge- 
schriebenes Heft, welches aus 8 wohl zusammengehefteten Bo- 
gen besteht. Der Titel lautet auf der ersten Seite: 
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Ood. Hermanni, 
XHoq. et Poes. Prof. Publ. Ordin. 

• in 

Hesiodi Senium Herculis 

Comtnentarius 

exceptm 

a 

Joan. Geor. Bened. Wienero. 

IX 
a. CD DCCC -£- 

ine. d. 26. Octob. 
abs. d. 

Auf der zweiten Seite oben steht: publ. quat. dieb. h. 
XL Dann folgen die „Prolegomena" auf 16, hierauf mit 
der Ueberschrift „Hesiodi Seutum Herculis" der voll- 
ständige Commentar auf 39 Seiten. Der Letztere, gleichmäs- 
sig auf Interpretation und Kritik sich beziehend und nament- 
lich auf den epischen Stil Kücksicht nehmend, enthält schon 
Manches, was dann später in die Recension von G ö 1 1 1 i n g 
Übergegangen ist. 

Die Proleg omena sind für die damalige Zeit höchst be- 
deutend, zeichnen sich durch ungemeine Klarheit und Bestimmt- 
heit aus, und könnten nach Auswahl, Inhalt und Darstellung 
des Gegebenen noch heute genügen. Insbesondere ist von 
der grössten Wichtigkeit, was Hermann im Anschluss an Wolf, 
aber z<ttgleich in selbstständiger Entwickelung von dessen 
Ideen Über die Entstehung, Fortpflanzung und Beschaffenheit 
der Homerischen und Hesiodischen Poesieen sagt, besser und 
bündiger, als es vielfach später bis auf den heutigen Tag dar- 
gestellt worden ist. 

Wenn die Gedanken, welche hier bereits vor 63 Jahren 
in Bezug auf die »Dichterschulen« und deren Praxis in allge- 
meinen aber sicheren Umrissen gegeben werden, weiter verfolgt 
und ausgeführt worden wären, hätten wir vielleicht nicht in 
diesen Tagen auch in der Homerfrage die neueste »Umkehr der 
Wissenschaft« erlebt! Ohne von dieser Auseinandersetzung 
eine Ahnung zu haben, wies ich in der Augsburger Philolo- 
genversammlung 1863 (Verhandlungen S. 39.) daraufhin, dassin 
den Worten Pindar's „'Ofirgldai ^centojv £nd(ov uoiSoi" die 
ganze Lösung der Homerfrage enthalten sei. Hören wir 
darüber Hermann: 

„Neque Hesiodus recte traetari potest, nisi is, qui in eo 
emendando eseplicandoque operam ponit suatn, viam et initium 
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capiat ab his, quae primus in Homero aperuit cel. Wolfius, 
cum Hesiodus eadem fere habuerit fata, quae . Homerus, 
quanquam et diver sa. Necesse est igitur, ut aliquis bmnem 
ülam teneat rationem, qua veteres poetae epici usi sunt in 
carminibus componendis, divulgandisque : quam quidem ra- 
tionem ut dictum est, ven. Wolfius in Prölegomm. ad Ho- 
mer, delineavit. Primum veteres itti poetae nihil scriptum 
reliquerunt, scribendi arte nondum inventa, aut lange lote- 
que vulgata: carmina igitur sua vel memoriter recitarunt vel 
äliis mandarunt. Hincpatet illam antiquiorum Philologorum 
qpinionem, Homeri et aliorum carmina integra fuisse opera 
et ab ipsis istis poetis sie condita, ineptam esse atque falsis* 
simam. Itto enim tempore, quo memoriter omnia recitabant 
poemata, fieri nullo modo potuit, ut quisquam tarn longi car- 
minis rationem animo condperet et aliis eiusmodi poema 
ediscendum mandaret: Veteres isti poetae canebant in sacris 
aliisque solemnitatibus Carmen quoddam pro ipsarum solem- 
nitatum longitudine breve et unum tftodo factum , unam 
historiam continens : ita res ex Trojano hello pefebant et de 
hoc vel illo heroe componebant Carmen, prout aut Sacra, aut 
civitates, in quibus canebant, postulure videbantur. Postea 
ex ittis poematis, m quae essent sibi simüia, in unum collecta 
sunt corpus, undellias etOdyssea exstiterunt, neenon Hesio- 
di carmina. lam vero quaerendum est, quomodo ista car- 
mina potuerint necti ?. Scilicet apud veteres Graecos poesis 
revera fuit ars, ut non unusquisque, quod in mentem veniret, 
versibus exponeret rudibus atque incomtis : erat quaedam 
ars, erant poetarum scholae, in quibus a claro quodam poeta 
eas res sibi tradendas curabant, quas nos appedare solemus me- 
chanica, ut metrum, epithetorum rationem et alia id genus. Sic 
scholae Homeridarum ortae sunt, qui magnam partem genere 
et cognatione cum Homero illo antiquo coniuneti erant : 
hinc plures eandem secuti scholam uno quasi sermone cane- 
bant : quo efficiebatur, ut eorum carmina sibi invicem essent 
Similia, quae rei non multum peritus ab uno itto antiquo 
Homero omnia profeeta facile ut crederet induci potuit. Ho- 
die aliter sese res habet: siquidem diver si poetae diverse 
canunt, ut non sit facile, quin hanc diversitatem intdligat ;» 
neque apud nos poesis ars est. Bapsodi (so !), quos dieimus, 
singularem quandam rationem habebant in traetandis argu- 
mentis, cuius origo ab quodam poeta quasi auetore huius 
geperis carminum repetenda esse videtur." Dann folgt die kurze 
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aber entschiedene Behauptung der Persönlichkeit eines 
ausgezeichneten alten Dichters, möge er nun Homer N oder sonst 
wie geheissen haben, welchem alle Gedichte ungenannter und 
unbekannter Dichter zugeschrieben wurden. Dann heisst es 
weiter: „Cuius quidem secta hunc modum tenuit, ut ista 
poemata, quae ab antiquo illo poeta facta esse dicebantur, in 
suum quodammodo usum converteret, primum explicando 
Ua, ut de re ibi leviter tantummodo commemorata copiosius 
exponerent, novaque pangerent carmina; deinde continu- 
.ando, si quidem saepius aliquis arripuit aliquid, quod a 
prior e poeta non videretur esse absolutum, atque, quae 
deinceps gesta essent, adiecit: tum interpolando: sae- 
pe enim accidit, ut isti rapsodi, qui nunc sua nunc 
aliorum carmina memoriter recitabant , aliquid inve- 
nirent, quod sibi videretur nee loco nee tempori aptum esse % 
maiorem admittere ornatum , brevius aptiusque dici debere: 
haec corrigenda sibi sttmserunt et quodammodo nova fecere, 
ita tarnen, ut plurima verba, plures versUs retinerent: unde 
fiebat, ut unum Carmen diversis modis recitatum inveniretur: 
atque id gemis nobis maxime memorabile est in Hesiodo" 

Ueber die Streitfrage, ob Homer oder Hesiod älter sei, 
spricht er sich S. 6. folgendermassen aus: „Ista vero quae- 
stio — nunquam dirimi potent, cum illa* carmina non ab 
uno poeta, neqüe uno tempore composita esse consiet: quo 
hoc efficitur, ut quaedam partes Homericorum carminum an- 
tiquiores sint Hesiodeis: quaedam Hesiodeorum aetate supe- 
rent Homerica" x 

I» Bezug auf 'das Alter des ächten Hesiod heisst es daher 
nur ganz allgemein : „Ex his omnibus hoc rede concludere posse 
nobis videmur, vixisse nostrum aliqucmto post Troianum bel- 
lum circ. 100-200 an." Bemerkenswerth ist noch die S. 9. 
ausgesprochene Vermuthüng, welche Hermann später (s. oben 
S. 38 f.) wieder fallen Hess: „Omnino sie statuendum esse 
videtur, scholam quandam carminis epici fuisse Homero 
et Hesiodo vetustiorem (neque enim statim ab initio ad tan- 
tarn perfectionem pervenire potuerunt carmina, quam in 
Hiade et Odyssea deprehendimus) quae post in duas divisa 
est seetas" 

Seitdem ich über Hesiodos Vorlesungen gehalten habe, 
pflege ich meinen Zuhörern die eigentümliche Bildung des 
Titels 'Ho tat aus dem regelmässig wiederkehrenden Anfange 
der einzelnen Abschnitte „rj oiy" — durch die wörtliche Ver- 
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deutschung — aus »oder wie« die »Oderwieen« — «uschau- 
lich zu machen. Es war mir daher interessant, im Hermann- 
schen Hefte dieselbe Methode zu finden. Er sagt nämlich -von 
dem xuiukoyog yvvaixwv p. 10 : „hie nsitahtm fuit Hesiodo ut, 
si ad aliam transiret, verbis ttteretur, „rj o'/*/" qualis fuerit 
sc. dicam canam: unde Carmen ipsum dicehatur „Hotui 
puyukui (quasi Autquales)" 

Zu S. 42. Hermann's und Creuzer's „ Briefe über 61) 
Homer und Hesiodus" erschienen Heidelberg 1818, Her- 
mann's Brief ,,tiber das Wesen und die Behandlung der My- 
thologie** Leipzig 1819 ; die dissertatio „de mythologia Grae- 
corum antiquissima" (Opuscc. II, p. 167-194.), auf welche er 
in dem Briefe vielmals zurück kommt, war schon 1817 ver- 
öffentlicht worden ; gleichzeitig mit dem letzteren kam die 
„de historiae Graecae primordiis" (a. 0. p. 195-216.) heraus. 
Diese mythologischen Arbeiten haben ein eigenes Schicksal ge- 
habt, was allerdings zum Theil an ihrem eigenthümlichen Cha- 
rakter liegt, auf welchen man das Hesiodische %kdov tjfiiöv 
itavxog füglich anwenden kann. Hätte sich Hermann begnügt, 
diejenigen Gruppen aus der Theogonie herauszugreifen, auf 
welche die rein etymologische Deutung unzweifelhaft anwend- 
bar ist, so würde er nicht nur allgemeine Zustimmung, son- 
dern vielleicht auch bald Nachfolger gefunden haben, welche 
in die Uebertreibungen verfallen wären, mit weichen er viel- 
mehr gleich von vorn herein jene selbst verdächtig gemacht 
hat. Man vergleiche nur, worauf oben S. 44. hingewiesen ist, 
die Deutung der Urelemente und der Uraniden mit den späteren 
Auffassungen, und man wird sich überzeugen, dass ein wesentlicher 
Unterschied zwischen jener und diesen nicht Statt findet, und 
dass wenigstens hier das Hermanh'sche Princip als solches durch- 
aus zu Ehren gekommen ist, wenn es auch auf verschiedene 
Weise angewendet wird. Ich will aus diesem Theiie nur noch 
die Erklärung der Kyklopen und Hekatoncheiren hersetzen (a. 0. 
p. 176.): „Cyclopcs male interpretatur Hesiodus. Sunt enim 
Kvxhoneg Volvuli, quosper caelum volntos auribus oculisve 
pereipimus, tonitru, fttlmen, fulguratio. Hinc nomina eorum, 
Bq6vt?]§, Tonuus; ^TEQoitrjg, Praestinxius; "Apytjs, 
Fulgetrus. Ueber die Hekatoncheiren aber, die er zuerst 
anders erklärt hatte, sagt er in der Note: „*) Crewseri obiec- 
tionibits mottis vidi grandinem potiiis, et imbres, et nives 
significari, ut Centimanorum nomina esse debeant-Ferius 
(KoTTog), Sulcius (Byiapeag), Gravinus (rvyg), cuius 
alterum nomen, Aiyaiwv Turbirius sit. n 

Köchly, G. Hermann. * 12 
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Icfi mache zur Bestätigung des im Texte Gesagten noch 
einige Mittheilungen ans dem Briefe Herniann's. Er schliesst 
mit den bezeichnenden Worten : „Nicht minder angenehm ist 
es mir gewesen, in Ihnen einen Mann gefunden zu haben, 
mit dem man einen gelehrten Streit führen, und doch zugleich 
Freund seyn kann, eine Sache, welche diejenigen, die jeden 
Widerspruch für ein Verbrechen beleidigter Majestät ansehen, 
beinahe in den Geruch der Unmöglichkeit gebracht haben. 4 * 

Kurz und bündig stellt Hermann S. 124. das Resultat 
seiner Ansicht zusammen: „Die Mythologie ist das, was die 
Römer rerum divinarum et humanarum scientiam nannten, 
d. h. eine Erklärung des Ursprungs und Zusammenhangs der 
physischen sowohl als moralischen Welt, und dessen, was sich 
in ihr begeben hat. Sie thut diess ganz einfach dadurch, dass 
sie alle. Dinge, von denen sie spricht, personificirt, und mit 
solchen Namen belegt, welche das Wesen derselben bezeichnen. 
Der Name kann nach seiner verschiedenen Ableitung oder 
seiner Vieldeutigkeit verschiedenes, aber in jedem einzelnen 
Falle nur eines bedeuten. Die Identität des Namens bezeichnet bloss 
die Identität des Prädikats, aber nicht immer die Identität der 
Sache, welcher das Prädikat zukommt." S. 126. wird dann 
ebenso klar und bestimmt die Cr e uz er' sehe Ansicht formu- 
lirt : „Ihnen ist die Mythologie symbolisch ausgedrückte re- 
ligiöse Poesie des gesämmten Alterthums, die, weil sie sich 
theils auf eine allgemeine Natursprache gründet, theils aus 
einer gemeinsamen Quelle geflossen ist, ein unzertrennbares 
ganzes ausmacht. Jeder Name, jedes Symbol lässt zu gleicher 
Zeit mannigfache Deutungen und Beziehungen zu. Die Gleich- 
heit und Aehnlichkeit der Namen uiid Symbole weist auf 
gleiche und ähnliche Ideen hin, welche überall und zu allen 
Zeiten dieselben * sind, aber, weil sie Ideen religiöser Poesie, 
d. h. mystische Ideen sind, nicht auf klare Begriffe gebracht, 
sondern bloss unmittelbar angeschaut werden können." 

Das Schriftchen enthält besonders auch einige eben- 
so bündige als schlagende Aeusserungen , welche Her- 
mann' s religiösen Standpunkt in's Klare stellen. »Reli- 
gion,« heisst es S. 18., »ist die Ueberzeugung von dem 
Daseyn einer über das physische und geistige gebietenden 
Natur.« Dann: »Götter giebt es nur durch den Glauben 
an deren Dasein.« S. 29. — Und dieser Glaube ist 
vorzugsweise nach jenem alten Worte primus in orbe äeas 
fecit titnor aus Furcht*, Entsetzen und Erstaunen bei uner- 
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Idärlichen Dingen and Erscheinungen hervorgegangen. Der 
«Glaube, „der das unerklärliche ohne weiteres als wahr an- 
nimmt" — S. -31. — ist rein subjeetiv, und daher lässt sich 
-gegen ihn, wie er auch sein mag, durchaus Nichts einwenden. 
»Die Theologie kennt bloss das Dogma, d. h. das unbegreifliche, 
was von übersinnlichen Dingen geoffenbart ist oder geglaubt 
wird« — S. 39. — Es lässt sich daher an ihr, «die als etwas 
gegebenes feststeht, nichts ändern», — S. 138 — wie denn 
auch Jemandem, der unsere ganze Mythologie für göttliche 
Offenbarung halte, »nicht zu helfen sei« — S. 25, f. — . 

Ein paar Aeusserungen erinnern an ganz moderne Vor- 
kommnisse. So hat in neuerer Zeit Herr D. Stamm in Ber- 
lin die Meinung aufgestellt und zu begründen gesucht, dass 
•es möglich sei , wo nicht alle, doch gewisse epidemische Krank- 
keiten, wie Pest, Cholera, das gelbe Fieber, gänzlich zu be- 
seitigen oder zu »vernichten.« Und kein Geringerer als 
Böckh hat auf seinen Wunsch für diese Theorie ihm den Na- 
men »Nosophtherie« gebildet. Hermann aber sagt S. 107, 
f. »Apollo ist der 'Vernichter. Vernichtet er die Menschen 
•durch Seuchen, so ist er Aoiynog und Zvöcpoviog^ vernichtet 
•er die Seuche, so ist er iSnixov^iog und *A\d*ixaxog.* Und 
kürzlich hat Virchow in jener bekannten Rede zum Schlüsse 
-der Wiener Weltausstellung unter grosser »Heiterkeit« seiner 
.Zuhörerschaft unsere Damen daran erinnert, dass die noch 
immer allgemein verbreitete Sitte, Ohrringe zu tragen, prin- 
zipiell von der Mode wilder Völker, Nasen und Lippen zu 
-durchlöchern, sich durchaus nicht unterscheide. Hermann 
sagt, um seine Erklärung der Grazien zu rechtfertigen, in an- 
muthiger Weise S. 105 f.: »Vor meinen Grazien scheinen 
•Sie S. 200 sich so zu entsetzen, dass Sie ein Kreuz machen 
und mich an die Poeten und Kunstjünger verweisen. Mit die- 
sen denke ich mich sehr leicht zu verständigen, wenn ich 
ihnen sage, dass die Grazien unstreitig die gelehrigsten und 
bildsamsten von allen Göttinnen sind, die stets mit dem Geiste 
der Zeit und' dem Stande der Cultur Schritt halten. Dann, 
denke ich, werde mir ohne grossen Widerspruch eingeräumt 
werden, dass die ältesten Grazien den Liebreiz wohl eher in 
.Federn und Muscheln und Goldilimmern, als in dem, was auf 
-einer höhern Stufe der Bildung Grazie genannt wurde, ge- 
bucht haben mögen. Ich will mich gar nicht auf die tätto- 
wirten Bewohnerinnen der Südseeinseln, oder auf unsere bunt- 
farbigen Bauermädchen berufen , die doch gewiss beide den 
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Grazien, wenn sie gleich von deren Daseyn nichts wissen, zu 
huldigen meinen: aber das wird doch erlaubt seyn, die aller- 
feinsten und gebildetsten unserer Frauen an ihre Ohrringe zu 
erinnern, einen Schmuck, der noch ganz aus der ersten Wild- 
heit übrig ist, und sich von dem eines durch die Nase ge- 
steckten Ringes oder Knochens nur dadurch unterscheidet, dass 
er nicht mitten im Gesichte angebracht ist.« 

62) Zu S. 44. Es heisst in der beherzigenswerthen Anmer- 
kung, welche 1827 kei'm Wiederabdruck der dissertatio de 
myihologia Graecorum antiquissima Opuscc. II, p. 167. hinzu- 
gefügt wurde : „Quae hac dissertatione et ea, quae sequitur, 
scripta sunt, fuerunt qui vel ut lusum riderent, vel, si serio 
dieta essent, vituperarent. Iidem tarnen postea ipsi aliquid 
nominum significationibus tribuerunt. Ex quo colligi potest T 
etiamsi in singulis non desit dubitandi materia, tarnen sum- 
mam eorum quae dixi aliquid veri continere. Ea est enim 
veri vis et virtus, ut ei etiam qui primo adver sati 
sint, postremo vel dissimulantes cedant. Non in- 
fitior tarnen, aeeidisse mihi in quibusdatn partibus, quod so- 
let iis, qui ab nsitata via novae quaerendae semitae caussa 
discedunt, ut varietate flexuosi callis invitante iusto longius 
progrediantur." 

63) Zu S. 44. Das sagt er jjleich am Eingange des Schluss- 
briefes S. 12: »Die ganz,e Altherthumswissenschaft ist schon 
an sich historisch : folglich muss es auch jeder einzelne Theil 
derselben seyn. « Was er aber darunter versteht, hat t er eben- 
da S. 71. so treffend ausgesprochen, dass ich nicht wtisste, 
wie man gleich bündig die wissenschaftliche Aufgabe der 
Mythologie vollständiger und bestimmter aussprechen konnte: 
»Da nun die Mythologie einen gemeinsamen Ursprung zu ha- 
ben scheint, so ist das Problem eigentlich dieses, zu sehen, 
erstens was der wahre ursprüngliche Sinn eines Mythus gewe- 
sen sey; zweitens wie er ursprünglich sey dargestellt worden; 
und drittens, wie er sich allmälig bey diesem oder Jenem Volke, 
zu dieser und jener Zeit gestaltet habe.« Da aber die My- 
then Phil osopheme enthalten (s. a. 0. 13 ff. 22 ff. 28 ff. 
32 ff., nach welchen Stellen der Ausdruck hierüber oben S. 
42. formulirt ist), so muss allerdings der Mytholog, wie^ ei- 
sern soll, »den Gang des menschlichen Geistes bey Erforschung 
der Natur der Dinge von Anfang an streng und nüchtern 
verfolgen, und überall den Abwegen und Irrwegen, die er 
gegangen ist, nachspüren. Diese Untersuchung aber ist his- 
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torisch, in wiefern sie überall zu fragen hat, was wirklich 
gedacht, geglaubt, und gesagt worden ist; und philoso- 
phisch, in wiefern sie diese Fragen nicht anders beantwor- 
ten kann, als indem sie alles, was dunkel, undeutlich, verwor- 
ren gedacht worden, auf klare, deutliche, bestimmte Begriffe 
zurückführt." Damit schliesst S. 148. dieser inhaltreiche 
Brief. 

Zu S. 44. Namentlich gehören hieher die Abhandlungen ' 
de Atlanta (1836), welche besonders gegen Voelcker und 
Heffter gerichtet ist (Opuscc. VII, p. 241-259.), de Graeca 
Minerva (ibid. p. 260-284.), deren bemerkenswerthes Ergeb- 
nies er 1. c. p. 272. in die Worte zusammenfasst: „Rideaniur 
fortasse, si ncscire nos profiteamur, quid nominis haec dea 
Jiabuerit. — Ac Palladis nonten ipsa vocabuli forma 
adiectivum esse prodit: quod qui aliunde quam ex nalletv 
derivatum voluit^ silentio praeterire licebit. Aperte enim a 
vibranda hasta sie dieta est. Usitatissimum nomen A&rjvr} 
utrum non lactatam an immortalem significare quis malit, 
liberum esto arbitrium incerta seetantibus. Satis monstrare 
videntur produetiores formae Aftrivairj, 'A&qvace, 'A&rpa 
hoc quoque esse adiectivum. Atque ab urbe, in qua cole- 
retur, potius deam, quam ab dea urbem nominatam esse 
tredibile est Non habuit ergo nomen, siquidem reliqua 
quoque nomina adiectiva sunt omnia. Ex Jiac re vel sola 
^equitur, unicam ac supremam priscis Athenarum 
incolis deam fuisse. Eodem dueunt etiam alia. Nam 
nee matrem habere dicitur quae ecwn pepererit, et virgo est 
nülli deorum nupta, et quamvis plurima eins religio esset 
<xpud Athenienses, tarnen non nataAthenis dicitur, ut quae 
semper fuerit Athenis, neque illuc sit addueta aliunde" Es 
lässt sich natürlich über diesen Satz streiten, nach welchem 
Athene ursprünglich als eine von jenen Gottheiten aufgefasst 
wird, über welche jedenfalls treffend Hermann in jenem Schluss- 
T>riefe S. 37. gesagt hat: „Es ist ein grosser Unterschied 
zwischen einem einzelnen, und einem einzigen Gotte. Der 
einzelne ist zufällig einer, weil gerade noch kein anderer 
neben ihn gestellt worden; der einzige ist nothwendig 
einer, und schliesst andere Götter neben sich aus, weil sie 
dem Begriffe von ihm, als der einzigen höchsten Ursache al- 
ler Dinge, widersprechen. Eine Lehre daher, welche zufällig 
nur einen Gott kennt, ist der Sache nach wahrer Polytheis- * 
jnas, weil ftie die Möglichkeit mehrerer Götter nicht aufhebt, 
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und nur darum bloss von einem weiss, weil sie von andern 
noch nichts gehört hat." Ein solcher nur scheinbarer Mono- 
theismus wird aber S. 67. auch dem Moses zugeschrieben, 
dessen »Gott mehr der Gott des jüdischen Volks, als der 
einzige Gott ist.« Endlich die beiden auch 1837 herausgege- 
benen Abhandlungen de Apolline et Diana (ibid. p. 285^- 
314.), deren .erste in ähnlicher aber noch schärfer be- 
stimmter Weise die Aufgabe der Mythologie so formulirt: 
„De natura deorum dicere non tarn philosophorum est quam 
historicorum. Nam quos quaeque gentes vel ipsae sibi deos 
fecerunt vel aeeeperunt aliunde, de iis quidquid aut eaeca 
formido in mentem daret aut fingeret vatum ac sacerdotum 
fraudulenta natio, pro vero reverebatur hominum superstitio- 
sa simplidtas, Hinc fabularum infinita varietas religio- 
num/que inexplicabilia mysteria : quae etiam qui sandissime 
colebantj si quaereres quid sibi veMent, non haberent quod 
dicerent. Credere enim nescire est. Quocirca si quis illas 
religiones quoad fieri potest cognoscere cupit, nihil reliquum 
est quamut investiget, ubi et quomodo ortae, quibus 
caussis latius propagatae, quibus incrementis 
auetae, quibus denique casibus mutatae sint." 
65) Zu S. 45. Ich setze in dieser Beziehung aus dem oft 

citirten Schlussbriefe Hermann's besonders zwei Stellen 
hieher, welche höchst bezeichnend sind; zuerst S. 91: 

»In Ihren Deutungen verkenne ich weder die Umsicht, noch 
den Scharfsinn; aber überall tritt mir der furchtbare Spruch 
das ist entgegen, der mich allemal wie mit einem Zauber- 
stabe berührt, und in ein Labyrinth versetzt,, aus dem ich 
keinen Ausweg zu finden weiss. Ich bin weit entfernt zu 
behaupten, dass dieser Ausspruch nicht oft sehr wahr seyn 
könne; aber wenn ich ihn für wahr halten soll, muss er mir 
streng erwiesen werden, und darf nicht auf der Voraussetzung 
beruhen, dass wo dasselbe oder ein ähnliches Merkmal an- 
getroffen wird, auch dieselbe Sache gemeint sey.« Ferner S- 
116: »Ich muss offenherzig gestehen, dass dieses in der My- 
thologie ordentlich einheimisch gewordene Wort erinnern,, 
so wie mehrere gleichbedeutende Ausdrücke, mir allemal eine- 
sehr unangenehme Empfindung macht. Denn es enthält nichts- 
als den höchst unklaren und unbestimmten Begriff, dass etwas- 
mit etwas anderm in einer Beziehung stehe: ob aber diese 
Beziehung Identität , Abstammung , Verwandschaft, Aehnlich- 
keit, oder was sonst sey, erfahrt man dadurch nicht: und dar- 
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auf kommt doch alles an.« Diese und ähnliche Phrasen sind 
übrigens auch später in mythologischen Abhandlungen sehr 
viel gebraucht worden, und Hermann hat daher auch später 
Gelegenheit gehabt, sich gegen sie zu erklären. Namentlich ge- 
hören noch dazu: »zusammenhängen«, »verwandt sein«, »in 
Verbindung stehen«, »in Beziehung treten«. 

Zu S. 45. Der Aglaophamus ist Hermann gewidmet mit 66) 
den kurzen aber vielsagenden Worten: „Godofrcdo Hermanno 
praeceptori suo vener abundus dedicavit editor." Die Vernich- 
tung jenes Sanskritschwindels I, p. 775-783. ist eines von 
jenen Cabinetstticken zugleich methodisch gründlicher und 
humoristisch geistreicher Polemik, wie gerade Lob eck solcher 
nicht wenige geliefert. Er beginnt, an Aehnliches anknüpfend, 
p. 775. mit der köstlichen Einleitung: „Huc acccdit, qnod 
in Eleusiniis mystcriis, quae ab Eumolpo, Orphei condis- 
cipido, condita esse scitnits, oratorcs sacri lingita samscri- 
tica usi sunt. Nota loquor. Sciunt omncs, qui Meursium 
trivere, in exitu huius sacri, qimm pia mittcrctur concio, 
abeuntibus acclamatum esse Koyi;" 0[xna£. LI qualem vim 
haberet, usquo ad hoc aevi nemo odorari quivit." Wie man 
sich darüber den Kopf zerbrochen, davon giebt Barthe'lemy 
in einem besonderen Excurse zu seinem Anacharsis (Bd. V. 
S. 447-49. der Biester'schen Uebersetzung) ein recht anschau- 
liches Zeugniss. Endlich hat der Engländer Wilford, „Syni- 
bolicorum deliciae!" das Geheimniss entdeckt, was mit des- 
sen Worten mitgetheilt wird: es ist reines Sanskrit! Er hat's 
gesagt, und es haben's geglaubt die Munter, Creuzer, 
Uwarow, Schelling und Andere ! „Itta iam significatio 
est, literarum samscredanicarum cognitio vel levissima vel 
etiam nulla quantum habeat ad doctae antiquitatis interpre- 
tationem momenti? Cui enim omnium graecc doctorum haec 
suspicari inmentem venit?" — mit dieser doppelsinnigen Frage 
wird nun die unwiderlegliche Kritik eingeleitet, durch welche 
jene buntschimmernde Seifenblase in ihr Nichts aufgelöst wird. 
Freilich für die ächten Gläubigen nicht, welche nach Beendi- 
gung des Vernichtungsprocesses (p. 781.) mit den Worten 
apostrophirt werden: „Quid igitur fiet? concedimusne de 
mysteriis sive Eleusiniis sive aliis Hesychium loquutum 
non esse ? vocabiäa ab eo exposita Conx et Pax, samscriti- 
cis Ulis similia non esse? Wilfordii interpretationem ex 
tota fictam, vanani, fdlsam esse? Non facicmus, opinor, sed 
nostrum Mumpsimus constanter retinebimas, nequeidlius 
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grammatieae rationis auctoritate nos impediri patiemur, 
quominas Hierophantas Eleusinios quum sacras orationes 
haberent, samscritice loquutos esse credamus." Und Lobeck 
hat seine Leute richtig gewürdigt. In »Findel Geschichte 
der Freimaurerei« (Leipzig 1861 !) steht S. 32., nachdem in 
fantastischer Weise die Aufnahme des Einzuweihenden in die 
Eleusinischen Mysterien geschildert worden, richtig zu lesen: 
x »Schliesslich ward er mit den orientalisch-mystischen Worten: 
Konx Om Pax entlassen!« Aber freilich, fährt Lobeck fort, 
Wilford ist nicht der erste Entdecker auf diesem Felde ge- 
wesen — „vixcre fortes ante Agamemnona midti" — , und 
schliesst dann nach Aufzählung einiger solcher Erg runder 
diese »Hinrichtung« und den ersten Band des Aglaophamus 
mit den prophetischen Worten: »Denique si quis veterum 
Etymologorum multitudinem et sollertiam respexerit, vix dubi- 
tabit quin unus aut alter vel ßinicam vel cimbricam vel 
mea causa Mexicanam originem extuderit; sed omnes ittacri- 
mabiles urgentur ignotique longa nocte, quia vate sacro ca- 
rent laudcs eorum per ephemeridas spargere anniso!" Setzt 
man statt „veterum Etymologorum'''' vielmehr „novissimorum 
Mythologorum" , so ist wenigstens der erste Theil dieser Pro- 
phezeiung schon in Erfüllung gegangen, während der zweite 
allerdings bis jetzt Lüge gestraft wird. Denn, wenn man sich 
die Mühe giebt, zu beobachten und zu überschauen, was auf 
diesem Felde -Alles die vergleichenden Mythologen z. B. in 
den langen Jahrgängen der Zeitschrift von Aufrecht und 
Kuhn vor bei und nach des Letzteren »bahnbrechender« 
Herabholung des Feuers, was Alles die Volkssagensammler 
aug dem Munde von alten Weibern und Schuljungen — ich 
kann diese Ausdrücke buchstäblich vertreten! — zusammen- 
geschleppt und dann auch für die Aufhellung der rein 
griechischen. Mythologie »verwerthet«, und wie dann 
wieder die Wasserdoctoren und Feuerwerker, die Geburts- 
helfer und Todtenreiter unter den Mythologen in den ver- 
schiedensten Symbolen, so wie z. B. im Pferde und in 
der Schlange, Jeder nur seinen Schöpfungsgedanken — 
Wasser und Regen oder Blitz und blau Feuer, -Phallus 
oder Gevatter Tod! — da »hineingeheimnisset« gefunden 
haben, und wie all' dieses kritik- und methodelose Ge- 
treibe sein Publicum und seine gläubigen Bewunderer findet, 
so wird man zugeben, dass die Mythologie bis zur Stunde 
den Namen einer Wissenschaft noch nicht verdient, 
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und dass einzig die von Lobeck angewendete Methode der 
chronologisch-genetischen Quellenforschung ^uch hier endlich 
einst die rechte Bahn öffnen wird. Vielleicht, dass wir 
ein solches Werk von Heinrich Dietrich Müller in Göt- 
tingen erhalten, welcher das grosse Verdienst hat, zuerst 
gegen die »epochemachende« Indisirung der griechischen My- 
thologie entschieden in die Schranken getreten zu sein: s. ,, My- 
thologie der griechischen * Stämme/* II, 2. S. 220-250. 

Zu S. 46. »Verhandlungen der 7. Versammlung deut- 67) 
scher Philologen« u. s. w. S. 9. in der Gedächtnissrede auf 
Reiz: »Diese gutmüthige Art, alles möglichst anschaulich zur 
Ueberzeugung zu bringen, zeigte sich manchmal auch in bild- 
lichen Redensarten. Als er einmal ein Buch suchte, wobei ich 
ihm leuchtete, waren wir an ein Bücherbret gekommen, das 
viele Ausgaben des Plautus enthielt. Da blieb er stehen 
und sprach: »Das soll Ihre Braut sein: mit der verlobe ich 
Sie hiermit formlich, und der sollen Sie treu bleiben.« 

Zu S. 47. Ich habe dieser Disputation persönlich beige- v 68) 
wohnt und besitze noch das von Becker selbst mir geschenkte 
Exemplar jener Dissertation — „Antiquitatis Plautinae gene- 
ratim iüustratae particiäa prima qua explicantur atque 
rmendantur loci cid artis opera speetantes" — , in welches 
ich damals eigenhändig bei den Stellen , welche Gegenstand 
des Streites waren, Hermann's entgegengesetzte Meinung 
eingetragen habe. Ich lasse das Verzeichniss derselben fol- 
gen, welches — so weit ich mich erinnere — vollständig ist, 
und füge bei, wie heut zu Tage insbesondere von Rite hl 
geschrieben wird, welcher einen Theil dieser Hermann'schen 
Vermuthungen bereits mitgetheilt hat. 

Zunächst hatte Becker p. 5-10, um zu beweisen, dass 

auch die Palatini arg verdorben seien, eine Anzahl Stellen 

behandelt , in welchen er gegen ihre Ueberlieferung den Text 

umgestaltete. So conjicirte er: 
1)' Plaut Bacch. II, 3, 45 sq. (= 279 sq.) p. 5 sq. mit Beibehaltung 
des, Hiatus im ersten Verse: 

Dum circumspecto : atque ego Urnbum conspicor 
Longum e regione maleficum exornarier. 
Longum st rigorem B. und die andern Codd. x nur dass sie est 
haben; Hermann setzte ibi nach circumspecto ein und verbes- 
serte dann mit Berufung auf Fest. s. v. strigores p« 314 sq. ed. 
Müller „longum strigorum maleficum exornarier" (nicht, wie 
später praei*. ad Bacch. p. VII. strigore); Ritschi circumspecto 
me und dann longum abs tricone malefico ex. und ebenso 
Fleckeisen, nur dass dieser m e circumsp. ordnet und die Schrei- 
bung aps vorzieht. 
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2) Trin. I, 2, 56. (= 92), wo die Pall. haben: 

Sunt quorum ingenia atque animos non possum noscere, 
strich Becker^). 7. mit Camerarius das „sunt"; Her mann bil- 
ligte die Emendation Anderer: 

Sunt quorum haud possum ingenia atque animos noscere, 
indem er festhielt, dass hier allerdings von drei Classen Freunde 
die Rede sei; Ritschl theilweise nach der Spur von A (ANI- 
MO SQ' ONOSCERE): 

Set quorum ingenia atque animos nequeo noscere. 
Ebenso Fleckeisen. 

3) Foen. I, 2, 61. wollte Becker a. 0. das zu Anfange stehende 
Et oder En gestrichen haben; Hermann schrieb mit Bothe 
Hern und behielt es als ,.extra versum positum u bei. 

4) Baccli. IV, 9, 4. (= 928) conjicirte für das mille cum der Bücher 
(miUcnum Camer ar.) Becker p. 8. et mille numero naviutn, 
was Ritschl und Fleckeisen aufgenommen haben; Hermann da- 
gegen „milli cum", wozu freilich Ritschl bemerkt: „quod non in- 
tettigo". Aber Hermann berief sich auf Gell. 1, 16, wo jene Ablativ- 
form mit zwei Stellen des Lucilius hinlänglich belegt wird. Im 
vorhergehenden Verse strich Hermann atque und las, den Hiatus 
mit der Cäsur rechtfertigend: 

Armis equis exereitu — eximiis bellatoribus. 

5) Most. I, 3, 48. (= 204) ergänzte Becker a. 0. 

Solam Hie nie soli sibi suo liberavit aere, 
und ebenso Ritschl, nur dass er aere liberavit umstellt und dane- 
ben noch mit Fleckeisen suo argento vermuthet. Aber Her- 
mann schlug damals suo sumpiu liberavit vor, was leichter aus- 
fallen konnte und durch die Allitteration sich empfiehlt. 

Dann kam Becker p. 10-19. auf die prosodischen Fragen 
und suchte hier zunächst eiue Anzahl Formen nachzuweisen, in denen 
zwei Sylben in eine zusammengeschmolzen worden seien. So 

6) Bacch. IV, 7, 17. (= 815), wo die Bücher haben: 

Atque in eo ipso adstas lapide, ubi praeco praedicat, 
und Ritschl, wie jetzt, so schon in seiner Einzelausgabe dieses 
Stückes u t praeco geschrieben hatte. Hier wollte Becker p. 9 sq. 
entweder praeco ubi praedicat umsetzen oder annehmen, lapide 
sei zweisylbig = „lapde" gesprochen worden. Gegen diese Annah- 
me war Hermann auf das Entschiedenste und schlug vielmehr 
lapi für lapide vor. 

7) Epid. I, 1, 11: Quam quidem te tarn diu perdidisse oportuit 
sollte nach Becker p. 11. ein Senar sein, so d&ss quidem sowohl wie 
diu einsylbig auszusprechen wären, wie denn auch V. 4. 44. und 
45. in derselben Sceue Senare seien. Damit allerdings war Her- 
mann einverstanden, bemerkte aber, dass überhaupt V. 4-11. und 
44-46. in dieser Scene Senare seien. , 

8) Mit, glor.11,,2, 18 (= 174) wollte Becker p. 12. beibehalten: 

Modo nescio quis inspeetavit voströrum famüidrium; 
Hermann zog, auch wegen der Cäsur, Guyet's Conjectur vo- 
strum vor, welche, jetzt durch A bestätigt, von Ritschl und Fleck- 
eisen aufgenommen ist. 

9) Trin. II, 2, 1. (= 276) wollte Becker a. 0. ebenfalls bei- 
behalten ; 

Quo illic homo se foras penetravit ex aedibus ? 



— 187 — 

» 
während Hermann penetrat vorzog; „eleganter" sagt Ritschi, 
der aber aus A vielmehr 

Quo illic homo föras se penetrdvit ex aedibus 
hergestellt hat. 

10) Most. I, 2, Gö. (= 140) mass Becker nach Hcrmann's Emenda- 
tion als Creticus: 

Deturbavit, exuit, detexitque a me ilico, 
allerdings sehr hart. Hermann las aber den Vers mit amed 
trochäisch, was Ritschi verwirft, der nach Fleckeisen schreibt: 
deturbavit detexitque de me ilico. 

11) Bacch. IV, 9, 44. (= 1017) hielt Becker a. 0. 

prius te cavi8.se ergo quam pudere aequöm fuit, 
fest, während Hermann mit Acidalius te strich, worin Ritschi 
und Fleckeisen gefolgt sind. 

12) Men. V, 3, 12. (*= 888) wollte Becker a. 0. sogar gegen die 
Bücher, welche move haben, lesen: 

Atque eceum incedit mövet formicinüm gradum. 
Hermann hielt move fest, was natürlich auch Ritschi herge- 
stellt hat. 

13) Bacch. II, 2, 14. (= 191) fand Becker a. 0. an folgendem Se- 
nar keinen Anstoss: 

Quasi üla inventa est, quam üle amat, vivit rede et valet, 
wo Hermann einfach sowohl vivit, als et strich, Ritschi und 
Fleckeisen aber nach Bentley schreiben : 

quia si üla inventast, quam amat, vivit et valet. 

14) Men. I, 3,2. (= 184) hielt Becker a. 0. fest: 

idem istuc aliis ddscriptivis ad legionem fieri solet, 
wo -tivis einsylbig gelesen werden sollte. Hermann setzte um : 
fieri ad legionem solet, was jetzt aus Varro bei Ritschi auf- 
genommen ist. 
Ferner hatte Becker p. 13. ff. eine Anzahl von Correptio- 
nen bei Consonanten- Verdoppelung angenommen, welche Hermann 
sammt und sonders nicht gelten liess, so: 

15) Epid. III, 4, 27: 

Mihi ittam ut tramittas, argentum äeeipias ; 
wo Hermann durch den Zusatz von volo am Ende einen 
Senar herstellte. 

16) Men. II, 3, 82. (= 437): 

Tum facito ante sölis occasiim ut venias advorsum mihi, 
wo man jetzt nach Lambinus solem liest, Hermann aber um- 
setzte: advorsum ut venias mihi. 

17) Aulul III, 5, 86: 

JFlammedrii, violärii, carindrii; 
Hermann „Flamm arii." 

18) Mil. glor. II, 2, 68. (= 223): 

intercludito inimicis cbmmeätum tibi muni viam; 
Hermann wollte „meatum u lesen; Ritschi schrieb interelu- 
de cömmeatum inimicis, verdächtigte aber commeatum, was aus 
dem folgenden Verse hereingekommen sein könne, daher neuer- 
dings Ribbeck „interclude inimicis K^itiner; caute> tibi 
meeni viam 11 geschrieben hat. 

19) Capt. V,4, 4. (= 1091): 

übi labore Vkssitudo omni 9 st ixigenda e pectore. 
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Hermann strich omni; bei Fleckeisen lautet der Vers: 
tibi labore lässitudost exigunda ex corpore. 

20) Trin. II, 4, 20 (= 422) : 

• Pol opinor üffinis nöster aedes vendidü; 
Hermann mit Acidalius opino, was Ritschi aufnahm. 

21) Bacch. III, 6, 41. (= 570) : 

Pöstremo si pergis parxxm mihi fidem arbiträrier. 
Hermann, auch wegen der Production der zweiten Sylbe von 
mihi, stellte um: mihi fidem partim arbiträrier. Jetzt schreibt 
man nach Bentley parvam mihi. 

22) Mil. glor. III, 1, 103. (= 695): 

Tum öbstetrix expöstülavit mecum partim missüm sibi. 
Hier nahm Hermann an, dass -avit einsylbig ausgesprochen sei. 
Jetzt schreibt man nach Bothc sibi missum parüm. 

23) Merc. II, 3, 46. (= 385) : 

Idm non vereor, ne Ul&m me amare hie pöluerit resciscere. 
Hier strich Hermann einfach illam ; Ritschi schreibt dafür 
nach Guyet eam. 

24) Capt. 1, 2, 32. (= 135): 

Ossa dtque pWXs sum misera macritüdinc. 
Hermann setzte um: misera sum; Fleckeisen schreibt, ich 
weiss nicht, nach welcher Autorität sum miser aegritudine. 

25) Asin. III, 1, 21. (= 524): 

Quid dedit ? quid deportari iussit ad nos ? an tu tibi. 
Hermann setzte um: quid iussit ad nos deportari? Fleckei- 
sen streicht ganz einfach tu. 
So sollte denn auch eine Correption vor z Statt finden 

26) Aul. III, 5, 42 : 

Strophiärii astant, dstant semizondrii. 
Hermann stant semizonarii. 

Schliesslich hatte Becker p. 17-19. in ähnlicher Weise auch 
eine Anzahl Stellen ausTerenz behandelt. So vertheidigte er 

27) Andr. V, 3, 27. (nicht IV, 1, 37, wie bei Becker p. 17. steht.): 

Vis me uxorem dücere; hanc vis dmittere; ut poterö feram, 
wo Bentley - mittere geschrieben hatte, was Fleckeisen und 
Umpfenbach aufgenommen haben, und nach Letzterem auch 
der Bemb. bietet. Hermann, der diess nicht wusste, schlug 
amittam vor. 

28) Ebenda IV, 1, 17. mass Becker: 

Mtiltüm. molestus ehrte ei fuero atque dnimo morem gessero, 
wo Bentley, Nil? molestus conjicirtc, die Neueren aber durch 
Herstellung eines iambischen Octonars die Prosodik gewahrt 
haben. Hier mass Hermann mültum. mbUstus, indem er eben- 
so» in dem von Cic. divin. I, 31, 66. citirten Verse 1[Enn. 40 bei 
Ribbeck trag, rell) am Schlüsse mass: virginali' möcßstia. 

Die Besprechung dieser zahlreichen Stellen war von bei- 
den Seiten eine so gründliche, dass darüber die übliche Zeit 
vollständig vergangen war, und H e rm a nn daher keine Müsse 
mehr hatte» auch auf die metrischen Fragen einzugehen, 
welche Becker noch p. 20-26. angeregt hatte. Er schloss 
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daher seine Opposition nur mit der kurzen Erklärung, dass .er 
auch hier mit dem „aactor libetti" vielfach nicht einverstan- 
den sein könne, \md begnügte sich als Beispiel einzig 
29) Andr. IV, 1, 1. (= 625) anzuführen, wo Becker (p. 25.) aus 
den Handschriften den Vers 

Höccine ext credibile mit memordbile 
als Creticüs beibehalten wollte, welchen Bentley durch Strei- 
. chung des est in einen daktylischen Tetrameter verwandelt hatte. 
Auch hier war Herrn an n aus sehr vernehmlichen Gründen ent- 
schieden für Bentley, und diesem i&t auch Fleckeisen ge- 
folgt, während Umpfenbach wieder die handschriftliche Lesart 
hergestellt hat. Aber freilich fehlt dieser das Zeugniss des Bim- 
binus, der bekanntlich erst mit V, 3, 17 beginnt! Bentley und 
Hermann weiden daher wohl auch hier Recht haben, wie denn 
diese — wie ich glaube — vollständige Uobersicht überhaupt 
den Beweis liefert, dass die moderne Wissenschaft durchaus für 
den alten Metriker entschieden hat. 
Zu S. 479. S. Zeitschrift für die Altertumswissenschaft 69) 
Jahrg. 1837. No. 91 — 93. (wieder abgedruckt in ,, Ritschi 
kleine philol. Schriften", II, S. 166 ff.): 

Schreiben des Herrn Professor Dr. Ritschi an 
Herrn Professor und Conthur Dr. Hermann. 

Nachdem Rittchl zunächst S. 738—748. über die Be- 
schaffenheit des vielgenannten Codex und die Art seiner De- 
chiffrirung Auskunft gegeben, stelit er dann zunächst die bei- 
den principiellen Gegensätze, um welche es sich auch in jener 
Disputation handelte, folgendem) assen einander gegenüber': 

„B e n 1 1 e y ' s genialen Spuren folgend , waren Sie es , der 
von jeher theoretisch und praktisch eine Gesetzmässigkeit des 
Versbaus der altrömischen Komödie behauptete, die nicht 
nur innerhalb ihrer eigenen Grenzen einer ähnlichen Regel- 
strenge unterworfen sei, wie die der griechischen Dichter oder 
des Augusteischen Zeitalters, sondern selbst qualitativ den 
Principien des letztern näher stehe, als die Beschaffenheit 
des tiberlieferten Textes unmittelbar erkennen lasse. Das er- 
stere ist wohl nur desswegen nicht ausdrücklich in Abrede 
gestellt worden, weil es nicht immer in seiner ganzen Bedeu- 
tung begriffen- und von dem zweiten Satze geschieden wurde. 
Desto stärkern Bedenken schien das letztere zu unterliegen, 
und vermochte um so weniger zu allgemeiner Ueberzeugung 
durchzudringen, je mehr die Fortschritte der Philologie sub- 
jeetive Willkür zu verbannen anfingen, die objeetiven Grund- 
lagen zu respectiren lehrten, und für die Wortkritik vor al- 
lem den streng historischen Gesichtspunkt als ebenso uner- 
lässliche Forderung stellten, wie er für andere Gebiete, deren 
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Object auf Ueberlieferung beruht, längst gegolten hatte : eine 
Richtung, die auch* durch keinen einseitigen Missbrauch, durch 
keine einzelne Täuschung um dns Verdienst * der segensreich- 
sten Wirkungen gebracht werden kann. Es handelte sich beim 
Plautus darum, die metrische Norm zu entdecken für einen 
Theil der alten Litteratur, für den es weder vorher noch 
gleichzeitig ein Analogon gab, für den zugleich in jedem 
Falle ein gewisses Mass von Eigentümlichkeiten , Freihei- 
ten, Härten, allgemein zugestanden wurde. Was Wunder, 
wenn man es als eine petitio prineipii ansah, die Feinheit und 
Eleganz eines gereifteren Zeitalters, dessen Sprache sich übri- 
gens durch eine förmliche Revolution von der Vorzeit losge- 
rissen hatte, a priori auf jene unbekannte Region überzu- 
tragen; wenn man es für besonnener hielt, die Grenzen jener 
unleugbaren Licenzen und Eigenthümlichkeiten in Ueberein- 
stimmung mit dem einzigen historischen Anhalt, den hand- 
schriftlichen Zeugnissen, im allgemeinen vielmehr so zu 
bestimmen, dass die Entwickelung des formellen Theiles der 
lateinischen Poesie einen Stufengang aufzeigte von der Roh- 
heit Saturnischen Versbaus durch eine «ittlere Periode des 
Ringens, welche eben die Plautinische wäre, bis ßu der durch- 
gebildeten Reife der gräcisirenden Bltithezeit. Wie fielen 
nun die Bestrebungen im einzelnen aus, die bewusst oder 
unbewusst unter der Herrschaft dieser Ansicht standen? So 
viel ich sehe, theilen sie sich nur in gewissenhaft und metho- 
disch unternommene und in nachlässig, gedankenlos und ohne 
Principien gemachte." 

Hierauf folgt eine scharfe Kritik von ein paar Plautus- 
kritikern der letzteren Art, worauf dann der Verfasser die aus 
dem Ambrosianus sich ergebende Entscheidung zwischen je- 
nen Gegensätzen (S. 753 f.) mit folgenden Worten ausspricht: 

„Ich habe den Gegensatz der Principien angedeutet, 
zwischen denen eine gedeihliche Kritik des Plautus bisher 
schwankte. Vernehmen Sie jetzt, wie der Erfolg in \etzter 
Instanz gerichtet hat; vernehmen Sie, dass wir, (ich meine 
z. B. Herr Linge und ich, denn die da nur mit Zahlpfen- 
nigen eingesetzt haben, können weder verlieren noch gewinnen), 
dass wir mit all unserer rationellen Berechnung und metho- 
dischen Combination unser Spiel verlören haben, und Sie den 
glänzendsten Triumph feiern, den eine über alle historischen 
Bedingungen erhabene , eingeboren — geniale Divinationsgabe 
davon tragen kann. Mochten wir bedingungsweise noch so 
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viel Recht haben, uns Ihrer überaus freien und anscheinend 
oft bis zur Willkür kühnen Behandlung des Plautus nicht an- 
zuschliessen: es war eben nur ein relativer Standpunkt, auf 
dem wir uns niedergelassen hatten, während Sie mit Adler- 
fluge über ihm schwebten, und mit einer durch Zeit und Kaum 
nicht gehemmten unmittelbaren* Anschauung und NachschC- 
pfung den Typus der altrömischen Komödie in Sich trugen. 
Ohne Selbstvorwurf also, aber mit freudiger Bewunderung 
Ihrer hochbegabten Natur, bekenne ich meine Ueberzeugung, 
dass Bentley und Sie die einzigen gewesen sind, deren durch- 
dringender Blick unter dem entstellenden Schmutz der Jahr- 
hunderte die harmonische Gesetzmässigkeit Plautinischen Vers- 
baus erkannt und in ursprünglicher Reinheit wieder in's Lc- ' 
ben zu rufen gewusst haben ; dass namentlich Ihr Trinummus, 
seit 37 Jahren insofern verkannt, als Ihnen auf Ihren schein- 
bar allzuwenig gerechtfertigten Bahnen Niemand nachzufolgen 
das Herz hatte, als einziges Beispiel eines in allem Wesent- 
lichen richtigen Verfahrens, und die Vorrede dazu als kurze 
aber lehrreiche Anleitung zu der allein wahren Behandlungs- 
weise dasteht, möge auch im einzelnen noch so viel Abwei- 
chung verstattet sein und gewiss von Ihnen selbst verstattet 
werden. Plautus steht auf solcher Höhe rhythmischer Durch- 
bildung, dass er, weit entfernt, der Nothbehelfe und unserer 
Nachsicht zu bedürfen, die freieste Herrschaft über seinen Stoff 
übt; uhd wenn dies unbedingt gilt von allen geläufigem 
Versmassen im Dialog sowohl als den C an t ic i s, so ist es eine 
sehr massige Summe von Härten und Unvollkommenheiten, 
die für einige ganz bestimmte Versmasse, wie namentlich etwa 
anapäBtische Tetrameter, übrig bleiben. Es wird vielleicht 
andern, aber schwerlich Ihnen paradox erscheinen, wenn ich 
ihn sogar einen entschieden genialem und strengern Vers- 
künstler nenne als Terentius, dessen gangbare Bevorzugung 
doch wahrhaftig darin, dass er sich einer Anzahl von Versmassen 
ganz enthält, eine sehr schwache Stütze findet, dagegen man 
es selbst seinen Trimetern , im Vergleich mit dem geschmeidi- 
gen Fluss der Plautinischen, häufig anmerkt, wie er sie im 
Schweiss seines Angesichts gezimmert. Grössere Strenge 
bat ja auch die Rhythmik des Aeschylus vor der des Sopho- 
kles voraus: den ich übrigens, wie sich wohl von selbst ver^ 
steht, keineswegs gemeint bin mit Terentius zusammenzu- 
stellen. " 

Zu S. 48. Ebenso zur Begründung des Gesagten wie 70) 
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überhaupt wird es nicht ohne Interesse sein, hier ein Vev- 
zeicbniss der sämmtHchen Vorlesungen Hermann's zu ge- 
ben, wie es mir von Freundes Hand nach den Lectionskata- 
logen mitgetheilt worden ist. Ich lasse dabei die Anzeige der 
oben S. 136 f. besprochenen Uebungen der griechischen Ge- 
sellschaft, sowie die des philologischen Seminars und der 
lateinischen Disputationen weg, von welchen jene unten 104) 
zu S. 81 f., diese 106) zu S. 82 ff. erörtert werden. 

1. SS. (d. h. Sommersemester) 1795: Ueber Kants Theorie der 
Urtheilskraft. I. — Sophoclis Antigone. 

2. WS. (d. h. Wintersemester) 1795/6: Homers Ilias von Buch 
IX. an. — Lucretxus de rerunt natura. 

3. SS. 179G. Homers Ilias, Buch X. — Plauti Epidicus. 

4. WS. 179G/7: Aeschyli Agamemnon. 

5. SS. 1797: Aeschyli Prometheus. 

6. WS. 1797/8: Vacat. (rdi weiss nicht, aus welcher Ursache.) 

7. SS. 1798: (Zum ersten Male als Professor extraordinarius.} 
Aeschyli Agamemnon. — IHndari Pythia et Nemea. — Logik prka- 
tissime. 

8. WS. 1798/9: Aeschyli Eumenides. — Sophoclit Oedipus Ty- 
m rannus. — Doctrina metrica poetarum graecörum et latinorum. 

9. SS. 1799: Soph. Oedipus Rex. — Emmdatiorcm grammatkae 
Graecae rationem doc. — Artem metricam exp. — Pindari Nemea et 
Isthmia. 

10. WS. 1799/1800: Aristophanis Plutus. — Euripidis Phoems- 
sae, — Artem metricam expl. 

11. SS. 1800: Plauti Trinummum expl. — Artem metricam expl. 

12. WS. 1800/1 : Aeschyli %ow6qov$ interpr. 

13. SS. 1801 r Das ganze Verzeichniss dieser Vorlesungen fehlt 
im Katalog. Aber nach dem folgenden scheint Hermann in diesem Se- 
mester die Interpretation von Aristoteles' Poetik begonnen zu haben. 

14. WS. 1801/2: Aristotelis librum de arte poetica expHmrc 
per g et. 

15. SS. 1802: Selectos Homeri Iliados libros expl. 

16. WS. 1S02/3: Aeschyli Prometheus. — Praecepta rhetoripes 
adhibitis Graecörum Latinorumque exemplis tradet. 

17. SS. 1803 : Euripidis Orestes. 

18. WS. 1803/4: (Zum ersten Male als Prof. ord. eloquentiae.) 
Pindari Olympia et Pythia interpr. 

19. SS. 1804 : Aeschyli Agamemnon. 

20. WS. 1804/5 : -Soph. Oedipus Rex. • 

21. SS. 1805: Aeschyli Prometheus. 

22. WS. 1805/6: Homeri ffymnos interpr. 

23. SS. 1806: Aeschyli Septem ad Thebas. 

24. WS. 1806/7: Aeschyli Persas interpr. 

25. SS. 1807: TJieocrit. interpi'. 

26. WS. 1807/8: Soph. Oedip. Colon. — Artem metricam exp. 

27. SS.. 1808: Selectos Homeri Iliados libros interpr. 

28. WS. 1808/9: Pindari Pythia. 

29. SS. 1809: Aristophanis Nubes. 
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30. WS. 1809/10: Hesiodi acutum Herculis interpr. — De ho-^ 
dierno statu phüologiae disseret. 

dl.' SS. 1810: Euripidis Herculem furentem interpr. 

32. WS. 1810/11: Aeschyli Prometheus. 

33. SS. 1811 : Vacat. (Ich weiss nicht, aus welcher Ursache.) 

34. WS. 1811/12: Euripidis Supplices. 

35. SS. 1812: Aeschyli Agamemnon. 

36. WS. 1812/13: Aesch. Eumenides. — Doctr. metr. expl. 

37. SS. 1813: Soph. Electra. — Linguae graecae syntaxin. expl. 

38. WS. 1813/14: Aesch. Persae. 

39. SS. 1814 : Aesch. Pers. et Agamemn. interpr. absolvet. 

40. WS. 1814/15: Pindar. 

41. SS. 1815: Hesiodi Theogon. — Metrorum doctr. expl. 

4U WS. 1815/16: Soph. Äiax. — De recta ratione et discendi 
litteras antiquas et tractandi expl. 

42. SS. 1816: Terentii Eunuch. — De linguae graecae syntaxi 
explicabit. 

43. WS. 1816/17: Aesch. Choeph. — Praecepta latine scribendi 
tradet. 

44. SS. 1817: Aesch. Sept. ad Thebas. — Hist. poeseos graecae 
et latinae. 

45. WS. 1817/18: Thucyd. libr. I. interpr. — Doctr. metr. expl. 

46. SS. 1818: Thucyd. libr. I interpr. perget. 

47. WS. 1818/19: Eurip. Alcestis. — Ling. gr. syntaxin expl. 

48. SS. 1819: Hom. Iliad. libr. XXII. 

49. WS. 1819/20: Pindari Nemea et Isthmia. ■— De originibus 
Graecorum expl. 

50. SS. 1820: Pindari Nemea interpr. perget. — Syntaxin Lin- 
guae latinae expl. 

51. WS. 1820/21 : Soph. Trachin. — De syntaxi linguae latinae. 

52. SS. 1821: Soph. Trachin. interpr. perget. — Historiam poe- 
seos graecae enarrabit. 

53. WS. 1821/22: Aesch. Prometheus. ,— Doctr. metr. gr. et 
latin. expl. 

54. SS. 1822 : Eurip. Bacchas int. — De syntaxi linguae grae- 
cae expl. 

55. WS. 1822/23 : Piatonis Cratylum int. 

56. SS. 1823: Soph. Phüoctet. — De r'ecta ratione studiorum 
philohgicorum disseret. 

57. WS. 1823/24: Soph, Oedipus Colon. — De metris poetarum 
gmec, et latin. 

58. SS. 1824: (Rector). Aesch. Persae. 

59. WS. 1824/25: Pindar. — Syntaxin linguae graecae expl. 

60. äS. 1825 : Thucydides Mb. I. — Praecepta artis criticae exer- 
cendae trad. 

61. WS. 1825/26: Aesch. Septem ad Thebas. — De arte poetica. 

62. SS. 1826: Theocrit. — De graecorum artis paeticae legibus 
explicabit. 

63. WS. 1826/27: Euripides Ion. — Graecae linguae syntaxin 
explicabit. 

64. SS. 1827 : Hesiodi Theogonia. — De re scenica veterum expl. 

65. WS, 1827/28: Homeri carmina quaedam ad varias eorum 
tractand. rationes demonstrandas expl. — Graecae linguae syntaxin expl. 

Köchly, G. Hermann. , • 13 
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66. SS. 1828: Aristophanis Nubes. — Praecepta latine seribendi 
explic. 

67r WS. 1828/29: Aristoph. Nubes absolvet. — De graecae lin- 
guae dialectis. 

68. SS. 1829: Euripidis Hecüba. — De arte critica rede facti- 
tanda "diss. 

69. WS. 1829/ 30: Aeschyli Agamemnon. — Historiam studii lit- 
terarum inter Graecos enarrabü. 

7Q. SS. 1830: Aristoph. Ranae. — Historiam studii litterarum 
inter Graecos enarrare perget. 

71. WS. 1830/31 : Pindari Olympia. — De syntaxi linguae 
graecae expl. 

72. SS. 1831: Soph. Oedipus Bex. — Syntaxin linguae latinae 
explicabit. 

73. WS. 1831/32: Aeschyli Prometheus. -— Syntaxin linguae la- 
tinae expl. 

74. SS. 1832: Theocrit. — De arte liermcneutica diss. 

75. WS. 1832/33: Euripidis Iphigenia in Tauris. — De Grat- 
corum artis poeticae legibus. 

76. SS. 1833 : Aesch. Eumenides. — De syntaxi linguae grae- 
cae disseret. 

77. WS. 1833/34: Thucydides hist. libr. I. — Archaeologiam 
scenicam expl. 

78. SS. 1834: Pindari Pythia. — Praecepta artis criticae trad. 

79. WS. 1834/35: Aristoph. Aves. — Praecepta artis criticae tr. 

80. SS. 1835: Euripidis AnäWomache. — Hist. litterarum Grae- 
carum trad. 

81. WS. 1835/36: Aesch. Agamemnon. — Hist. litt. Gr. 

82. SS. 1836 : Partem aliquam carminum Homericorum int. — 
Doctr. metr. poet. Graec. et Born. 

83. WS. 1836/37 : Euripidis Orestes. — Mythologiam theologicam 
Chr. expl. 

84. SS. 1837: Aristoph. Equites. — Syntaxin linguae gr. expl. 

85. WS. 1837/38: Soph. Aiax. — Hermeneutices praecepta expl. 

86. SS. 1838: Bion et Moschus. — Terentii Eunuchus cum re 
scenica et metrica. 

87. WS. 1838/39: Pindari Olympia. — Syntaxin linguae lat. 
explicabit. 

88. SS. 1839 : Homeri Hymni. — Hist. graecae poeseos. 

89. WS. 1839/40: Homeri Biad. a libro XI. int. — Hist. graecae 
poesis tr. 

90. SS. 1840: Nonni Evangelium Joannis. — Doctr. metrorum. 

91. WS, 1840/41: Soph. Philoctet. — ßyntaxin linguae graecae 
explicabit. 

92. SS. 1841: Pindar. 

93. WS. 1841/42: Aesch. Persae. —De mythologia et religioni- 
bus Graecorum. 

94. SS. 1842: Pindari carmina. — Antiquitates agonisticae. 
. 95. WS. 1842/43: Aristoph. Vesp. — Syntax, ling. gr. 

96. SS. 1843: Hesiodi Theogonia atque Opera et Dies. — Insti- 
tutionem phüölogi delineabit. 

97. WS. 1843/44: Pindan Nemea et Isthmia. — De metris poet* » 
Graec. et Latt. 
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98. SS. 1844: Soph. Trachiniae. — Praecepta hermeneutices et 
critkes tr. 

99. WS. 1844/45: Aesch. Agamemnon. — Plauti Bacchides. 

100. SS. 1845: Aesch. Choeph. et Eumen. — Graecae latinaeque 
poesis leges ei inventionis et tractationis tr. 

101. WS. 1845/46: Thucydides — Antiquitates scenicae. 

102. SS. 1846: Aristoph. Ranae. — Praecepta artis criticae. 

103. WS. 1846/47: Aesch. SuppUces. 

104. SS. 1847: Pindari Olympia. — Antiqu.agonisticae. 

105. WS. 1847/48: Eurip. Iphigenia in Aulide. — Doctr. tnetr. 

106. SS. 1848: Itaw. ef Moschi Idyllia. — Praecepta aftis criti- 
cae tr. 

107. TP& 1848/49: Hymni Homer ici. — Terentii Eunuchus. 
Stellen wir nach diesem chronologischen Verzeichniss' 

eine Statistik der Hermann'schen Vorlesungen zusammen, 
so giebt diese nachstehendes Ergebniss : 

Interpretatorien hat Hermann über nicht weniger 
als sechzehn Schriftsteller gelesen, nämlich über 1. Homer: 
Ilias 8, Hymnen 3= 11; 2. Hesiod: Theogonie 3, Schild 
1, Erga 1=5; 3. Pindar: Olymp. 3, Pyth. 2, Olymp. 
und Pyth. 1, Nein. 1, Pyth. und Ncm. 1, Nem. und Isthm. 
3, ohne nähere Angabe 4 = 15; 4. Aeschylos: Aga- 
memnon 8, Prometheus 6, Perser 5, Sieben 3, Eumeniden 3, 
Choephoren 2, Choeph. und Eumen. 1, Hiketideu 1 — 29; 

5. Sophokles: Oedip. König 4, Trachinierinnen 3, Oedip. 
Col. 2, Ajas 2, Philoktet 2, Antigone 1, Elektra 1 = 15; 

6. Eurip ides: Orestes 2, Phoeniss. , ras. Herakles, Hiketid, 
Alkestis, Bakchen, Ion, Hekabe, Iphig. Taur., Andromache, 
Iphig. Aul. je 1 = 12; 7. Aristophanes: Wolken 3, 
Frösche 2, Plutus, Vögel, Ritter, Wespen je 1=9; 8. Theo- 
kr i t : 3; 9. Bion und Moschos: 2; lO.Nonnos' Para- 
phrase 1; 11. Aristoteles' Poetik 2; 12. Thukydi- 
des 5; 13. Piaton 1; 14. Plautus: Epidicus 1, Trinum- 
mus 1, Bacchid. 1= 3; 15.Terenz: Eunuchus 3; 16. Lu- 
cretius: 1. Unter 117 Interpretatorien im Ganzen ist also 
nahezu die Hälfte — 55 — verschiedenen Inhaltes ge- 
wesen. 

Aehnlich ist das Verhältniss bei den systematischen 
Vorlesungen, deren er im Ganzen 69 Über neunzehn Disciplinen* 
gehalten hat, nämlich über 1) Metrik 13; 2) griechische 
Syntax 11; 3)griechische Grammatik 1; 4) griechi- 
sche Dialektik 1; 5) lateinische Syntax 6; 6) la- 
teinischen Stil 2; 7) griechische Poesie 4; 8) grie- 
chische und lateinische Poetik 4; 9) griechische 
Litteratur 4; 10) scenische Alterthtimer 5; 11) 

13* 
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griechische Mythologie und Theologie 2; 12) grie- 
chische „origines" 1 ;. 1 3& Eneyclopädie und Methodolo- 
gie der Philologie 4; 14) Kritik 6; 15) Hermeneutik 
1; 16) Beides vereinigt 1; 17) Kant's Theorie der Ur- 
theilskraftl; 18) Logik 1; 19) Rhetorik 1. 

Es ist nicht nöthig, diesem Ergebniss noch eine Erörte- 
rung beizufügen: es spricht für sich selbst! 
7j\ Zu S. 49. Als Beispiel setze ich hier fünf solcher ,, Vitae l \ 

selbstverständlich mit Weglassung aller Namen und Jahres- 
zahlen, her. Für die Richtigkeit der individuellen Charakte- 
ristik, welche man herausliest, ohne zu wissen , von wem die 
Rede ist, kann ich einstehen, da ich die betreffenden Persön- 
lichkeiten, welche übrigens zum Theil bereits todt sind, wohl 

gekannt habe. 

1. In vico, cui nomen — natus — tertio anno — venu, ubi pater 
* munere praeceptoris puetiarum functus est. Eo mortuo, ab successore 

eins — diligenter educatus, duodecimo aetatis anno fere semper in 
studiis litter arum versabatur. Paullo post secundae classi gymnasii 
— adscriptuß est. Edm quum morbi caussa reliquisset, — in — re- 
ceptus, Graecis Latin isque litteris operam dedit, praetereaque magno 
ardore ad poesin Germanicam ferebatur, ut etiam ad seram nodem, 
licet vetitum esset, studiis invigilaret : quibus quum impallesceret atque 
in morbum incideret, ex ea schola, in qua praecipue — , cui a mann 
fuit, sibi profuisse praedicat, Academiam adiit, in qua etsi ei propter 
inopiam molestissimi labores subeundi erant, tarnen constanter per rexit 
litteras potissimum elegantiores colere, quo in gener e et scripsit non- 
nulla, et librum, cui — nomen est, dissertatione historica et critica in- 
structum in lucem est emissurus. Magistros apud nos audivit maxi- 

met — wie — . 

2. Natus — patre cognomine, qui tum — usuum militarium cit- 
rator fuit. Eum infans amisit. Mater — , ex eadem gente orta, quoe 

sedido puerum educabat, sextum fere annum agente nupsit , vü- 

lico praedii — prope — . Hi parentes eum — scholae — tradiderunt, 

ubi per duos annos institutus benigne exceptus est ab — sacro- 

rum antistite, a quo quadriennii spatio litteris maximeque antiqiiit 
optime eruditus, commissus est scholae — . Eius magistris, praecipue- 
que — , qui ei semper summus patronus at queamicus fuit, gratias agü- 
Lipsiäm philologiae caussa petiturum vaide afflixit mors — .Quum venis- 
set ad nos, scholas adiit — , meas — aliorum. Quam perfectissinme 
scientiae cupiditate fluetuans denique ad phüosophiam, prius nomine 
tantum sibi cognitam, impetu quo dam delatus, etiam — — auditit y 
apud quem assidue disputandi exercitationibus interfuit. * Adscriptuß 
est etiam societati historicae ab — . Lipsia — se contulit, — magistris^ue 
ibi usus est — ,privatis studiis recentiorem philosophiam traetans. Anno 
post in patriam reversus partim apud parentes, partim Lipsiae otiun 
impendit colli gendis, perpendendis, ordinandis, quae philosophando 
congesserat, praeparans sese ad docendae phüosophiae provinciam. 

3. Huic pater est — — I). theol. et apud — paedagogices P. #■ 
primusque magister scholae — ; mater — e gente — . Natus a. — t>' : 
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^patris institutione primo scholam civicam adiit , mox tarnen propter 
corporis imbecillitatem privata disciplirta uti coactus. Boborato cor- 
pore schölae — adscriptus a — wde triennio post in Academia nostra 
theologiae operam dare coepit magistris — . Altero dbhinc anno in 
societatemhistorico-theologicam ab — , aliquanto post in exegeticam ab 

— est receptus. In cxamine theologico secundi gradus censuram ac- 
eepit. 

4. Huic — nato a — jucunda pueritiae recordatio monitis pa- .< 
im — , amore matris — , institutione magistri — . Traditus ülustri 

— fefellisset fortasse spem parentum, ni temeritatetn puerÜera com- 
pescuisset — commüito. Praeceptis exemplisqne optimorum doctorum 
formatus, exacto sexennio civis noster (actus laudat — paternam cu- 
ram piamque sapientiam. Theologiae studio, amplexus praeter theo- 
hgos, me quoque, — audivit. 

5. Hunc — — , nunc — Theol D. et professor > dioeceseos — 
ephorus, vir de litteris deque patria meritissimus, suscepit ex — 

, lectissima femina, — — vico in vicinia — . Vix primis ele- 

wentis imbutus -*-, annoque post — venu, patre ex alio ad aliud munus 
xocato. Orbatum carissimis avis et praeceptore — -, a quo in sermone 
patrio, geographia, elementisque arithmeticae insiitutus erat, quam 
plurima addiscere cupientem distractumque rerum varietate, postquam 
<i. — in nostram scholam — receptos erat, — tanto Graecarum lit- 
terarum amore incendit, ut non multum abesset, quin Demosthenis et 
Homeri admiratione Latinos scriptores negligeret, nisi eum idem — 
ac pater in rectam viam reduxissent. A. — quum civibus Academiae 
adscriptus esset, priusquam ad theologos accederet, me — que audivit, 
a quo est mirifico Herbarti amore inflammatus, caius libro, qui est de 
phüosophia practica, a diffuso multarum rerum studio ad unum revo- 
catus, totus in theologia fuit ducibus maxime — — . Impetratis hono- 
ribus nostris — se contulit — caussa. 

ZuS. 50. S. Opuscc. V, 355-361. Es sind folgende Stücke : 72) 
1) Piceolomini Aufz. III, Auftr. 9: »Es geht ein finstrer 
Geist — Gebäude«; die erste Hälfte bis » — Widerstreben« ein 
anapästisches System^ die letzten 6 Verse in ebenso viel Tri- 
metern; 2) Wallensteins Tod, Aufz. I, Auftr. 7: »Froh- 
locke— Ende« in gleich viel Versen; 3) Ebenda, Aufz. IV« 
Auftr. 10. von Anfang bis zu Ende des Botenberichts : » — er 
wollte sterben;« 4) Ebenda, Auftr. 12 ganz: »Sein Geist 

— Ende.« Als Probe geben wir hier den berühmten Schluss 
zugleich mit der Kachbildung Er fürt' s in Anapästen, welche 
ebenda p. 356. mitgetheilt ist: 

„— Da kommt das Schicksal — Roh und kalt 
Fasst es 'des Freundes zärtliche Gestalt 
Und wirft ihn unter den Hufschlag seiner Pferde — 
— Pas ist das Loos des Schönen auf der Erde!" 

Her mann: ü)X ijk&e Motga, vrjfawg % ohfiy xepl 

to (p/Xrarov /Ltccprpaöcc fial&axov Sifxug, 
glittet %urf]öfi6v öVfifidxotQ invuov cmkatg. 
toioöö' 6 nor/uog r&v iv äv-d gumoig xukwv. 
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Erfurt: Tot« MoTq tjxovö oj/lltj t« (fgivu^ 
ipvXQtäv (pMccv fiäpipaoa x*Qoiv 
[lOQtprp inntov xt]laiöi nccretv 
Qtnt€V C(pex4Q(av . roiuvSe y.uhZv 

Xdxog iv &vT]Toi(ii xtxQavxai. 

Während die Uebertragung sonst Wort für Wort, Satz für 
v Satz, Vers für Vers sich an das Original anschliesst — nur 
der eigentliche Botenbericht hat 39 statt 34 und das Schluss- 
wort des Boten 13 statt 11 Schiller'scher Verse — , ist es be- 
sonders lehrreich, die paar Stellen zu vergleichen , von denen 
Hermann am Schlüsse seines Vorworts an Thiersch sagt: 
„ Vidcbis aatem, quaedam, quäe non satis accommodata ad gra- 
vilatem tragoediae scripserat Schiller us, mutata esse ad 
exefnplum Graecorum, vduti centurionis ad Theclam intro- 
ducti indecoram trepidationem u . Wir stellen sie'neben einander: 
„Prinzessin — ich — muss um Verzeihung bitten, 
Mein unbesonnen rasches Wort — Wie könnt ich — u 

JSvyyvco&i, nagö'dv, ovvex ov xaioov rvx®v, 
ovo' evlaßTi&eig xovxo ö igtnXrjg k'nog, 
ov yäy xi tt/v örjva kywwv jjdfj ifQivu. 
Und dann : 

„Neubrunn. Mein theures Fräulein — 

Hauptmann. 

Ich entferne mich. 
Thekla. Es ist vorüber — Bringen Sie's zu Ende. 

NEOPPOH. (ovccööcc, rig de yyla Xctfißdvev xg6fix>g\ 
AOXAr02. x<*>(>ew äfiaivov, firjdt' o dXyvvetv nkioy. 
QEKAA. firj SfJT . avi£o(iai ydg .eSoV avöa xo nw- 

Die charakteristische Einleitung, weiche im Texte benutzt 
worden ist, lautet; 

„Quum ante hos viginti annos edito in lucem Schüleri Watten- 
steinio vehementer commota essent nostratium studio,, saepe me dicere 
memini, sensisse Schillerum, in quibus rebus posita esset natura Graf 
cae tragoediae, sed, quoniam non perspexisset, non satis vitasse vitja 
recentiorum. Neque exordium faeere, nee finire fabidam seivisse; w- 
genti numero personarum introducendo noeuisse simplieitati tüi, *» 
qua maxima cerneretur laus tragoediae; multa etiam in singulis park- 
bus admisisse, quae a gravitate tragoediae plane essent aliena; eaeteru» 
plurima esse talia, ut, si Graece scripta essent, Graeco tragieo non 
possent non haberi dignissima. Idque ut exemplo confirmarem, inter- 
dum vesperi, in communi condavi familiae obambülans, übt inter coti- 
fabulationes mulierum non est seriis rebus traetandis locus, nonnulla 
Oraecis versibus exprimebam: quas 8che<jtulas deinde amteis quibus- 
dam dedi". 
78) Zu S, 51. Der hier erwähnten Disputation habendi 

allerdings nicht persönlich beigewohnt ; aber jene verdeutschten 
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Schlussworte derselben waren zu meiner Zeit im Original be- 
stimmt tiberliefert und allgemein bekannt: Herrn. y Scd nölo 
tibi angelos tuos eripere!" — Lic. „Neque hoc potuisses, 
vir IUustrissime!" — Herrn. „Fortasse: sed tum tu etiam 
mihi philologo concedes, ut ego credam iUa triginta milia 
daemonum fuisse, quos memorat Hesiodus in Operibm et 
Diebus" Der ironische, aber doch gutmlithige Ausdruck, 
mit welchem Hermann in seinen Disputationen nicht selten 
dieses „fortasse" auszusprechen pflegte, wird allen alten Her- 
mannianern gegenwärtig sein. Den betreffenden Licentiaten 
habe ich oft gesehen: er war überhaupt eine unter uns Stu- 
denten wohlbekannte Persönlichkeit. Besonders aus den Bticher- 
auctionen, in denen er sich regelmässig einfand und massen- 
haft alte Bücher für billige Preise einkaufte. Es ging über 
ihn die Sage, er erstehe grundsätzlich jedes Buch ohne Rück- 
sicht auf seinen Inhalt, welches bei respectablem Umfang und 
solidem Einbände nicht über 2 — 3 Groschen koste. Er ge- 
hörte zu dem damals kleinen Häuflein der Orthodoxen, und 
es waren besonders seine Missionspredigten so berühmt, dass 
ich mich — sehr gegen meine Gewohnheit — auch einmal 
entschloss, ihn zu hören. Die Kirche war gedrängt voll — so 
dass ich mit Mtohe einen, übrigens vortrefflichen, Stehplatz in 
der Nähe der Kanzel eroberte — , natürlich mehr von Neu- 
gierigen, als von Andächtigen. Das mochte unser Prädicant 
wohl vorausgesehen haben, und so war denn der Sermon be- 
sonders auf di? Ungläubigen berechnet, welche über Nutzen 
und Segen von Heidenmissionen ihre eigenen Gedanken haben. 
Er begann daher in seiner Einleitung damit, zu constatiren, 
es gäbe eine grosse Anzahl lauer Christen, die da meinten, 
jene blinden Heiden befänden sich im Grunde genommen kör- 
perlich und geistig in ganz erträglichen Zuständen, und es 
sei daher mindestens überflüssig, Geld und Arbeit auf ihre 
Bekehrung zu verwenden. Das sei aber ein ebenso heilloser 
als thörichter Irrthum, welchen zu widerlegen die Aufgabe 
seiner Predigt sein werde. Hierauf verlas er als Text die be- 
kannte Stelle aus Paulus 1 Korintherbriefe über die furcht- 
bare Sittenverderbniss der dortigen Heiden, und knüpfte daran 
eine homiletische Ausführung und Erklärung aller jener 
Gräuel, welche an Hitze und Anschaulichkeit mit einer Ca- 
puzinade ersten Ranges wetteifern konnte. Unmittelbar vor 
# mir stand ein alter Mann aus der niederen Bürgerclasse, ärm- 
lich gekleidet, kleiner Statur und, wenn ich mich recht er- 
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innere, auch etwas verwachsen, dazu mit einem Gesichte so 
skeptisch und skoptisch, dass er — derisor potius quam deri- 
dendus senex — als Modell zu einem Aesop hätte dienen 
können. Mit sichtlichem Wohlbehagen hörte dieser den saftigen 
Schilderungen des Predigers zu, drehte sich von Zeit zu Zeit 
vergnüglich lächelnd nach mir um, nickte mit dem Kopfe, 
winkte mit den Augen, gesticulirte mit den Fingern, bis er 
endlich bei einer recht eindringlichen Kraftstelle mit der 
seelenvergntigten Miene eines ächten „Fanfaron de vice" mir 
zuflüsterte: „Hi! Hü Bei uns geht's auch nicht besser her!" 
Der gute Licentiat freilich Hess sich darauf nicht ein: dadurch 
hätte er ja auch seinen Zweck verfehlt! Sondern, nachdem 
jener beredte Commentar zum Paulinischen Sündenregister 
zu Ende war, so liess er den logischen Schluss folgen: der 
Zustand der Heiden »von damals« sei also nach Pauli Zeug- 
niss unzweifelhaft ein ganz entsetzlicher gewesen; sintemalen 
es aber nicht wahrscheinlich sei, dass die Heiden »von jetzt« 
sich in einem besseren befänden, sei es Pflicht und Schuldig- 
keit jedes Christenmenschen, an den Missionsvereinen sich zu 
betheiligen; Man sieht, die Beweisführung in jener akademi- 
schen pisputation und in der Predigt ist genau dieselbe: „es 
steht geschrieben und darum ist's wahr, die Existenz der 
Engel wie die Verworfenheit der Heiden". Und darum, die 
innere Glaubwürdigkeit jenes Hermann'schen Wortes zu gttitzen, 
für welches ich einen einzelnen bestimmten Gewährsmann 
nicht mehr nennen kann, wollte ich diess Geschieh tchen nicht 
tibergehen, welches mir heute noch so frisch im Gedächtniss 
lebt, als hätte ich es vor wenigen Tagen erlebt. 
74) Zu S. 52. Die Schrift — Ev'am ante Adamum creatam 

esse, sive de eommuni quodam apud Mosen et Hesiodum 
error e circa creationem generis humani — steht: »111 gen, 
Zeitschrift für die histor. Theologie«, Jahrg. 1840, Band X, 
S. 61 — 70. und wird durch folgende Anmerkung eingeleitet: 
Pollicitus eram S. R. conditori Societatis historicae m# 
festo die, quem eclebraturus essem, dliquam dissertationem 
esse recitaturum. Pdullopost, quum in eiveulo aliquot ami- 
corum Evam ante Adamum creatam diocissem, admonitus 
promissi, de ea ipsa re me scripturum aiebam. lUi no n 
credere* Eo certius afßrmabam: in mentem enim veniebat, 
posse de ea re non illepide atque aliquanto probabilius dispu-^ 
tarij quam a Plutarcho, ovumne prius an gallina fuisset. 
Sed quum aliis rebus oecupato tempus efflueret, praeserfo™ 
ctiam Bostochium migraturo redituroque ante sollemnem 
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Societatis diem: non tantum erat otii, ut auf alia de re> 
aut de illa sie, ut in animo fuerat, aliquid possem con- 
scribere. Hinc alius color est huius dissertationis, quam 
alioqui futurus erat. Dolebam tarnen fortunam miserae 
Evae, quam theologi, quo expiare homines possent, peecati 
oriyinis ream fecissent. Breviorem viam Uli invenere, qui, 
quos expiaturi essent, ipsos peccare et iusserunt et docue- 
runt. Sed habet America Anticyras" 

Zur richtigen Würdigung dieses Vorwortes, sowie über- 
haupt des ganzen Schwankes, — welcher in Hermann's Schrif- 
ten etwa dieselbe Stelle einnimmt, wie in denen Goethe's jene 
von Hermann selbst höchstlich bewunderte »Farce« : Götter, 
Helden und Wieland (s. oben S. 162.) — verweise ich * 
auf das oben S. 113 f. Mitgetheilte. Hermann stand damals 
noch mit seinem schneidigen Hohne gegen die »Kernlehre« 
von Erbsünde und alleiniger Hechtfertigung durch den Glau- 
ben keineswegs allein: während aber die Anderen nach und 
nach starben oder still wurden oder wohl gar zum novantiken 
Dogma sich bekehrten, hat er auch später, wo sich possende 
Gelegenheit fand, gegen dasselbe um so entschiedener zu po- 
lemisireri fortgefahren, als es ihm nicht nur unvernünftig, 
sondern auch unsittlich erschien. 

Die jetzt im Texte ausgesprochene Vermuthung, dass 
Hermann vielleicht den ersten Gedanken zu dieser Schrift 
einer Eeminiscenz aus seinem Kant verdankte, verdanke ich 
allerdings dem im Texte angezogenen Buche von Strauss 
»Der alte- und der neue Glaube«, welches so rasch das Noth- 
und Hülfsbüchlein aller Derjenigen geworden ist, die ohne 
eigene Geistesarbeit und selbstständiges Denken sich von denf 
jetzt einigermassen aus der Mode gekommenen »Köhlerglauben« 
befreien oder über diese Befreiung sich klar werden wollen. 
Mit besonderer Vorliebe ist bekanntlich der gewaltige Anti- 
dogmatiker für die Darwinsche Theorie in die Schranken ge- 
treten und hat als »Vorgänger Darwin's« nach Goethe nament- 
lich auch (S. 187, 6, Auflage) Kant mit folgenden Worten 
angeführt : 

»In »besondrer Beziehung auf den Menschen ist eine 
Aeusserung Kant's in einer Note gegen den Schluss seiner 
Anthropologie bemerkenswerth. Er gedenkt hier der That- 
sache, dass unter allen Thieren nur allein der neugeborene 
Mensch sein Dasein durch Schreien ankündige. Das habe zwar 
jetzt im Culturzustande, der sogar unter Wilden ein schützen- 
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des Familienleben mit sich bringe, nichts auf sich; im voran- 
gegangenen rohen Naturzustände dagegen wäre es ein Signal 
gewesen, das reissende Thiere herbeigelockt und so die Er- 
haltung der Gattung gefährdet haben würde. In diesem Ur- 
zustände könne demnach jenes Schreien der Neugeborenen 
noch nicht stattgefunden haben, sondern erst in einer zweiten 
Epoche, wo es nichts mehr schaden konnte, eingetreten sein. 
Diese Bemerkung, setzt Kant hinzu, führe weit, z. B. auf den 
Gedanken, ob nicht auf diese zweite Epoche, im Geleite 
grosser Naturrevolutionen, noch eine dritte folgen dürfte, da 
ein Orang-Utang oder ein Schimpanse seine Geh-, Tast- und 
Sprech Werkzeuge zum menschlichen Gliederbau, sein Gehirn 
zum Denkorgan ausbilden und durch gesellige Cultur all- 
inählig weiter entwickeln könnte.« 

Ich weiss nicht, ob Strauss und die Darwinisten es 
mir Dank wissen werden, dass ich neben Kant auch den 
Kant' sehen Humanisten mit seiner beissenden Satire, und 
neben Goethe auch Schiller zu stellen wage, dessen Fer- 
dinand — vielleicht aus einer Keminiscenz an die medizini- 
schen Studien Auf der Carlsschule — sich also über den 
Hofmarschall auslässt: »Schade nur, ewig Schade für die 
Unze Gehirn, die so schlecht in diesem undankbaren Schädel 
wuchert! Diese einzige Unze hätte den Pavian noch vollends 
zum Menschen geholfen, da sie jetzt nur einen Bruch von 
Vernunft macht;« was freilich der also Degradirte nicht fftr 
Ernst, sondern zu seinem Tröste nur für Spass hält: »0! 
Gott sei ewig Dank! Er wird witzig!« 

1 Man wolle uns übrigens nicht missverstehen! Vor dem 
•Meister Darwin selbst, welcher durch gründliche und selbst- 
ständige Studien zu seiner Descendenztheorie gekommen ist 
und dieselbe als wissenschaftliche Hypothese aufstellt 
und begründet, sowie vor denjenigen seiner Mitforscher, 
welche mit Ernst und Wahrheitsliebe denselben Weg ein- 
schlagen und für sich zu denselben, mehr oder minder mddi- 
ficirten, Ergebnissen kommen, — .vor diesen wirklichen Män- 
nern der Wissenschaft allen denkbaren Bespect! Und wenn 
Jemand in Folge dieses wohlbegründeten Bespects aus Au- 
toritätsglauben, der nun einmal tief in die menschliche Na- 
tur eingepflanzt ist, diese Hypothese annimmt und für wahr 
hält, so ist auch dagegen an und für sich Nichts einzuwen- 
den, wenn wir auch, offenherzig gestanden, diess von einem 
blossen Laien viel eher begreifen, als von einem Manne, der 
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in einer von den Naturwissenschaften abliegenden Richtung 
ebenfalls wissenschaftlich geforscht hat« and daher wissen muss, 
dass er in jenen ein selbstständiges, d. h. auf eigene 
Forschung beruhendes, Urtheil nicht hat und nicht haben 
kann. Aber zu den verbreitetsten und verhängnissvollsten 
• Irrthtimern unserer Zeit gehört die Einbildung, dass die rein 
äusserliche Aufnahme der Ergebnisse wissenschaftlicher For- 
schung in der Form von unbewiesenen und unverstandenen 
Notizen an und für sich irgendwie zu höherer Geistes- und 
Herzensbildung führe. Das heisst nur ein Dogma mit dem 
andern vertauschen! Es geht mit der geistigen Speiso genau 
wie mit der leiblichen. Wie nur diejenigen Nahrungsmittel 
den leiblichen Organismus nähren und stärken, welche der- 
selbe assimilirt in sich aufzunehmen im Stande ist, so tragen 
nur solche Kenntnisse' zur Bildung unseres Geistes und Her- 
zens bei, welche wir durch selbstständiges Denken und For- 
schen bis zu sicherer Beweisführung uns klar gemacht und so 
gewi8sermassen in unser eigenes "Wesen umgesetzt haben. Dem 
alten derben aber wahren Sprichwort »Selber essen macht 
fett« kann man mit gleichem Rechte die Parodie zur Seite 
setzen: »Selber denken macht gescheut!« Wenn man 
dagegen sich einbildet, »allgemeine Bildung, Licht, Fort- 
schritt« — und wie alle die beliebten Stich worte lauten — 
dadurch zu verbreiten, dass man in der Volksschule den Kin- 
dern von Klein auf die Hypothesen des modernen Materialis- . 
mus vorsagt und einlernt, welche sie eben so wenig verstehen 
und begreifen, wie die Hauptstücke eines beliebigen Katechis- 
mus, so beweist das eben nur, dass Diejenigen, welche Solches 
verlangen, weder von Philosophie und von Pädagogik einen 
Begriff, noch jemals auch nur an einem einzigen, sich zum 
Bewusstseih entwickelnden Kinde beobachtet haben, welche 
geistige Nahrung dasselbe braucht und begehrt. Ferner, sich 
einzubilden, dass man durch das Lesen von illustrirten Zei- 
tungen und populären Büchern über die »wundervollen« Er- 
gebnisse der modernen Naturwissenschaft, mit Einem Worte, 
ohne eigene selbstthätige Arbeit klüger,- besser und glück- 
licher werde, und darum bei jeder Gelegenheit damit zu 
prahlen »wie wir es doch jetzt so herrlich weit gebracht haben«, 
das eben ist der Standpunkt des »Bildungsphilisters«, 
wie neuerdings diese Art Leute sehr treffend genannt worden 
sind. Weil jetzt z. B. ein Solcher — übrigens mit vollem 
Recht — es der modernen Wissenschaft glaubt, dass die 
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Erde sich um die Sonne bewege, steht er desshalb in seiner 
allgemeinen Bildung um keine Linie hoher, als irgend ein 
Biedermann der Vorzeit, welcher einfach seiner Sinneswahr- 
nehinung gemäss nicht daran zweifelte, die Sonne bewege sich 
um die Erde.' 

Und da müssen wir denn bekennen, dass uns der Bil- • 
dungsphilister nirgends einen entschieden komischeren Ein- 
druck macht, als gerade gegenüber dem Darwinismus. Wenn 
es Leute gegeben hat, welche als Reiseapostel das Evangelium 
von der Affendescendenz . als die neue unfehlbare Heilslehre 
verkündet haben, so erscheint das als ein schwer zu be- 
greifender Humbug, welchem daher ein anderes naheliegendes 
Motiv unterzuschieben man sich nur zu sehr versucht fühlt. 
Aber hochkomisch und zwar in ganz gleichem Grade kommt 
es uns vor, entweder vor diesem Dogma sich zu entsetzen, 
oder für dasselbe zu - schwärmen. Es wäre eine artige Auf- 
gabe für einen modernen Lustspieldichter aristophanischen 
Geistes, zwei Vertreter diese* entgegengesetzten Richtungen 
etwa als Bewerber um die hübsche Tochter eines Bildungs- 
philisters auftreten und sich bekämpfen zu lassen, wobei dann 
am Ende die alte Wahrheit „de gustibus" — in jeder Be- 
ziehung den Ausschlag geben müsste! 

In Ermangelang eines solchen Lustspiels glaubten wir 
daher das von köstlichem Witz und treffender Satire auf die 
neue Orthodoxie tiberfliessende Schriftstück Hermann's 
wenigstens soweit wiedergeben zu müssen, als es unbewusst 
und so zUj sagen prophetisch zugleich eine Persifnage der 
Pithekomanie enthält, um so mehr, als dieses Schriftchen — 
wahrscheinlich aus Rücksicht gegen die Theologen jeder Rich- 
tung, die sich schier darob entsetzten — weder in den opus- 
cvla erschienen, noch sonst wieder abgedruckt ist. 

Hermann geht von dem Satze aus, dass in der Ge- 
sam inten twickehing der Natur stets das. Unvollkommene dem 
Vollkommenen vorausgegangen ist — ein Satz, der ja auch der 
Hypothese vom »Kampf um's Dasein« zu Grunde liegt — , 
weist hierauf aus physischen und ästhetischen Gründen nach: 
„sive quis corpus, sive mentem et animum spectet inferiores 
esse viris mulieres", und schliesst dann a. 0. S. 67 — 7(K mit 
der Entwickelung der ihm ganz eigentümlich angehörenden 
Affentheorie: » - 

Demonstratum esse puto, repugnare sibi, qui post vi- 
rum creatam volunt midierem, quum tarnen perfeetam esse 
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hominis naturam in viro statuant. In quem Uli errorem 
contemptu mulierum inciderunt, quod iis malorum originem 
imputabant. Sentio vero, me viam ingressum esse satis lubri- 
cam, quia, si vera sunt, quae dixi, non licet consistere, 
sed longius labi necesse est. m Etenim aut confitendum est, 
violatam esse legem naturae, si non credimus, finem creqndi 
factum esse in eo, quod est peVfectissimum, ant confugiendum 
ad Deum, cui •marem et feminam simul creare libuerit, quod 
piae quidem mentis, sed ignava£ est: piae, quod convenit 
cum gemina apud Mosen narratione, ignavae, quia est de 
ratione reddenda desperantis. Bene vero esti quod hodie 
etiam theologi aliquid non credere didicerunt, sentientes, 
opinor, credere nihil aliud esse, quam ex cognitis de in- 
cognitis per incomperta opindri. Atque de hominis quidem 
creatione eo facilius licebit a communis opinione discedere, 
quod üle Mosi tributus liber, quum pugnantia inter se tra- 
dat, auctoritatem suam ipse tollit, si ulla polest auctoritas 
eßse narrantis, quae facta sint eo tempore, quo neque ipse 
ueque ullus omnino homo natus erat. Itaque, etiamsi forte 
nonnullis capitale facinus facere videbimur, amplectamur 
aliud, non illud quidem novum, sed tarnen omnium maxime 
probabile, si per superbiam nostram libero uteremur iudi- 
cio. Non dico illud, quod quidam haud sane improbabilibus 
argumentis defenderunt, non a duobus ortum parentibus per 
totum orbem terrarum diffusum esse genus humanum, sed 
alios aliis in oris primos komines exslitisse. Nihil enim in- 
terest, hoc an illud probemus, quia semper et ubique per- 
fectiorem naturam postremam gigni oportuit.. Sed aliud 
volo idque sane eiusmodi, ut verendum sit, ne prae'ceps in 
adversa spicida dogmaticorum acerrime pro pcdladio suo 
depugnantium irruam. Nimis profecto arrogantes sumus 
miseri homunculi stulteque iactamus divinam, quae in nobis 
sit, naturam, pavonum instar caudae splendorem expanden- 
tium, nee respicientium, quibus pedibus fultus sit iste fastus. 
Verissime enim Ennius poeta dixit: 

Simia quam simtiis, turpisslnia bestia, nobis, 

cuius non sane honorificam cognationem nullo pacto de- 
treetare neque a nobis amovere possumus. Eam non solum 
hominum quaedam gentes capitis orisque forma, tum etiam 
indolis vix paullum supra bestias eveetae hebetudine pro- 
dunt apertissime, verum ipsi etiam simii mirifice compro- 
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bant, quorum incredibilis varietas Hnnufnerabilia hominis 
fingendi experimenta testatus ita ut sint inter eos, qui vix 
quidquam ab hominibus distent, coque etiam, quum sint sa- 
laassimi, mulieribus, siti gcncris esse rati, vim afferant; 
plerique atitem agilitate membrorum, oris rictu et sannis, 
scurrilitate, lascivia, saevitia ita lurpitudinem hominis, quo 
nuüa in trrris astutior, cruddior, immanior bestia vivit, 
prae se ferunt, ut, quae vitia in htmine sunt, cuncta in 
simiis tamquam in speculo conspidamus. Ex hac nobili 
gente quid dubitemus unam aliquando simiam exortam putare, 
quae paullo minus belluina fade et indole esset? Ea, sive 
ülam Evam sive Pandoram appdlare placet, quum ex alio 
simio gravida facta esset, peperit, ut saepenumero fieri con- 
stat, ßlium matri quam patri similiorem, qui primus honw 
fuit. Jniuria igitur, x ut hoc commemorem, vituperantur pic- 
tores, quod, quum primum hominum par pingerent, umbili- 
cum non omisrrint, quia non ex utero Uli editi fuerint. 

Haue ergo est homi?iis gencrisque humani origo, non 
illa quidem valde honesta, sed paidlo tarnen honestior mul- 
toque probabilior, quam si ex luto aqua permixto, cni 
anima fuerit inspirata, genus duceremus. Habet vero haec 
hominum origo in se stimulum ad virtutem eumque ralidis- 
simum, quod, quo ex turpiore bestia derivatum est genus 
nostrum, eo magis curandum est, ut, quae nobis cum ca 
similitudo intercedit, eam, quantum fieri possit, exuamus 
et a nobis protelemus. Quod utinam fücerent homincs, neque 
itemtidem in originis suae foeditatem rclaberentur: quod 
eos ne in eo quidem, quod sanetissimum est, devitare vida- 
mus, quum etiam Dd eultum et religionem nunc flagitiosis- 
simis libidinibus, nunc sanguine et crudriissimis caedibvs 
' contaminant. Sed istam ab simiis inhaerentem nobis naturae 
pravitatem, quae est iüud Vitium originis, de quo multi 
multa ingentibus cum rixis conscripserunt, öptandum magis 
est ut deponat aliquando genus humanum, quum id ut spe- 
rari posse mdeatur. * 

Apparet vero his, quae exposui, matrem generis nostri, 
tametsi a vitio originis liberari non potest, tarnen liberari 
a peccato orig'inis, si peccare probrum et crimen est Sic 
enim tantum abest, illa ut peccasse dici possit, ut abstersa 
parte belluinae naturae propius ad dignitatem hominis ad- 
scenderit. Eo fuit illa quidem peccatrix, sed ut id sit etiam 
in laude numerandum.* Nam quum peccare sit secus quid 
faecre, quam a natura praescriptüm est, consequitur, ut, si 



- 207 — 

• 

vitiosa S'it natura, peccct quid<m, qui eam rdinquat, sed 
peccet ita, ut mdior evadaL Ergo primigena illa mulier, 
quam iniustissime ut peccatricem convicicwtur, summis po- 
tius laudibus erat celebravda, quod peccato Site desci$cens 
ab natura sitniae effecisset, ut primus exse homo nasceretur. 
Ita et mro Sita dignitas eonstat, quod primus vir homo fuit, 
et mulicri sua laus rtdditur, quod prima mulier, deposita 
ferina indole, ad humanitatem est misa. Videor mihi suum 
cuique tribuisse. Alüs videar tiecne, nescio. Gerte haec 
quoque dogma sunt.* 

Und diese Schlussworte sind also wirklich an David 
Strauss in Erfüllung gegangen, während bei Hermann gerade 
gegen die Orthodoxie ihre Spitze gerichtet war! Es scheint in 
der That, dass der char acter wdclcbilis eines guten Theo- 
logen darin besteht, schlechterdings ein Dogma haben zu 
müssen. Ist man daher mit dem »alten Glauben« fertig, 
so entlehnt man oder macht man sich flugs einen »neuen«: 
denn * ohne # Dogma und Glauben »thut's halt nimmermehr!« 

Dieser Glaube aber ist dann selbstverständlich auch der 
allein wahre und allein seligmachend.e! Und wenn man 
auch, wenigstens auf der einen Seite, zu aufgeklärt, mild und hu- 
man ist, um an Inquisition und Scheiterhaufen zu denken, so ist 
man doch um so fester überzeugt, dass endlich einmal die 
Wahrheit siegen und »Ein Hirt und Eine Heerde sein werde ! « 
Strauss schliesst sein geistvolles und anregendes Buch it.it 
den Worten: »Wenn unsre wahrheitsgetreuen Berichte immer 
mehrere Nachfolger auf die neue Strasse ziehen ; wenn sich 
die Ueberzeugurig verbreiten wird, dass einzig sie die 
Weltstrasse der Zukunft ist, die nur stellenweise vollends 
fertig gemacht, und hauptsächlich allgemeiner befahren zu 
werden braucht, um -auch bequem und angenehm zu werden 
— während alle Mühen und Kosten, die auf die Ausbesserung 
der alten Strasse noch verwendet werden, vergeudet und ver- 
loren heissen müssen — wenn diess die Folgen unseres Unter- 
nehmens sind : so wird es uns, denke ich, am Ende doch nicht 
gereuen dürfen, den langen und beschwerlichen Weg mit- 
einander zurückgelegt zu haben." Und da wundert man sich 
noch, dass der Papst infallibel sein will, der denn doch 
am Ende nicht auf ein »Dogma der Zukunft« hinweist, son- 
dern eine anderthalbtausendjährige Vergangenheit vertritt! 
»Wir« dagegen — denn ich habe dasselbe Recht, collectiv zu 
sprechen, wie Strauss — wir, die wir mit einem Hermann und 
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* 
einem du Bois-Reymond (a. S. 11-13 und dazu objen S. 128 f.) 
eine »Wissenschaft des Nichtwissens« anerkennen, sind ganz 
anderer Meinung und schliessen ebenso aus dem Gange der 
Weltgeschichte, wie aus dem Wesen des menschlichen Geistes, 
dass es nach wie vor noch unzählige Strassen, Wege und 
Fusssteige geben wird, auf denen die einzelnen Menschen ihren 
Gott suchen und finden werden »bis an's Ende der Tage«. 
Denn »in unseres Vaters Hause sind viele Wohnungen!« Wie 
jene. grossen Philosophen des Alterthums die exacte Natur- 
wissenschaft unserer Tage — welcher im Uebrigen ihr wahrer 
und verdienter Ruhm nicht im Geringsten geschmälert wer- 
den soll — nicht nöthig gehabt haben, um sich zu voller Frei- 
heit von allem Glauben und Dogma zu erheben, so wird es 
trotz Philosophie und Naturwissenschaft in Ewigkeit Millio- 
nen geben, welche von »allen den Religionen« diese oder jene, 
Das oder Jenes sich aneignen, indem sie gleichsam unbewusst 
zu sich sprechen: »Lasset uns einen Gott haben} der uns 
recht sei!« und welche in der kindlichen ^Hingabe an diesen 
ihren Glauben ihr Glück und ihre Ruhe finden. Und wird 
es ebenso stets Hunderttausende geben, welche mit Gleichge- 
sinnten und Aehnlichglaubenden sich zusammenschliessen, um 
in Kirchen, Genossenschaften oder freien Vereinen ihrem Gotte 
zu dienen. Und wird es nicht minder, wie bisher, Hundert- 
tausende geben, welche darüber, »dass sie Nichts wissen 
können«, sich weder den Kopf zerbrechen, noch das Herz ver- 
brennen, sondern unbekümmert um Theologie und Philosophie 
in tapferer That, ehrlicher Arbeit und voller Hingabe an die 
Berufspflicht sich vollkommen befriedigt finden, bis ihr letztes 
Stündlein kommt, ohne nach dem Jenseits zu fragen. Daraus 
folgt, dass es nur Eine Lösung der kirchlichen Frage gibt, 
Welche jetzt Alles in Brand zu setzen droht und vielleicht auch 
nicht ohne Blut und Eisen entschieden werden kann: dass 
nämlich an der Grenzscheide zwischen Wissen und Nichtwissen 
für das jenseitige Gebiet endlich das Princip der nur durch 
das allgemeine Staatsgesetz beschränkten, sonst unbedingten 
individuellen Freiheit voll und ganz geltend gemacht und da- 
mit jedem Menschenkinde die Möglichkeit gegeben werde, »nach 
seiner Facon selig zu werden!« Das ist die praktische An- 
wendung* der Wissenschaft des Nichtwissens auf demVeligiÖsen 
Felde! Möchte jenes Wort des Philosophen von Sans-souci, 
welcher zugleich der grössten Regenten Einer gewesen, recht 
bald nicht bloss in seinem Staate, nicht bloss im neuen Deut- 
schen Reiche, sondern allenthalben zur That werden! 
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Zu S. 52. Veranlassung zu dieser Reminiscenz an Oken 75) 
gab mir die ziemlich abschätzige Aeusserung eines seiner 
Fachgenossen über ihn, welche ich unmittelbar, ehe ich diese 
Rede hielt, irgendwo gelesen hatte. Sie mochte ja ihrem ob- 
jectiven Inhalte nach nicht unbegründet sein, aber in ihrer 
einseitigen Rücksichtslosigkeit und in ihrer verletzenden Form 
erregte $ie meinen entschiedenen Unwillen um so mehr, als 
ich den alten Naturphilosophen. im ersten Jahre meines Zürcher • 
Aufenthalts — erstarb den 11. August 1851. — kennen und 
schätzen gelernt hatte. Er kam dem jungen Collegen mit 
aufrichtigem Wohlwollen und herzlicher Theilnahme entgegen; 
von seinen Philosophemen und Specialstudien habe ich •ihn 
ebenso wenig sprechen hören, wie von dem, was er einst ge- 
than und — erfahren: er sah das als etwas Selbstverständ- 
liches an; aber obgleich, so zu sagen, im Exil, war doch seine 
Liebe zum grossen deutschen Vaterlande nach so vielen Jahren 
noch ebenso warm, wie sein Vertrauen zu dessen einstigem 
Aufschwünge selbst in dieser traurigsten Zeit unerschütterlich. 
Lebte er auch vorzugsweise seinen besonderen Studien, so 
interessirte er sich doch lebhaft wie für das ganze Altertbum, 
so für die Gegenwart : er hatte eben noch jene humanistische 
Bildung, weiche heut* zu Tage leider immer mehr in Abgang 
zu kommen scheint. Er gehörte insbesondere auch zu jenen 
Deutschen, welche durch die Festigkeit ihres Charakters und 
ihr ganzes Wesen den Schweizern auch persönlich imponirten: 
ich habe diese noch lange Jahre nach Oken's Tode immer 
nur mit höchster Achtung von ihm sprechen hören. Auch 
äusserlich erinnerte er an Hermann; es war keine indivi- 
duelle, aber eine typische Aehnlichkeit: klein, mager, rasch 
in seinen Bewegungen, dieselben blitzenden Augen, dieselbe 
Lebhaftigkeit im Gespräch, dieselbe unbefangene Sicherheit in . 
seinen Aeusserungen. So kam er mir, als ich jene Rede 
sprach, ganz von selbst in's Gedächtniss, und da ich seiner 
einmal mündlich gedacht hatte, schien es mir unredlich, in 
der schriftliehen Redaction seine Erwähnung zu beseitigen. 

Zu S. 54. Die Festrede steht abgedruckt in Kade: 76) 
»Die vierte Säcularfeier der Buchdruckerkunst zu Leipzig am % 
24., .25. und 26. Juni 1840.« S. 65 — 71. Es war^ natürlich, 
dass sie in jener Zeit, wo die Gegensätze »Pressfreiheit und 
Censur« so zu sagen das Feldgeschrei der »Liberalen« und 
»Servilen« geworden, eine Polemik hervorrief, die von Den- 
jenigen am heftigsten geführt wurde, welche die Rede weder 

Kftchly, O. Hermann. 14 
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gehört noch gelesen hatten, sondern sich einfach an das Stich- 
wort hielten, sie enthalte eine »Verteidigung der Censur«. 
Aus welchen Gründen, unter welchen Bedingungen und in 
welchem Zusammenhange — das war, wie es zu geschehen pflegt, 
ganz gleichgültig ; Hermann hatte sich gegen das einmal festge- 
stellte politische Tagesdogma ausgesprochen : das genügte, ihn 
einseitig zu verurtheilen. So geht es bekanntlich auch heut' zu 
Tage : ist einmal von einer politischen Partei eine Parole aus- 
gegeben worden, mag sie auch nicht aus ihrem Principe mit 
logischer Nothwendigkeit hervorgehen — wehe dem, der sie 
nicht annimmt und weiter giebt! Wer z. B. heut* zu Tage 
gegen die Todesstrafe und körperliche Züchtigung, gegen in- 
directe und jede andere Steuer mit Ausnahme der progressiven 
Einkommensteuer nicht ganz unbedingt und' allgemein sich 
erklärt, der ist ein Beactionär und Absolutist, obgleich die 
Entscheidung über diese Fragen Nichts mit der Frage Über 
Staatsverfassung und Staatsform zu thun hat. Ich habe 
unten erzählt, wie, ich einst als Student mit Hermann über 
die Pressfreiheit disputirt, also nicht erst seit dem Jahre 48. 
die i Censur verworfen habe, und es fällt mir natürlich nicht 
ein, sie jetzt nachträglich in Schutz zu nehmen. Aber aner- 
kennen muss man, dass Hermann, in dem begründeten Be- 
wusstsein, durch seine Censur der wahren Pressfreiheit nie- 
mals zu nahe getreten zu sein, das ganze Institut mit Grün- 
den und unter Voraussetzungen vertheidigt hat, welche ihm 
nur Ehre machen und seine Freimüthigkeit in's hellste Licht 
stellen. Ich habe daher diese Eigentümlichkeit nicht über- 
gehen zu dürfen geglaubt^ selbst auf die Gefahr hin, dass 
Hermann dadurch nachträglich noch von gewissen Leuten als 
Beactionär angesehen werde. Um aber Diejenigen, welche 
nicht nach der Schablone urtheilen, in den Stand -zu setzen, 
von .der Bichtigkeit meiner Auffassung jener Eigentümlich- 
keit sich zu überzeugen, lasse ich hier den Schluss des dritten 
T h e i 1 e s folgen, von welchem die Verteidigung der Censur, 
wie sie sein soll, eben ein Bruchstück ausmacht , das nur in 
diesem Zusammenhange richtig verstanden und gewürdigt 
werden kann. Im ersten Theile hatte Hermann von der Er- 
findung selbst und deren Wesen, im zweiten von den 
verschiedenen Gattungen der Festfeiernden gesprochen. Der 
dritte und ausführlichste Theil handelt von den Erwartungen, 
mit welchen das Fest gefeiert werde („qua spe quove metu 
hoc festum celebretur". pag. 68) und schliesst pag. 69 f. mit 
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folgender Auseinandersetzung der dem Buchhandel drohenden 
Gefahren; 

„Denique vero magnum et nescio an maximum perictt- 
lum ex trium imminet gravissimorum malorum con/lictiotie. 
Conspirarunt enim eontra rem librariam quamvis inter se 
discordes impudentissima quorumdam scriptorum audacia, 
inconsideratus multorum libertatcm preli poscentium clamor, 
magnus denique eorum penes quos summa rerum est metus. 
Exorti sunt exoriunturque ubique iuvenes iustae disciplinae 
rüdes, sed non expertes ingenii, qui abjecta omni verecun- 
dia religioni sanctitatem, regibus maicstatem, nobilitati he- 
redüariam a majoribus gloriam eripere stadentes, novarum 
rerum cupiditate animos incendunt, praetextaque inani spe- 
cie libertatis et aequati omnium iuris eos, qui sorte sua 
non contenti sunt, quales ubique inveniuntur, apertius tec- 
tius ad seditiosa consilia exstimulant. Quorum ^hominum 
insania, accepta vulgo, lucrosa rei librariae, si ut aequum 
est reprimitur et coercetur, ingens undique auditur clamor, 
prelum liberum esse debere; criminosa si quis scripserit, 
puniendum esse perpetrato crimiue. Quod qui dictitant, non 
distinguerc videntur res diversissimas. Nam etsi verissimum 
est, crimina non ante quam commissa sint esse punienda, 
tarnen preli ea ratio est, ut in eius usu quod admittitur 
crimen triplex sit, unum scriptoris, quod fit tradendo ad 
imprimendum libro; alterum librarii vel typographi, quod 
committitur imprbnendo; tertium civitatis, 4 * quod est in per- 
missiow evulgandi. Quae quum temporis spatio inter se 
distent, apparet destinati criminis reum esse scriptorem, 
perpetrati librarium vel typographum, permissi et quasi 
sanciti civitatem quae sciens crimen patrari , punire post- 
quam patratum sü, quam impedire ne patretur malit'. Quod 
simile est, ut si quis ei qui interficere aliquem iussus sit, 
eripere mucronem dubitet, ut interfecto demum illo et inter- 
fector et qu% iussisset eum interfici puniantur. Accedit rei 
atrocitas, quod revocari semel scripto multlplicata vox ne- 
quit, nee puniendo a/ut restingui accensa flamma potest, aut 
elui adspersa innocenti infamia. Quocirca sapienter a ma- 
ioribus nostris constituti sunt censores, qui caverent, ne 
impia, impudica, iniuriosa, seditiosa in publicum proferren- 
tur: eaque non modo optima, sed unica ratio est, qua intra 
iustos limites possit scribendi temeritas contineri. Quam- 
quam haec ipsa censorum constitutio nuper osores atque 

14* 
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adversarios invenit acerrimos, non quod ipsum munus cen- 
sorium invidiam haberet, (cur enim nuper demum auditae 
sunt istae querdae?) sed quod male abuti coeperunt po- 
testate sua censores: quae tarnen non ipsorum culpa est, 
sed eorum, quorum mandatis parere coacti sunt. Begnat 
enim nunc Gallici terroris filius metus, mali patris non bona 
proles. Quid vero metuitur? Notum id omnibus est, nee 
celant ipsi qui metuunt. Ac seimus minime vanum fuisse 
eum metum: at illud tarnen apertum est, metuendo causßas 
ali metuendi, diffidere suis viribus viso qui metuit. tfam 
ubi fiducia est, ibi non est metus: fiducia autem est, ubi 
est iustitia: quae tantum valet, ut aut ipsa per se improbos 
a coniurando deterreat, aut, si qui ausi sint conspirare, non 
audiantur nisi a perpaucis iisque hominibus nequam et con- 
temnendis. Etenim iusto et aequo imperio parent homines 
libentissime, plenaque sapientiae est edebrata ab Horatio 
ludentium puerorum nenia, qui rex eris si rede facies di- 
cebant. Exemplum in promptu est. Felices prae aliis po- 
pulis Saxones sumus eius regis imperio, cui quod metuat 
nihil habenti, omnia aut&n quibus confidat, unicum, sed 
quovis alio firmius praesidium est amor populi. Metus per 
se ipse non solum audaces, sed etiam timidos ad detreetatio- 
nem obedientiae provocat; qui si etiam sentiendi, dicendi, 
scribendi libertatem coercet, acerbissimum animis virus in- 
stillat, quod quo lentius in oeculto acescit, eo vehementiore 
tandemimpetu cdque exitiosiore erumpit. Frustra, quae quis 
legi a populo ndit, exddat chartis aut atramento Anducto 
oculis subtrahat: nam etiam apud hebetes et stupidos gli- 
scit suspicio . aeuitque mentes, et qui prudentiores aut saga- 
ciores sunt, faeüe vias exquirunt, quibus celata comperiant, 
quae eo cupidius arripiunt, quia non sine caussa celari in- 
telligunt. Frustra praefracte vetatur de quibusdam rebus 
scribi: nam quum credatur forniidari ne vera innotescant, 
vera illa non bona esse putantur. Hinc etiamsi non palam 
cognoseunlur, tarnen, quo magis ipsum silentium clamat esse 
quod non sit cognoscendum, eo attentior redditur suspicio, 
augetque atque in gravius vertu, quod aperte dictum nemi- 
nem magnopere commovisset. In tanto discrimine quoniam 
alii non coerceri scribendi libertatem volunt, alii autem coer- 
cendam esse maxime censent, omnium pene voeibus lex flagi- 
tatur, quae utrisque satisfaciat: frustra: nam quod aequi- 
tatis et prudentiae est, natura sua legem ab se spemit, ut, 



— 213 — 

si tatnen lex feratur, ea per se irrita sit, viamque non pa- 
rendi praemonstret: cuiusmodi est quod quidam suaserunt, 
ut numerus chartarumpro norma constitueretur, utrum quid 
nectie subiiceretur iudicio censoris; quasi aut scriptor uttus 
tarn excors futurus sit, aut ullus typographus vel librarius 
tarn artis suae negotiique imperitus, qui non contrahendi 
scripta vel dilatandi mültos modos in promptu habeat, lu- 
crumque non magnitudine pretn, sed numero venditorum 
exernplarium computare didicerit. Optime consultum est 
civitatis quae quam paucissimas leges, easque quam brevissi- 
mas et planissimas habet: vostra vcro aetas, omnia rede 
se habere rata, si etiam minutissima quaeque in tabulis 
jperscripta sint, tarn ferax est legum, ut non solum multa 
quae sponte et sine lege fiunt praecipiantur, sed iubeantur 
etiam non pauca quae fieri nequeunt, eoque aut palam non 
fiunt aut simtdantur fieri: ex quo nascitur legum contemp- 
tio, eorumque qui ferunt leges irrisio, postremo autem totius 
reipublicae dissolutio. Praedicat historiarum scriptor Cor- 
nelius Tacitus felicitatem temporum, ubi sentire quae velis 
et quae scntias dicere liceat. Eam felicitatem invident no- 
bis qui vera dici vetantes , non vera creditum tri sperant. 
Aeterna est, eoque invicta veritas, neque ullis potest ma- 
chmis opprimi, sed quo magis quis opprimere conctur, eo 
maiores sumit vires, Lernacaeque excetrae instar, si unum 
caput reeidatur, alia ex vulnere multa nascuntur capita. 
Serpit per omnes gentes excitator mentis 'genius, et nunc 
lentius nunc celerius ferventcm veri scintiUam flatu suo 
animat. Vivit adiutrix eius res libraria, viget, floret, nee re- 
primi iam uUa vi potest. Nihil tarn reconditum, tarn abdi- 
tum } tarn pro arcano custoditum est, % quod non emergat, non 
in luceynt proferatur, non, etiam si aliquamdiu oppressum 
fuerit, tarnen serius ocius virtuti debitam gloriam restituat, 
vitio nieritam attribuat infamiam. Frustra imperatur mu- 
tum esse. Invmtum est dicendo tacere, dumqne tacetur, vocem 
addere silentio, quae quia est tacens meditatio f actis lo- 
quendi, eo periculosior est, quo est insidiosior. Sed fatale 
est rebus humanis, ut, si semel a verd et recto discessum 
sit, omnia in contrarium vertant, quodque maxime quis vi- . 
tare cupit, in id vitando se ipse praeeipitet. Facto cognitum 
est, crescere ignorantiam sedulitate docendi ; proereari im- 
pietatem inculcanda pietate ; iniitari ad latrocinia et caedes 
cura carcemm atque ergastulorum; quodque omnium gravi ssi- 
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mum est, cavendi anodetate ne qui res ftovas moliantur, se- 
mina iaci eonspirationum, motuum, turbarum, armaque 
quasi de industria etiam invitis obtrudi. Quo magis optan- 
dum est, ut ii, quorum in potestate est res libraria, ea mo- 
deratione utantur, quae iustam et aequam scribendi liberta- 
tem relinquat, nee prohibeät vera, etiam si w grata quibus- 
dam sint, evulgari. Nihil enim aegrius homines ferunt, quam 
vera dicendo sibi interdici. Ac profecto nulla gravior neque 
intölerabilior servitus est : nam corpus alienare a nobis pos- 
sumas: animo si veritas, in qua eins natura est r ereptum 
itur f homo ex homine tollitur." — 

Ich denke, in diesem Zusammenhange rechtfertigt sich 
die Verteidigung der Censur, wie Hermann sie dachte, wollte 
und übte, hinlänglich yon selbst, ohne dass ich nöthig habe, 
ein Wort hinzuzufügen! 

77) Zu S. 55. Wer kennt nicht den unsterblichen Vers auf 
den »verkehrten Eulenspiegel« der Hellenen, der heut' zu 
Tage auf so Viele passt: 

nakX rptlöxaxo egya, xccx&g S'ifittötaxo navree? 

78) Zu S. 56. So schrieb er 1827, praef. ad Ion. p. XXVII. 
„Scilicet volunt Athcnis perantiquo quodam tempore diversa 
vitae genera sicut apud Indos vet apud Aegyptios dis- 
creta fuisse: quod qui contendunt, eorum est, qui me n&n- 
nihil commoveat, Niebuhrius, vir summus, in immortali opere 
historiae Romanae vol. I, p. 306. quamquam is ita caute 
circumspecteque iudicans, uti decet virum non affeetantem 
scire quae sciri nequeunt. u Das Citat ist nach der Ausgabe 
von 1827. und steht in der von 1833. S. 327. In der .ersten 
Ausgabe von 1811/12 findet sich diese Stelle und der ganze Ab- 
schnitt »Die Geschlechter und Curien«, zu welchem sie gehört, 
noch nicht. Diese letztere Ausgabe habe ich aus Hevmann^s 
Bibliothek erworben, und in ihr steht von Hermann's Hand in 
Bd. I. vorn auf der Innenseite, aber zu verschiedener Zeit, 
eingeschrieben, Zuerst: »Scharfe Kecehs. in der Jen. L. Z. 
1816. Octob. N 1 . 183 — 85.« und darunter: »Rec.'in den Erg. 
Blättern .der Hallischen L. Z. 1822. Oct. N. 110 — 112.« 
Beweise genug, dass Hermann zu sehr verschiedenen Zeiten 
sich mit Niebuhr beschäftigt hat! 

79) Zu S. 58. Hierher gehört besonders die drastische Aeusse- 
rung in der Recension über Dissen's Pindar, welche über- 
haupt für diese Seite von Hermann's Wesen viel Charakte- 
ristisches enthält, zu Ol. I, V. 63. (Opuscc. VI. 1, S. 61)^: 
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»Ueber. itiöösiv sagt- Hr. D. Metaphora inde ducta, quod 
qui ederunt diligenter servant stomacho cibos, caventque ne 
turbetur- concoctio.. Einen solchen diätetischen Ursprung dürfte 
der metaphorische Gebrauch dieses Wortes bei Leuten von 
gesunder Verdauung, wie die alten Griechen waren, wohl 
nicht gehabt haben, sondern von wirklichem Kochen, was 
Zeit erfordert, um eine Sache recht gar zu machen, her- 
kommen. Wir nennen das mit einer ähnlichen Metapher 
brüten«. — Noch näher kommt freilich Goethe, wenn er 
seinen Egmont sagen lässt : »Wenn der Soldat auf der Lauer 
steht und dem Feinde etwas ablisten will, da nimmt er sich 
zusammen, fasst sich selbst in seine Arme und kaut seinen 
Anschlag reif.« * 

Zu S. 59. Der Streit mit Schäfer hat besonders durch 80) 
den „Incredibüium Über primus u i welcher 1830 erschien, 
(Opuscc. IV, p. 341 sqq.) eine Art von Berühmtheit erhalten, und 
die genannte Schrift hat von manchen Seiten eine so einseitig miss- 
billigende Beurtheilung erfahren, dass ich jenen Streit im Texte 
erwähnen musste. Das ausgesprochene Urtheil über die »Grund- 
ursache« desselben mir zu bilden, standen mir nicht nur jene 
Hermann' sehe Darstellung, welche a. 0. von p. 341-351 geht, 
zu Gebote — mit welcher noch die frühere Aeusserung in 
der Abhandlung „de emendationibus per transpositionem ver- 
borum" opuscc. II, p. 111 zu verbinden ist — , sondern 
ausser Reminiscenzen von. Freunden Schäfer's selbst auch an- 
derweitige Papiere Hermann's und unter diesen namentlich 
auch ein paar ältere Darstellungen der Sache, welche eben- 
falls für den Druck bestimmt waren, sowie der Briefwechsel 
zwischen Beiden vom April 1830, welcher dem Erscheinen 
x der Incredibüia vorausging. Eine Veröffentlichung des letz- 
teren, sowie der sämmtlichen übrigen Schriftstücke würde 
mein Urtheil nur bestätigen und ein neues Beispiel für die 
alte Erfahrung liefern, dass im Menschenleben heftige Con- 
Üicte oftmals lediglich durch Charaktergegensätze unter Mit- 
wirkung unglücklicher Verhältnisse zu Stande kommen, ohne 
dass dem Einen oder Andern der beiden Feinde eine eigent-: 
liehe Schuld beigemessen werden könnte; — würde daher 
dem Andenken beider Männer keineswegs zu nahe treten. 
Allein eine so ausführliche Behandlung möchte sich doch nur 
für eine wirkliche Biographie eignen. Dagegen scheint es mir 
angezeigt, mit Benützung jener Quellen eine rein thatsäch- 
liche, kurze Darstellung jenes Streites zu geben, welche ge- 
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eignet ist, nicht nur jenes Urtheil zu bestätigen, sondern 
auch die denn doch etwas scharfe Beleuchtung in dem Ein- 
gange zu den Incredibilia einigermaassen zu mildern. 

Ich beginne mit einer Mittheilung aus dem ersten, 
ebenfalls lateinisch abgelassten Bruchstücke, welches acht 
Quartseiten umfasst, aber mitten im Satze abbricht. Es wird 
etwa um 1814 geschrieben sein. In anmuthig einfacher Weise 
erzählt Hermann, wie er durch Yermittelung Eichst&dt's, 
der sich damals noch in Leipzig befand, die persönliche .Be- 
kanntschaft * Schäfer's gemacht und ihn rasch liebgewonnen 
habe: er geht zu Schäfer, ihn um eine wissenschaftliche, Aus- 
kunft — „exempla quibus roöov pro otiov dictum" — zu bitten. 
„ Ibi quum", fährt er dann fort, »ut fit, longiuS conserimus 
colloquium, gavisus sum, quod viderem — et vere doctum 
et acuti judicii, quodque malus est, recti honestique äman- 
tissimum. Itaque et magni facere et vero amare coepi." 
So entsteht zwischen Beiden ein ziemlich intimes Freund- 
schaftsverhälfcniss. In dieser Zeit wird Hermann aufgefordert, 
den Viger neu herauszugeben (s. S. 28 ff.). Er versucht, vielmehr 
Schäfer dafür zu gewinnen — „quem et paratiorem esse stirem, 
et multo quam me afferre meliora posse eocistimarem" Schäfer 
geht Anfangs darauf ein, lehnt aber dann definitiv ab und 
bietet dafür Hermann sein Handexemplar zur freien Be- 
nutzung an. Ueber dieses lässt Hermann jene Aeusserung 
drucken praef. p. VI.: „Schaeferus in suo exemplo nuttas 
disputationes, sed plurimos locos vel veterum scriptorum, vel 
interpretum et criticorum adscripsit. His ita vsus sunt, vt, 
qui Graecae linguae studiosis vtiles viderentur, eos afferrem; 
reliquos omitterem t In his locis conferendis, dici non potest 
quantum operae non sine summo taedio consumpseritn. 
Quippe saepe ex ingenti numero aut nullus aut perpauci 
fuere, quos ad meos vsus adhibere possßm." Hermann dachte 
nicht daran, durch diese Worte Schäfer zu beleidigen. Schäfer 
Hess elf Jahre lang darüber nicht die geringste Empfindlich- 
keit merken; ja er besorgte die Correctur der 1813. erschei- 
nenden zweiten Ausgabe des Hermann' sehen Viger, was letz- 
terer mit den Worten rühmt : „vt quam purüsima a typo- 
thetarum erroribus prodiret haec 'editio, operam dedit vir 
vt omni laude ornaiissimus, ita mihi amicissimus, G. H- 
Schaeferus" Ohne Ahnung hatte Hermann die Vorrede zur 
ersten Ausgabe wieder abdrucken lassen. Jetzt bemerkte er 
mit einem Male, dass Schäfer sich mehr und mehr von ihm 
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zurückzog und (erfuhr von Seidler, der beiden Mäntiefn be» 
freundet war, dass Schäfer ihm jene Aeusserung übel genom* , 
men habe, welche nunmehr Hermann, gerade weil er sich bewusst 
war, sie ohne böse Absicht („»ine malo animo") geschrieben 
zu haben, auch in der dritten Auflage 1822. stehen Hess. 
Unterdessen hatte Hermann mehrfach Gelegenheit gehabt, 
Schäfer gute Dienste zu erweisen — bei seiner Habilitation 
und der damit verbundenen Disputation über die »MeUte- 
tnata*, durch den Versuch^ Schäfer eine ordentliche Professur 
zu verschaffen, bei dem Verkauf seiner Bibliothek tihd seiner 
Anstellung als Bibliothekar — -, und Schäfer hatte auch kein 
Bedenken getragen, diese Dienste anzunehmen und dabei auf- 
richtig und gerührt Hermann's Freundschaft anzuerkennen. 
Dennoch aber, wer weiss, durch welche Zwischenträgereien 
und Einflüsterungen genährt, "aber unzweifelhaft auch durch 
ein unbesonnenes Auftreten Bei sig. 's gereizt, entwickelte sich 
bei Schäfer eine gewisse Abneigung gegen Hermann und er 
machte derselben in einzelnen Anmerkungen zu dem damals 
von ihm in Arbeit genommenen »apparatus ad Demosthencm" 
Luft, in welchen er besonders ausser Reissig auch andere 
Schüler Hermann's angriff. 

Jetzt, im October 18-28, schrieb Hermann die oben er- 
wähnte zweite Darstellung, welche 19 Seiten in Quart 
umfasst und vollkommen druckfertig vorliegt. Sie be- 
steht aus zwei Theilen, einem ersten allgemeinen, welcher, 
wie der Eingang zu den Incredibilia, aber in einer entschie- 
den milderen Form die Erzählung seines Verhältnisses zu 
Schäfer mittheilt (p. 1 — 10), und einem zweiten speciellen, 
in welchem er zwei seiner Schüler, Fritzsche (p. 10 — 17.) 
und Förtsch (p. 17—18.) gegen Schäfer's Angriffe in Schute 
nimmt und dabei die einschlagenden Stellen aus Lucian, De- 
mosthenes, Plato u. s. w. gründlich bespricht. Warum dieses 
Schriftchen damals nicht gedruckt wurde, erzählt er am 
Schlüsse (p. 18. f.) mit folgenden Worten: „Haec scripseram 
mense Octobri a. CDDCCCXXVIILvolebamqueinserere ter- 
tio volumini qpusculorum meorum. Forte eo ipso die, quo 
postrema verba scripserum, apud Vogelium librarium ad coe- 
nafnveni, quo venerant etiam A. Matthiae et Schaeferus. Ibi 
remotis mensis, quoniam non amo premere, quod sentio, dixi 
Schaefero capitalem mihi contentionem cum ipso fore propter 
Fritzschium et Foertschium, in quos propter me' iniquus 
fuisset. Bespondit, non putarese tarnen, Foertschii me caussam 
veUe defendere: sed facerem, quod vellem, modo se vivo* Ro~ 
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gavit me deiwde Matthiaeet post Seidlerus, ut parcerem 
% viro non sua voluntate iniquo, maxime^ue SeidlertCs, quod 
ipse verebar, ne nirnis irritabilis animus, verilatis invicta vi 
perculsus, infirmo corpori noceret, exemplo confirmavit, ex 
quo cognoscerem, quam ei perictdosus gravis animi motus 
esset, ltaque per litteras ei significavi, quam indixissem in- 
juriae Fritzschio Foertschioque factae vindictam, eam me 
non esse usurpaturum: sed rogare, ut ipse, quod inique fe- 
risset, compensaret." Leider geschah das nicht ; sondern 
Schäfer that unmittelbar darauf — „paullo post cognovi, 
quod utinam ne cognossem il — einen weiteren Schritt, wel- 
cher Hermann schon damals berechtigt hätte, sein Versprechen 
zurückzunehmen. Nichts desto weniger schwieg er noch für 
diessmal und begnügte sich, jene Abhandlung mit den Worten 
zu schliessen: „Haec autem, quae de eare hie scrips% quo- 
niam ferre illum sine vdletudinis iactura non posse intel- 
ligo, certe posteros non ignorare volui" Schäfer aber griff 
nunmehr in seinem 1830 in der Teubner'schen Sammlung er- 
scheinenden Plutarch vol. V. p. 205*) p. 241; vol. VI, p. 506, 
538. Hermann in einer Weise an — so war z. B. „de injuriis 
ab Hermanno per hos duodetriginta annos mihi petulan- 
tissime ülatis (i die Rede — , welche Hermann sich freilich 
nicht konnte gefallen lassen. Jetzt erst schrieb er jenen 
„Incredibilium Über primus tl , da allerdings jenen Angriffen 
gegenüber die von ihm unterdrückte Darstellung nicht mehr 
ausreichte. Zu bedauern ist es dabei, dass er aus derselben 
nicht wenigstens die Characteristik Schäfer' s hertiberge- 
nommen hat, welche ebenso psychologisch treffend, als mild 
und versöhnend ein lebendiges Characterbild des guten 
Schäfer giebt, wie es für gewisse Gelehrtennaturen auch 
heut 1 zu Tage noch typisch ist. Ich glaube es daher den Manen 
beider Männer schuldig zu sein, wenn ich diese Charakte- 
ristik (p. I. sq.) hier mittheile, welche Hermann ja ausdrücklich 
auch für die Nachwelt bestimmt hat: er will auch von sich 
reden, „ut et nunc acquales de itta Schaeferi simultate iu- 
dicare possint, nee nesciant quid dicant, qui olim hominum 
litteratorum scribent historiam. Nihil ego umquam malo 
animo aut dixi in Schaeferum ' aut feci : ipsum antestbr, 
scioque habere quae pro se studiose amiceque a me facta 
commemoret complura ; non habere, quod secus factum aut 
dictum proferat, nisi si quid ipse in malam partem inter- 
pretatus est. Sciunt quanti eum faciam, familiäres mei at- 
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que amici omnes; sciunt etiam apud exteros aliqui, quibus- 
cum mihi litterarum commercium est; sciunt nihil sc um- 
quam aut invidiose aut irreverenter de eo a me dictum 
audivisse, quotquot mihi vel sunt vel fuerunt discipidi. Et 
profecto cur inimicus essem viro, quem semper quum proptcr 
doctrinam, quae multo maior in eo est quam plerique sciunt, 

• maximi fecx, tum propter animi virtutes, quaccumque eins 
in me esset voluntas, etiam amavi. Simplex moribus est, 
candidus, iustus, humanus, infestus omni vitio: ut paucis 
dicam, nihil ab eo alienum, quod rectum,- quod honestum, 
quod generosum sit. Quaerat quis, qui talis est, quomodo 
idem iniquus, iniustus, inhumanus, plcnus invidiae, male- 
volentiae, odii esse possit. Non mirum. Multa ei in vita 
acerba acciderunt, quae facile, praescrtim toto die soll intcr 
libros sedenti, animum cxastfcrarmt. Plurimum autem, nisi 
fallor, eo contulit laesa, quae in eo est, magna laudis cupi- 
ditas. Nam quum alienissimus a fastu et iactatione, par- 
cusgue verborum, quod plurima egregia, sed- non verboso 
tumidae orationis strepitu ornata in medium* afferret, a 
quibusdam, qui non suspicarentur quam multa posset, si 
vellet, dicere, non iis se laudibus efferri videret, quae con- 
tingerent hominibus multo minus doctis, fumum autem fa- 
cere scientibus, sua se virtute, ut ait Horatins, involvit, con- 
temptumque animo suscepit cor um, quos non pro meritis 
vel laudare vel laudari animadverteret. Accessit ad haec 

* etiam turpituido quorumdam, quorum libros quum non solum 
ab erroribus, quos ipsi admiserant, purgasset, sed exornasset 
etiam tacitus suis copiis, adeo Uli ingrati fuerunt, ut non 
solum dissimularent eins operam sed etiam extenuarent." 
Auch die weitere Erzählung ist einerseits ausführlicher und 
vollständiger, andererseits müder, als die in den Incredibilia, 
stimmt aber sonst mit derselben vollkommen überein. Cha- 
rakteristisch ist, dass jenes Wort in der ersten Erklärung 
(opusc. vol. III. p. 111.) — „fero ego haec patienter, ut in 
viro, qui si sciret quam in me iniquus esset, ipse, sat scio ma- 
gis quam ego esset doliturus" — nicht nur stärker und all- 
gemeiner ausgedruckt — „si sciret atque intelligeret, quam 
esset iniquus, nee facturum fuisse iniuriam, faetam autem 
cumulate expiaturum u — sich hier (p. 9.) wiederfindet, sondern 
auch in dem oben, erwähnten Briefe Hermann' s an Schäfer den 
Schluss bildet: »ich bin von Ihrer Rechtlichkeit so überzeugt, 
dass ich auch Ihnen sage, was ich oft zu Anderen gesagt 
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habe i wetm Sie wttssteü, Wie sehr Sie mir und Anderen Un- 
recht tbun, würde das Sie selbst mehr schmerzen, als die, 
die das Unrecht zu leiden haben.« 

Uebrigens finden sich in diesem Aufsatze auch manche 
jener allgemeinen Schlussworte, wie sie Hermann eigen sind 
(8. oben S. 133 — 135), welche ich daher, wenigstens zum 
Theil, hier noch mittheilen will. So heisst es pag. 9: „nee 
meritae laudi invideo, quia id iniquum est, neque immeri- 
tae, quia non est invidenda. Ittorum potius sortis me mi- 
serett qui laudantur, non quod digni laud&sint, sed ut lau- 
dare eos aegre ferant alii"; p. 10, wo von. der Unpartei- 
lichkeit in wissenschaftlichen Dingen die Bede ist: „quid ad 
litteras amicitiae vel inimicitiae?" ferner p. 11. der fftr 
einen Lehrer der Jugend characteristische Satz : „malo abun- 
* dare aliquid in viro iuvene, quam deesse. Ac fervidior Spiri- 
tus, si est cum veri sincero studio coniunetus, quaevis prae- 
clara sperari iubet, compescendus in iis tantum, quos ver&ii- 
dum est ne fastus in insolentiam inflet". 

Endlich* setze ich noch in dankbarer und herzlicher Er- 
innerung an Zürich, das mir zur zweiten Heimat geworden, 
und an meine alten Züricher Freunde' nachstehende Aeusse- 
rung her, mit welcher er die, auch opusc. III, p. 111*) aufge- 
nommene AeusserungB rem i 's, p. 6. begleitet hat: „Ifynevole 
itta in utrumque nostrum scripsit Bremius, vir, quem et 
propter eximiam eruditionem et propter summam animi ho- 
nestatem maximi facio: neque aut huius aut tot aliorum re- 
cordor praestantissimorum virorum, quin redire mihi optem 
dies Mos, quos in iueundissimis vitae meae numero, quum 
in urbe Turicensi bis intra decennii spatium frui mihi con- 
tigit sermonibus virorum doctrina, ingenio, animo exceUen- 
tium, qui me omni genere amoris et benevolentiae cumula- 
runt" Unter diesen befand sich namentlich auch der unver- 
gessliche Meyer-Ochsner, welcher in den Jahren 1823/24. 
in Leipzig studirt hatte und Hermann's begeisterter Zuhörer 
gewesen war. Wie oft hat mir dieser von Hermann und von 
dessen Aufenthalte in Zürich, aber auch mit aufrichtiger 
Pietät von Schäfer's Wohlwollen erzählt! 

81) Zu S. 59. Hermann hat sich vielfach über Polemik über- 

haupt und über die seinige insbesondere klar und bestimmt 
ausgesprochen. An den Text schliesst sich Praef. ad Hec. 

pag. VII. am nächsten an: 

Quos viros, praesertim quum quosdam eorum prius adpersarios ha- 
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buerim, amicos mihi facto* esse vehementer gaudeo. InteUexerant Uli 
enim, etiam si quem acrius corriperem, non id malo in iüum animo, 
sed expugnandi erroris caussa fieri, cui aeque infestus essem, si meus 
ipsius, quam si alienus error esset. Ac profecto litterarum studio, quem- 
admodum dissensione incitantur atque acuuntur, ita eadem aluntur 
atque incrementa capiunt Überall öbsequio homines se esse recordan- 
tium; quantumque damni afferunt mentis vel auctoritate captae öbsti- 
natio vel superbia inflatae pervicacia, tantum adiuvatur indagatio veri 
ad earndem metam per diversa tendentium Hbertate, experte petulan- 
tiae nee fastidiente meliora monstrari ab aliis. Et quis tandem, qui 
sapiat, non malit viri boni nomen habere apud posteros, si qua sui 
memoria super stes sit, quam inter aequales mortalis deus esse?"- 

Von dieser Menschenvergötterung war Hermann weit 
entfernt, und wie er niemals, auch nicht in jungen Jahren, 
von irgend einer Autorität sich imponiren liess, so hat er* 
sich auch andererseits niemals gescheut, einen begangenen 
Irrthum offen einzugestehen, mochte derselbe von ihm selbst 
erkannt, oder von • einem Andern ihm nachgewiesen worden 
sein. Das Letztere, meinte er wohl, sei freilich nicht ange- 
nehm und daher begreiflich, wenn man einmal darüber ver- 
driesslich werde, aber sehr thöricht, wenn man diesen Aerger 
dann an Anderen auslassen wolle. So heisst es Praef. ad 

Hecub. pag. V.: 

„Tum maxime irasci aliquem, quum se iure reprehensum videat, 
etiam aliorum exemplis cognovi. Nee mir um: piget enim errasse: ittud 
vero mirum, si, quos sibimet ipsos irasci aequius erat, iram in eos 
effundunt a quibus sunt reprehensi, quasi horum, non sua sit culpa, 
vidisseque errorem gravius peccatum sit quam commisisse" 

Die Aussicht auf dieses allgemeine Menschenloos sollte 
Niemanden abhalten, zu forschen, und so stellte er denn an 
sich in seinen Ausgaben die strenge Forderung, alle schwie- 
rigen und verdorbenen Stellen nach besstem Vermögen zu er- 
örtern und zu verbessern. Hermann hat daher niemals mit 
dem einfachen oder wenig geänderten Abdrucke überlieferter 
Texte sich zufrieden gegeben; noch weniger hat er, wie es 
von Anderen geschehen ist und noch geschieht, fabrikmässig 
in Deutschland, England und Frankreich dieselben Schrift- 
steller, jedesmal mit ein paar neuen — eigenen oder ent- 
lehnten — Verbesserungen wiederholen lassen. Im Gegen- 
theil: bis zu einem gewissen Grade musste er sich selbst ge- 
nügt haben, ehe er eine Ausgabe erscheinen liess. Und ebenso 
hielt er es für seine Schuldigkeit, seine Verbesserungen ge- 
hörig zu begründen. Hierüber sagt er, nicht ohne Anspielung 
auf gewisse Kritiker, Praef. ad Helen, p. V. von dieser Tra- 
gödie und seiner Bearbeitung: 
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„Corruptissima quum esset, multa emendatione indigebat. Eam 
vero nolui tacens facere. Nam de tripode dictiones edere Apollinis est : 
nos homuncuhs, qui erroris non immunes sumus, rationes reddere de- 
cet. Itaque quum ad emendationevi necessaria sit interpretatio, non ut 
adsit ubi non opus est, sed ut, ubi opus esty ne desit, tantum trümen- 
dum duxi interpretationi, quantum accommodatum esset iis, qui lec- 
tione tragicorum satis essent exercitati. Nam sive quis dissimulat in- 
scitiam interpretandi superbo silentio, sive scientiam multa loquacitate 
simulat, facile qualis sit deprehenditur, ubi ventum est ad difficüia. 
Itaque curandum putavi, ■ ne caussae emendationum laterent lectorem, 
neve deesset ad faciendum iudicium materia. u 

' Eine solche Bearbeitung gab dann freilich mehr Stoff 
zq Polemik und Widerlegung, als einfache Textesabdrücke, 
deren Herausgeber eigentlich nur das Geschäft von Correc- 
-toren gethan hatten. G-egen dergleichen Handwerker sich ein- 
mal treffend auszusprechen, war Hermann in seinem guten 

Rechte Praef. ad Iphig. Aul. p. XXXII. : 

„Qui recte iudicare de Opera, quam quis in emendando aliquo 
veteri scriptore posuerit, volunt, non ea tantum, quae mutata vident, 
sed itta quoque, quae non sunt mutata, respicere debent, omnemque 
düigenter examinare lectionis varietatam ac discrepantiam. Haec 
enim iüud est, ex quo cognoscitur, rectamne quis an pravam iu emen- 
dando viam sit ingressus, quia pro iUo lectionum apparatu aliae 
aliis in scriptoribus leges sequendae sunt critico. Nam si %eiqori%vcu 
Uli, quorum opera in observatione legum orthographicarum et in- 
stantia dialecti aliisue pusiüarum mendarum remotionibus versatur, 
modesti ac sobrii critici audiunt, valde suspeeta est ea commendatio et 
saepe nihil nisi inertiae quaedam et ignaviae testificatio, facüis paratu 
nihil agendOj et quia reprehendendi copiam rarius facit, laus esse 
visa. Placeat hoc iis, qui verborum caussa antiquos scriptores legunt: 
ego critici officium esse arbitror facere ut sensus verborum inteüiga- 
tur pernoscaturque ; quaeque scripserunt antijui ut vel docerent vel 
delectarent, ea sie restituere, ut ne pugnet cum eo consilio scriptum. 
Id ut quantum possem assequerer operam dedi. Quod si quid recte 
dixerim, id manebit, etiam si vituperabitur ; si quid secus, id ne lau- 
datum quidem non interire ij)se cupio" 

82) Zu S. 59. Diese prächtige Stelle steht Opuscc. VI, p. IV. 

83) Zu S. 60. Als eine -Herausforderung musste Hermann die 
bekannten Schlussworte von Müller's Vorrede zu den Eume- 
niden ansehen, selbst wenn er nicht Hermann gewesen wäre: 
»Der Hoffnung indessen, zu erneuter Ueberlegung mancher 
Gegenstände den berühmten Philologen anzuregen, von wel- 
chem nun schon so lange eine neue Bearbeitung des Aeschy- 
lus erwartet wird, darf ich leider keinen Raum geben, da 
dieser Gelehrte im Voraus entschlossen scheint, über das, was 
die neue Alterthumsforschung in gewissen Richtungen, die 
der seinigen fernliegen, hervorbringt, den Stab zu brechen, 
und noch ganz insbesondere, wenn es den Aeschylus betrifft. 
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Ich hege nicht die Einbildung, darin eine Ausnahme machen 
zu können; aber dagegen, dass Hermann uns vor dem Publi- 
kum, wie ein um sein Urtheil gebotener Richter, mit dila- 
torischen Sprüchen zurechtweist, ehe er uns noch im Gering- 
sten überzeugt hat, dass er wirklich von einer Aeschyleischen 
Tragödie, oder überhaupt einem Werke der alten Poesie das 
Verständniss des Gedankenzusammenhanges und Plans besitze, 
nach welchem, unserer Meinung zufolge, die heutige Philolo- 
gie vor allen Dingen streben soll : dagegen lege ich schon im 
Voraus den entschiedensten Protest ein«. 

Die Wissenschaft kann sich übrigens nur zu dem durch 
jene Herausforderung hervorgerufenen Streite Glück wünschen ; 
denn er hat zu gründlicherem Verständniss der Einen Aeschy- 
lischen Tragödie nicht nur, sondern überhaupt des griechischen 
Theaters ungemein viel beigetragen und kann vielleicht in 
dieser Hinsicht nur mit der fünf Jahre später erfolgten Auffüh- 
rung derAntigone verglichen werden. Ich wenigstens werde 
Hermann's Vorlesung über die Eumeniden selbst im Sommer 
1833. und dann die über scenische Alterthümer den 
Winter darauf niemals vergessen und kann besonders auch 
der Wahrheit gemäss versichern, dass wir die wirklichen Ver- 
dienste Müller's dabei nicht unterschätzen gelernt haben, wenn 
wir auch in Bezug auf Interpretation und. Kritik später mit 
Hermann's letztem Worte in diesem Streite einverstanden sein 
mussten, dass »Müller — einen russischen Feldzug zur Er- 
oberung eines Gebiets unternahm, auf welchem er in keiner 
Hinsicht orientirt war. Aber auch die Wissenschaft hat ihr 
Moskau und ihre Berezina.« 

Zu S. 60. dnlovg 6 /uv&og ttjg äXrj&ei'ccg Hcpv- Eur. 84) 
Phoen. 468 nach Aeschylos' Vorgange (Nauck. Fragm. 170.) 
cc7tA.cc yuQ iöxi rijg äXrj&eiag Hittj. Die schöne Stelle Gott- 
ling's steht in den Prolegomm. p.' XXXII. seiner Hesiodos- 
Ausgabe und lautet: „a& cdiis indicatos, siqui fuerunt, cor- 
rexi\ imprimisque eos, quos G. Hermannus, grammatico- 
rum equitum doctissimus (licebit enim Horatiano dicto 
candide uti) notavit Opusc. T. VI. Quem ego virum for- 
tissimum lubentissime sequi ducem soleo, habent enim eins 
arma hoc cum armis illius herois commune, ut etiam nie- 
deahtur, dum sauciant." 

Zu S. 61. »NACHRUF. Den Verstorbenen gebührt, was 85) 
allein noch von den Lebenden gegeben werden kann, ein 
freundliches Andenken und die verdiente Ehre. Der uns, in 
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kurzer Zeit der vierte von hoher Achtung werthen Männern, 
durok den Tod genommen ist, Christian Ernst Weisse, als 
gründlicher Geschichtsforscher und Kenner des Staatsrechts in 
dem gesammten Deutschland mit Ruhm genannt ; einer der 
ausgezeichnetsten, unersetzlichsten Lehrer unserer Universität, 
der das Werthvolle von dem Werthlosen, das Brauchbare von 
dem Unbrauchbaren zu scheiden wusste, nicht das todte Erz 
der Wissenschaft samftlt allen Schlacken häufend; ein furcht- 
loser Beschützer und Vertheidiger alles Rechten und Guten; 
ein freisinniger, wohlwollender, engherzige und eigennützige 
Rücksichten nipht kennender Mann in jedem Verhältnis^; ein 
wahrer Freund seinen Freunden; ein milder und väterlicher 
Herr seinen Unterthanen; Er wurde in die "Erde gesenkt 
unter dem prunklosen Geleit nur weniger von Ihm selbst be- 
nannter Freunde, aber betrauert von Vielen, schmerzlich ver- 
misst von allen, die Ihn kannten ; vergessen von keinem Dank- 
baren der Zuhörer, die er, lebend, zahlreich um sich versam- 
melte sah. Die Klage eines Freundes, den vieljähriger Um- 
gang Ihn kennen lehrte, erfreue die betrübten Herzen Seiner 
Hinterlassenen. Professor Dr. Gottfried Hermann.« 
Abgedruckt: Leipziger Zeitung. 1832. No. 219. 

86) Zu S. 61. Siehe den Anhang I. 

87) Zu S. 63. Von mehreren mir vorliegenden Briefen Alexan- 
der v. Humboldt's aus verschiedenen Jahren scheint mir 
nachstehender, in welchem er Hermann den~Tod seines Bruders 
anzeigt, wegen seines Inhalts von besonderem Interesse: 

»Die treue Freundschaft, welche Sie, verehrungswerther 
Mann, meinem nun verewigten Bruder in der bewegtesten 
Lebenszeit und in allen folgenden Jahren geschenkt, das 
dankbare Andenken und die unbegrenzte Achtung, welche 
er Ihnen zollte, machen es mir, in meinem tiefen Schmerze, 
zur doppelten Pflicht, diese flüchtigen Zeilen an Sie zu 
richten. Zehn Tage und 10 lange Nächte haben wir den 
Edeln sterben sehen, mit der Ruhe und Heiterkeit, die • 
seiner grossen Geistesgaben würdig war, sich oft rühmend 
dass* das Ende gut und schmerzenlos sei, freundlich und 
milde gegen alle die sich seinem Krankenbette näherten, 
seinen Zustand mit Scharfsinn erspäend „sich freuend 
dass er nun bald die Mutter der ihn umgebenden Kin- 
der wiedersehe, zur Einsicht in eine höhere Weltord- 
nung gelangen würde", wenn er im Sopor abschweifte mit 
lauter Stimme 30 oder 40 Verse aus der Hias und 
Pindar griechisch recitirend, auch aus den Gedichten seines 
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theuren, sinnverwandten Freundes, Schiller. Er verschied 
sanft, nach vergeblichem viermaligem Aderlass und kalten 
Uebergiessungen (die secandäre Form seiner Krankheit 
oder schon vier Jahre daurenden Schwäche war Lungenent- 
zündung) am 8*®* um 6 Uhr Abends auf dem Schlosse 
Tegel, von den schönsten Bildwerken des Alterthums um- 
geben. Noch 10 Tage vor seinem Ableben arbeitete er an 
seinem grossen Sprachwerke. Wohl nie hat ein Staats-: 
mann, nachdem er den politischen Geschäften entrückt 
war, eine anhaltendere litterarische Thätigkeit gezeigt. Er 
hinterlässt zwei Werke die wir aber nicht trennen sollen 
und die bald erscheinen können 1) über die f Sprachen 
des Indischen Archipelagus urfÜ der Südsee und 'ihren Zu- 
sammenhang mit dem Sanscrit (schon sind 30 Bogen da- 
von in 4 to gedruckt) 2) Untersuchungen über den Bau 
der Sprachen im Allgemeinen und ihren Einfluss auf die 
geistige Bildung der Völker. Diese letztere Schrift, die 
eine Art Einleitung zur ersteren ist, zeichnet sich durch 
philosophische Tiefe und bewundernswürdige Anmuth 
des Ausdrucks und der Darstellung aus. Einem so geist- 
reichen Manne wie Ihnen darf ich so von den Früchten 
der hohen Intelligenz meines theuren Bruders reden. Den 
Schaz seiner linguistischen Bibliothek, auf dem ganzen 
Erdkreis aufgekauft, und alle seine unvollendeten Ma- 
nuscripte und Excerpte, nicht zum Druck, aber zu öffent- 
licher Benuzung bestimmt, schenkt er der Kön. Bibliothek. 
Zu seinen litterarischen Werken gehören: die Gründung 
der Berliner Universität und Berufung der berühmten 
Gelehrten die sie noch zieren aber dahinschwinden ; die 
Anordnung des Museums der Gemälde und Antiken, der 
Bau der Sternwarte zu Königsberg, die Gründung des 
Berliner Kunstvereins, der so viele Nachahmung gefunden. 
Ich handle ganz in dem Sinne meines, Ihnen so zugetha- 
nen Bruders indem ich Ihnen diese freundschaftlichen 
Zeilen schreibe. Erhalten Sie mir, dem traurig Verein- 
zelten, ekien Theil des Wohlwollens, auf das ich einen 
so grossen Werth seze. Der Geist des classischen Alter- 
thums hat in neueren Zeiten wohl nie einen Staatsmann 
so durchdrungen als wie den Abgeschiedenen. Auch von 
der Seite kann er als ein Zeuge und Beweis dastehen, 
dass begeisterte Kenntniss der alten Welt auf Ener- 

Köchly, G. Hermann. 15 
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gie des Charakters und edle Sinnesart wirke. Mit der 

innigsten Verehrung, 

Ew. Hoch wohlgeboren 

gehorsamster 

Alezander Humboldt. 
Potsdam, den 19^ Apr. 1835. 
88) Zu S. 63. Siehe Qoethe's Werke Bd. 27, S. 335. Die 

höchst bemerkenswerthe Stelle, welche im Texte angezogen 
ist, steht ebenda, S. 370: 

»Hermann* s Programm über das Wesen und die Be- 
nandlung der Mythologie empfing ich mit der Hochachtung, die 
ich den Arbeiten dieses vorzüglichen Mannes von jeher ge- 
widmet hatte: denn was kann uns zu höherem Vortheil ge- 
reichen; als in die Ansichten solcher Männer einzugehen, die 
mit Tief- und Scharfsinn ihre Aufmerksamkeit auf ein ein- 
ziges Ziel hinrichten? Eine Bemerkung konnte mir nicht ent- 
gehen, dass die spracherfindenden Urvölker, bei Benamüng 
der Naturerscheinungen und deren Verehrung als waltender 
Gottheiten, mehr durch das Furchtbare als durch das Erfreu- 
liche derselben aufgeregt worden, so dass sie eigentlich mehr 
tumultuarisch zerstörende als ruhig schaffende Gottheiten ge- 
wahr wurden. Mir schienen, da sich denn doch dieses Men- 
schengeschlecht in seinen Grundzügen niemals verändert, die 
neuesten geologischen Theoristen ven eben dem Schlage, die 
ohne feuerspeiende Berge, Erdbeben, Kluftrisse, unterirdische 
Druck- und Quetschwerke (niidficctcc), Stürme und Sund- H 
fluthen keine Welt zu verschaffen wissen.« — Von dem tief- 
sinnigen kleinen Aufsatze: »Geistes-Epochen, nach Her- 
mann's neuesten Mittheilungen« welcher Bd. 3, S. 337—340 
unter andern verwandten Inhalts steht, setze ich nur das Schema 
her, in das Goethe am Schlüsse seine Gedanken zusammenfasst : 

„URANFÄNGE 
tiefsinnig beschaut, schicklich benams't. 



Poesie 


Volksglaube 


Tüchtig 


Einbildungs- 
kraft 


Theologie 


Ideelle Erhe- 
bung 


Heilig 


* Vernunft 


Philosophie 


Aufklärendes 
Herabziehen 


Klug 


Verstand 


Porsa 


Auflösung in's 
Alltägliche 


Gemein 


Sinnlichkeit 



Vermischung, Widerstreben, Auflösung." 
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Ueber Goothe's Gedanken zu Hermann'a Programm über 
die tragischen Tetralogieen der Griechen s. oben 51) S. 163 f. 

Zu S. 63. Siehe Goethe Bd. 27, S. 379. — Ueber 89) 
den Phaethon s. zunächst den einleitenden Bericht und die 
Scenerie Bd. 33, S. 37 — 40 mit den Anfangsworten: * 

»Die vom Hrn. Professor und Bitter Hermann im Jahre 
1821 freundlichst mitgetheiiten Fragmente wirkten, wie alles 
was von diesem edlen Geist- und Zeit- Verwandten jemals zu 
mir gelangt, auf mein Innerstes kräftig und entschieden; ich 
glaubte hier, eine der herrlichsten Productionen des grossen 
Tragikers vor mir «u sehen ; ohne mein Wissen und Wollen 
schien das Zerstückte sich im innern Sinn ,zu restauriren, 
und als ich mich wirklich an die Arbeit zu wenden gedachte, 
waren die HH. Professoren Göttling und Riemer in Jena 
und Weimar behülflich durch Uebersetzen und Aufsuchen der 
noch sonst muthmasslichen Fragmente dieses unschätzbaren 
Werks. Die Vorarbeiten, an die ich mich sogleich begab, 
liegen nunmehr vor Augen; leider ward ich von diesem Un- 
ternehmen, wie so vielen andern, abgezogen, und ich ent- 
schliesse mich daher zu geben, was einmal zu Papier gebracht 
war.« — Dann den Versuch der Wiederherstellung ebenda 
S. 22 — 36, endlich den Nachtrag S. 41—43. , 

Zu S. 64. Wir lassen den Brief genau nach dem Ori- 90) 
ginale folgen, welches von Goethe zwar nur dictirt aber mit 
seiner eigenhändigen, noch überaus sicheren, Unterschrift von 
»In« an versehen ist: 

„Ew. Hochwohlgeboren 

haben mich so oft 
aus düstern kimmerischen Träumen in jenes heitere Licht- 
und Tageland gerufen und versetzt, dass ich Ihnen die 
angenehmsten Augenblicke meines Lebens schuldig ge- 
9 worden. Phaeton, Philoctet, die Urmythologie und so 
manches Andere haben mich vielfältig beschäftigt und mir 
möglich gemacht, das, nach Zeit und Ort, Gesinnung und 
Talent Entfernteste an mich heranzurufen. » , 

Wollen Sie mir nun sogar auf die ehrenvollste Weise 
zugestehn, dass ich als ein gedämpftes, aber doch treues 
Echo, jene Klänge unserm gemeinsamen Vaterlande zuge- 
ienkt, t so bleibt mir nichts weiter zu wünschen übrig. 
Die glücklichsten Augenblicke haV ich dabey gelebt; 
hat sich nun zugleich etwas erfreulich Förderndes für 
meine Landes- und Zeitgenossen entwickelt, so dient dies 

16* 
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zur Bestärkung und Belebung meines Glaubens, den ich 
während eines langen Lebens festgehalten habe. 

Der Hauptgedanke, nach welchem Sie uns ein so köst- 
liches Stück wieder herstellen, ist bewundernswürdig, 
die Ausbildung ins Einzelne unschätzbar. So ' viel darf 
ich wohl im Allgemeinen sagen, wenn ich auch schon, 
weder jetzt noch künftig, das eigentliche Verdienst gründ- 
lich anzuerkennen mir einbilden darf,. 

Doch freu' ich mich gerade in solchen Fällen eines 
lebendigen Ahnungs Vermögens welches durch Ihre Behand- 
lungs weise, soweit sie auch im Besondern von mir ab- 
liegen möchte, im Ganzen mich immer befähigt und 
| fördert. 

Eine, höchst angenehm schon eingeleitete, sowie beleh- 
renäe Unterhaltung mit Freund Riemer seh. ich über 
diese neuste Mittheilung vor mir. In diesen sich immer 
mehr verlängernden Abenden werden Sie also einen ste- 
tigen Dank von theilnehmenden Bewunderern zunächst sich 
immer vergegenwärtigen können. 

In aufrichtigster Anerkennung und Hochachtung 

treu verpflichtet 

J. W. Goethe. 
Weimar, d. 12. Nov. 1831." 
• 91) Zu S. 66. Vor vielen Jahren fiel mir in Dresden eine 

damals erschienene Broschüre in die Hände, welche den ge- 
nauesten Bericht über die Festlichkeiten enthielt, mit welchen 
in der Hauptstadt die Erhebung Sachsens zum Königreiche 
gefeiert worden war. Dazu gehörte namentlich auch eine glän- 
zende Illumination, deren Sinnsprüche ebenfalls getreulich ver- 
zeichnet waren. Der schönste von allen war unzweifelhaft der 
im Texte angeführte, welcher mir darum auch unvergesslich 
geblieben ist. Er erinnert merkwürdiger Weise an jene AeYis- 
serung, welche Sallust seinem Adherbal in der Jammerrede 
an den römischen Senat in den Mund legt. Jug. 14, 21: 
„utinarn — aliquando aut apud vos aut apud deos im- 
mortaUs verum htimanarum cura oriatur" — Les beaux 
esprits — namentlich auch in der niedrigen Schmeichelei. 
•J2) - Zu S. 66. Diese Rede steht jetzt Opuscc. I. pag. 343 ff. 
Er leitet sie mit der Anmerkung ein: „Hanc oratißneni, quae 
non fuit typis descripta, proptcrea edcndam putavi, quod 
Jtabita est impune, maximam templi partem obtinente cum 
ducibus suis Orallici militis praesidio, quod pompmi Aca- 
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demiae nadtorum cum tympanorum strepitu comitans, illud 
ingressum erat. Factum id est a. 1807." Den Gang und 
Inhalt derselben habe ich im Texte zur Genüge ange- 
geben. Ihr tendentiöser Charakter ergiebt* sich aus ein paar 
Proben. So heisst es z. B. pag. 350 von dem Kqnige, wie 
er sein soll: 

„Quälis crga hos est, quibus ipse imperat, talem se 
praebet etiam adver sus exteros; non quaerens aptbigua lucra, 
sed contentus paratis', non captans opportunitates perfidiae, 
sed fidem servans incorruptam; nulli damnum inferens, sed 
pericula ab siäs arcens; non invadens et rapiens crfiena, 
sed tuens et conservans propria. Evolvite monimetita histo- 
riae; considerate illos reges, qui sibi scripta negarunt iura; 
qui cives maneipia, sese dominos esse putarunt: videte quam 
farilis ad eos accessus fuerit adidationi, fraudi, ac turpitu- . 
dini\ quam, dummodo ipsi quibusvis vduptatibus fruerentur, 
parvi feecrint laborem, molestiam, miseriam, ipsamque vitam 
civium; quam legum apud eos vanum fuerit nomen atque 
inanis auetoritas, ubi stiere cogebantur, quam regi eiusve 
amicis placuisset ; quam foederum temere conculeaverint sa~ 
crata iura, fidem in perßdiam mutantes, si wsatiabilis in- 
citaret avaritia; quam large profuderint sanguinem inson- 
tium, si dira vindietae pervicacia, vel gloriae furens cu- 
pido adderet stimulos." Sind das nicht lauter Züge, welche 
lediglich aus dem ganzen Thun und Wesen Napoleon's abge- 
nommen zu £ein scheinen? Und nun der Gegensatz p. 351: 
„JVow haec iusto prineipi mens est, qui hominemsese esse 
seien s, illud ommum hübet antiquissimum, servare officia 
humanitatis , nee putat regiam dignitatem sustineri ab se 
possc, si humanam exuerit. Non ille sibi popidum, sed se 
populo datnm esse iudicat: cuius verae perpetuaeque utili- 
tati inservire, id muneris sui proprium esse censet." 

• Zu S. 67., Die beiden Strophen (Opuscc. I, p. 355) und 93) 
die dazu gehörige Anmerkung lauten: 

„Quin et parentis Teutoniae genus 
Magno resurgens vidimus impetu 
Tentare fortunam fugacem, et 
Luetificas iterare clades, 

Quam pene nostris contiguas focis, 
Quum pervicaces non sine numine 

Turmae propinquarevt nigrique u 

Dux equitis, generosus exsül.*) 

*) Hanc et praecedentem stropham omitti iusserant in exemplis 
publice distributis qui tum res nostras nimis meticulosi regebant," 
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94) Zu S. 67. Das »derbe Spottwort« steht in einem Brief« 
Hermann' s, welchen Böttiger aus dem Nachlasse seines 
Vaters mitgetheilt hat. e 

95) Zu IS. 66. Siehe vor Allem in der prächtigen Festrede 
zum 300jährigen Jubiläum der Einführung der Reformation 
in Leipzig (Opuscc. VII, p. 414—427) den patriotischen Er- 
guss p. 423, in welchem ganz besonders der Schluss mit 
seiner scharfen Polemik gegen die nach den Freiheitskriegen 
eintretende Reaction und Demagogenverfolgung für Hermann's 

Gesinnung Zeugniss ablegt: 

„Non esse tarn videbamur Germani, nee patriam habere, aut quid- 
quam sanctum putare, quum cuius vix scintiüa in animis relicta 
credebatur, patriae amor in tantam flammam erupit, ut unvcersam 
Germaniam ardere et quasi divino afflatu in tarn diu victrices hostium 
legionea irruere fusasque prosternere cerneremus. 

Ibi quanta vis esset in patriae recordatione, apparuit lucülentis- 
sime: cuius quum sanctum nonien pectqra pereussisset, repente alii 
facti sunt animi quam modo fuerant; eiecta est levitas omnis atque 
segnities; rediit quae emortua videbatur pietas; restitutus est religioni 
suus honos, nee iam vocum inani sono, sed ex animo venerabantur 
atque adorabant deum. 

Non est id institutione, nonpraeeeptis, non admonitionibus effec- 
tum, sed eo, quod cum patriae turpi servitio suam unusquisque Ser- 
vituten} , cum patriae ignominia suam infamiam coniunetam esse in- 
telligens, ubi semel Germanum se esse meminerat, mortemque pro pa- 
tria mbire, quam velut exlorris atque ubique alienigena contemni 
* optabüius duxerat, purum pravis cupiditatibus et exüibus curis ani- 
muyn sponte ad omnia quae saneta sunt convertebat. 
* Friget enim virtus, quae ex solo mentis iudido profeeta non 

habet in pectore fomitem 1 quo incenso totus homo inealeseat 

Quoasi usi essent, quorum id erat, iUo animorum ardore, qui tum 
omnem patriam tenebat, neque eum, cognito quanta vis esset in nomine 
patriae, vano metu territi, repressissent et restinxissent, fortasse neque 
in re publica neque in religionibus ea fieri vidissemus, quae nunc an- 
cipiti et proeliviore ad deteriora quam ad meliora eventu agitantur. 11 

96) Zu S. 66. Jene Festode (Opuscc. I, p. 361 — 363) fuhrt 
den Titel : Alexandro Ritssorum imperatori augustissimo 
liberata Europa reduci Utterarum in univer$itate Lipsiensi 
eultores m. Jul. a. dorn. CIDIDCCCXIV. Auch sie ist ein 
charakteristisches Zeugniss für die ausserordentliche Popula- 
larität, welche damals Kaiser Alexander in Deutschland ge- 
noss, weil man zu seiner Humanität das besste Vertrauen 
hegte. So schrieb man namentlich seinem Einflüsse es zu, 
dass die Erstürmung Leipzigs am Morgen des 19. October 
mit möglichster Schonung für die Stadt vor sich ging, und 
fand in dem vom Kriege fürchterlich mitgenommenen Lande 
eine Art leidigen Trostes darin, dass nach der Gefangenneh- 
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mutig und Abführung des Königs die provisorische Verwal- 
tung Sachsens einem Russen, dem Fürsten Repnin, über- 
tragen wurde. Der erste grössere Theil des im prächtigsten 
Odenstile abgefassten Gedichtes (Str. 1 — 12) schildert den 
gewaltigen Völkerkampf vom Brande von Moskau bis zum 
Pariser Frieden. Die angezogenen Strophen über die Schlacht 
bei Leipzig lauten: 

„Eheu, rubentes sanguine vidimus > 
Undas Elystrt: vidimus improbam 
Stragem, et cruentis sparsa campis 
Corpora et exuvias virorum: 

Quum victus hostis cessit, et omnibus 
Clarata saeclis Lipsia Uberae 
Princeps, io, dixit, triumphe 
Teutoniae, cupidusque Saxo 

Mutavit Hostern, signaque contulit 
Inf est a Gallis. linde ferocior 
Bellona tarn torquet flagetlutn, et 
Cum Bavaro parat arma Suevus." 

Dann folgt mit den charakteristischen Eingangsworten: 

„Sed stans sua vi vera potentia 
Spernit, quod ultra iustitiam est" — 

Str. 13 — 16. die dankende Begrüssung des Czaren mit Hin- 
weisung auf die beiden oben erwähnten Vorgänge, woran sich 
dann unmittelbar die Schlussstrophe anschliesst: 

„Vhum precamur: restituas* Vatrem, 
Reddasque nobis, hei nimium diu 
Desideratum, quem fideli 

Corde memor populus requirit." 

» 

Zu S. 68. Wir setzen aus dem schwungvollen nicht we- 97) 
niger als 36 Strophen haltenden Gedichte (Öpuscc. II, pag. 
351-356. Vgl. Anhang II.) nur den Anfang (Str. 6 — 8) der 
lebendigen Schilderung jener Zustände hieher, gegen welche 
ebenso muthig als siegreich Luther sich erhob: 

„Orbem regebant error et impotens 
Servire caeco credulüas duci, 
Mentesque torpentes pavore 
Dira superstitio tenebat, 

Clavis severae scüicet aueupans 
Nütus, et ostensum arbitrium viae 
Ducentis ad sedes beatas 

Et placidam requiem piorum, 
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Vt quisque larga dona ferens manu 
Placasset iram, sancte deus, tuam, 
Immune vindictae nefando 
Flagitium pretio rependens" 

Die Festrede des Jahres 1839 (Opuscc. VII, p. 414— 
427.) wurde gerade damals gehalten, als — worauf schon 
mehrmals hingewiesen — die neue Orthodoxie von Preussen 
aus in Saohsen einzudringen und dort Wurzel zu schlagen 
anfing. Daraus erklärt sich der im Texte angedeutete Inhalt 
und der scharfe Ton, mit welchem besonders gegen die be- 
liebten »Kernlehren« derselben Einspruch erhoben wird. Von 
höchster Bedeutung ist die Stelle gleich nach dem Eingange 
p. 416 f., in welcher Hermann am klarsten und ausführ- 
lichsten seinen religiösen Standpunkt und seine Stellung zum 
Christen thum dargelegt hat: 

„Omnino aeternum nihil est praeter necessitatem iUam qua mun- 
dus regitur, sive eam hoc ipso necessitatis nomine, seu venerabundi 
deum appellamus: cuius quidam modo öbscurior modo explicatior sen- 
sus religionem in animis hominum genuit, quum et inanimam naturam 
suum const anter cursum tenere, et mentibus hominum legem agendi, 
quam molare nefas esset, inscriptam esse sentirent Non est enim, si 
rede aestimamus, nisi una universi generis humani religio, qua vim 
ittam rerum omnium moderatricem #t reverentur et metuunt: verum et 
gentes pro suo quaeque eaptu et secuta pro ingenio suo alias atque 
alias sibi fecerunt de rebus divinis opiniones, ut, quum omnes se vera 
et recta sequi putarent, singuli in diversissima et saepe in contraria 
discederent. JEtenim qui apud alias gentes alü exstiterunt maiore qua- 
dam atque excelsiore indole praediti viri, quum divinitus missi esse 
crederentur, alia itti atque alia de natura cultuque deorum docuerunt, 
usque dum ille est exortus, qui unus omnium summo iure habitus est 
divinus, quod ea praecepit, quäe plane cum mentis humanae ratwM, 
in qua sola divinitatis omniset fons et iudicium est, consentiunt. At 
enimvero ne huius quidem praecepta ab hominum tum erroribus tum 
pravis * cupiditatibus intemerata manserwnt, sed detorta et corrupta 
pro virtute vitium, pro honestate turpitudinem, pro benevolentia odium, 
pro humanitate saevitiam, pro pace et concordia bellum et cruddissi- 
mas caedes pepererunt. Tanta vis est opinionum, quae ubi semel coli- 
ginem animis offuderunt, homine hominem exuunt, ferocioremque red- 
dunt vel immanissimis beluis. Testata hoc sunt, testanturque etiamnum 
exempla et illustrissima et atrocissima, dubiumque est an umquam 
universi homines ad eam sint pietatem perventuri, quae non ßia, sed 
mater sit religionis. Hie enim ille error est, qui ab antiquissimo aevo 
usque ad nostra tempora hominum vitam omni et calamitatum et flu- 
gitiorum gener e foedaviU quod religionem, quae in metu dei posüa 
est, cum pietate confundentes, quae ' est in sanetitatis reverentia, pws 
se esse putarunt, si deum precationibus, votis, muneribus, sacrifaüSi 
caerimoniis, ieiuniis, aliisque huiusmodi rebus sibi propitium red- 
derent. i{ 

Aehnliche bedeutende Stellen finden '. sich auf jeder Seite 
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dieser Rede, welche allein schon hinreichte, Hermann's deivoTtjg 
zu beurkunden. Wir wollen daher nur noch aus dem Schlüsse 
p. 426. ein paar kurze Stellen ausheben, die eine, welche fast 
unmittelbar auf die unten 100) S. 237 f. mitgetheilte folgt, 
wo er auf das Entschiedenste gegen die Intoleranz der Neu- 
Orthodoxen sich erklärt, welche die Andersglaubenden für 

ewig verdammt ansieht: 

„ Utinam tandem aliquando omnes iUud mteJligerent et penitus 
animo infixum servarent, qnod et mentis ratio docet et libri sacri 
apertt88ime comprobarunt, illique viri defenderunt, quorntn hodie in- 
staurata est memoria, non virtutem religionis caussa esse colendam, 
sed religionem datam esse hominibus, ut ad virtutem incitamentum ha- 
berent, idque et grävissvmum et sanetissimum." 

Und daran schliesst sich dann nach Hinweisung auf die 
Bibel und die richtige Auslegung des Wortes Christi von . 
seiner Nachfolge da» schöne Gebet um religiösen Frieden: 

,y[taque precamur deum 0. M. ut indigna illa et pestifera dis- 
sidia, qüae ex tarn longo tempore agitata sunt et nunc denuo multis 
modis efferbuerunt, non in odia, in insidias, in caedes, in bella erum- 
pere, sed placide atque ita componi sinat, uti aequum est inter eos, 
qui non alii alios sibi solis propitios deos, sed omnes unum deum veri 
rectique iustitissimum iudicem venerantur." 

Zum Religionskriege ist es allerdings bis jetzt noch 
nicht gekommen, aber am guten Willen von Seiten der ka- 
tholischen und leider auch der lutherischen Fanatiker hat es 
leider bis -auf den heutigen Tag nicht gefehlt. Und wer weiss, 
was wir vielleicht noch in dieser Beziehung erleben! Her- 
mann aber ist jedenfalls Einer von den Männern gewesen, 
welche in ihrem Kreise rechtzeitig und energisch ihre Stimme 
gegen die Verblendung der damaligen Staatsmänner erhoben 
haben, freilich ohne dass sie gehört wurden. Der Erfolg hat 
sie gerechtfertigt: das neue Reich hätte nicht diesen Kampf 
auf Tod und Leben zu bestehen, wenn nicht die deutschen 
Regierungen selbst den alten bösen' Feind so recht geflissent- 
lich grossgezogen hätten: 

Täo ov% vri ukkmV) aXkd rotg avrdiv nrepoTg. 

Zu S. 68. Es- ist hier nicht der Ort, die im Texte an- 98,> 
gedeuteten Ereignisse des Jahres 1830, welche — wie ich 
mich noch sehr deutlich erinnern kann — im ganzen Lande 
eine ausserordentliche Erregung hervorriefen, ausführlich zu 
erzählen: ich erwähne nur so viel, als zum Verständniss von 
Hermann's Stellung zu denselben nothwendig ist. So lange 
der, in der That hochverehrte, alte König Friedrich August 
regierte, welcher mit dem Lande so viele Drangsale getragen, 
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hatte man sich im dankbaren Hinblick auf dessen Gerechtig- 
keitssinn und Wohlwollen den etwas langsamen Fortschritt zeit- 
gemässer Beformen ruhig gefallen lassen. Als aber nach dessen 
Tode im Frühling 1827 sein auch bereits hochbetagter Bruder 
Anton den Thron bestieg, fühlte man sich dadurch zunächst 
einigermassen enttäuscht: man hatte gehofft, er werde zu 
Gunsten seines Neffen, des Prinzen Friedrich August, 
entsagen, zu welchem man das höchste Vertrauen hegte. Als 
nun unter König Anton — zwar keine eigentliche Missregierung 
eintrat, sondern lediglich — „Alles beim Alten blieb", so 
entstand bald eine ziemlich allgemeine Missstimmung, welche in 
'mehreren der grösseren und der Mittelstädte'' des Landes, wie 
namentlich in Dresden und Leipzig, durch gerechte Beschwerden 
gegen Polizeiwillkür und Missstände der städtischen Verwaltung 
noch verschärft wurde. Diese Missstimmung nahm allmählich 
einen immer leidenschaftlicheren Charakter an, als einige kirch- 
liche Massregeln den Verdacht aufkommen Hessen, der allmäch- 
tige Minister von Einsiedel, welcher längst im Rufe des 
Pietismus stand, gehe sogar mit dem Gedanken um, für den 
Katholicismus im Lande Propaganda zu machen; ja, er sei 
am Ende gar selbst ein geheimer Katholik, wie jener unglück- 
liche Kanzler Cr eil ein Krypto-Calvinist gewesen, . dessen An- 
denken merkwürdiger Weise selbst in weiteren Kreisen noch 
lebte. Freilich nur halbmythisch, aber desto unheimlicher in 
Grimma, wo er einst auf der Schule gewesen, erzählte man 
sich , der damalige Rector habe ihm prophetisch verkündet : 
„tu ölim eris~pesti$ patriae", und im Grünen Gewölbe zu 
Dresden zeigte man ja noch das Richtschwert, mit welchem 
er enthauptet worden war ! Damals herrschte noch in Sachsen 
jene religiöse Stimmung, welche ich oben S. 111 q. kurz geschil- 
dert habe: man begreift, dass jener Argwohn sich immer mehr 
verbreitete und die damit verbundene Aufregung sich immer 
mehr steigerte. So rüstete man sich denn, namentlich in 
Dresden und Leipzig, die 300jährige Jubelfeier der Augsbur- 
gischen Confession den 25. Juli 1830 mit besonderem Eifer 
und Aufwände zu begehen. Die Stadirenden Leipzig 1 s ins- 
besondere bereiteten für diesen Abend einen grossartigen 
Fackelzug vor, als plötzlich — wenige Tage vorher — das 
Verbot desselben mit Uebergehung des Rectorats durch den 
auch sonst schon höchst missliebigen Oberhofrichter Präsidenten 
von Ende verfügt wurde. Die sehr natürliche Folge war, 
dass es am Abende des auch sonst gründlich gestörten 
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Festtages zu einigen Volksaufläufen kam, gegen welche die 
Polizeimannschaft , wie es hiess, mit übertriebener Brutalität 
einschritt. An diesem Abende sind, so viel ich weise, jene 
berühmten „Springstangen", von welchen Zachariae in seinem 
„Renommisten" eine so anschauliche Schilderung giebt, zum 
letzten Male gebraucht worden. Ein unschuldiger Kaufmanns- 
diener, Namens Gottschalch, welcher, Nichts ahnend, von 
einem Spaziergang heimkehrte, wurde von Polizeidienern 
überfallen, niedergeschlagen, dann bewusstlos auf die Polizei- 
wache geschleppt und starb nach ein oder zwei Tagen an der 
tödtlichen Verwundung. Sein Leichenbegängniss am Morgen des 
30. Juni, an welchem ausser seinen Standesgenossen Studi- - 
rende und Bürger aller Klassen in Masse sich betheiligten, 
war eine von jenen grossartigen Demonstrationen , wie wir 
sie' im Jahre 1848. Öfter erlebt haben. ,,Von der Polizey 
war niemand zu sehen, und das war wohl das beste, was 
geschehen konnte", schrieb Hermann an einen hochgestellten 
Staatsmann in einem Briefe, welchen er noch an demselben 
Tage abfasste, denselben um seine „geneigteste Verwendung" 
in dieser Sache zu „bitten". Voraus geht eine reichhaltige 
und lebendige Schilderung der Thatsachen und der allgemeinen 
Stimmung, aus welcher wir nur eine Stelle hervorheben, 
welche hinlänglich zeigt, wie Hermann, wenn er es für seine 
Pflicht hielt, nicht das geringste Bedenken trug, sich „miss- 
liebig" zu machen. Denn wie wenig Dank man davonträgt, 
wenn man bei solchen Gelegenheiten „massgebenden Persönlich- 
keiten" selbst die erbetene Wahrheit sagt, das habe ich später 
bei einer,, ähnlichen Begebenheit erfahren! Jene Stelle aber 
heisst: „Es ist kaum glaublich, wie gross und allgemein 
die Aufregung der Gemüther ist. Die Gemässigtem und Ver- 
ständigen sind unwillig, dass ein religiöses, so wichtiges, in 
hundert Jahren nicht wiederkehrendes Fest auf eine unwürdige 
Weise gestört word&i ist. Die gedankenlosere Volksmasse und- 
der Pöbel sind erzürnt, das sie um einen Prachtzug gekommen 
sind. Alle zusammen sind aufgereizt, weil um einer Kleinig- 
keit willen eine Sache, von der sich die Stadt Ehre und Freude 
versprochen hatte, gänzlich zum Gegentheil ausgeschlagen ist." 
Und nun folgt denn die entschiedene Beweisführung, dass 
„das Verhältniss des Königlichen Commissars zu dem Rector 
gänzKch abgeändert und der Rector wieder in die Stellung 
versetzt werden müsse, in der allein eine wirksame Leitung der 
Studirenden möglich sei, wenn man »die schlimmen Folgen 
des Geschehenen« aufheben wolle." 
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Das geschah aber nicht oder wenigstens in nicht ge- 
nügender Weise, und so wuchs denn gerade in Leipzig be- 
sonders seit der Pariser Juli-Revolution die Missstimmung 
in einem solchen Grade, dass sie endlich Anfang September 
• in einem vollständigen Volksaufstande gegen Oberhofrichter, 
Polizei und Stadtrath sich Luft machte, der auch in Dresden, 
Chemnitz und anderen Städten seinen Wiederhall fand. Die 
Folge war allerdings für Sachsen eine sehr wohlthätige: König 
Anton nahm den Prinzen Friedrich August zum Mit- 
regenten an; Einsiedel wurde entlassen; statt seiner der 
treffliche Linden au an die Spitze des Ministeriums berufen, 
und schon den 4. September 1831 trat Sachsen in die Reihe 
der constitutionellen Staaten durch eine Verfassung ein, 
welche, für die damalige Zeit freisinnig, von beiden Seiten 
ehrlich und mit gegenseitigem Vertrauen gehandhabt wurde. 
Auch Hermann hat diese »neue Aera« seines engeren Vater- 
landes mit aufrichtiger Freude be v grtisst. 
99) Zu S. 68. Ueber diese Censurangelegenheit, welche 

im Winter 1836/37 nicht bloss in den akademischen Kreisen, 
sondern auch im ganzen Lande und selbst ausserhalb Sachsens 
viel Staub aufwarf, liegt mir ebenfalls das Material ziemlich 
vollständig vor, aus welchem ich aber nur zum richtigen 
Verständniss der Sache und des Hermann'schen Standpunktes 
das Nöthigste mittheile. Zunächst die schon oben S. 53 an- 
gegebene Sachlage, welche für uns allerdings das Interesse 
einer curiosen Antiquität hat, mitHermann's eigenen Worten: 
»Die Fächer der Censur waren von alten Zeiten her theils 
mit gewissen Professuren, theils mit dem Decanatq verbun- 
den, und als die Einkünfte der Professoren etatisirt wurden, 
ist der Betrag der Censur eines jeden mit angegeben und 
berücksichtigt worden, mithin auch als pars salarii zu be- 
trachten. Meine Censur, welche den zur Poesie und Be- 
redtsamkeit gehörigen Theil der philologischen Schriften, und 
die sämmtlichen Gedichte, Romane, und ähnliche Bücher in 
den neueren Sprachen umfasste, ist dem Inhalte der Schriften 
nach die leichteste und dem Umfange nach die bedeutendste. 
Denn die leichteste ist diese Censur, weil der philologische 
Theil derselben fast gar keiner genaueren Ansicht bedarf, 
der belletristische aber grösstenteils so unbedeutenden und 
oberflächlichen Inhalts ist, dass der Censor sehr schnell lesen 
kann ; die umfassendste ist sie ferner, theils weil die ehemals 
geschiedenen Professuren der Poesie und der Beredtsamkeit 
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nachmals in ,eine einzige Professur sind zusammengezogen 
worden, theils weil sowohl die philologische als die belletris- 
tische Litteratur sehr ausgebreitet ist." 

Nun kam plötzlich im December 1836. ein Ministerial- 
rescript, dprch welches diese Einrichtung aufgehoben, an die 
Stelle derselben eine sogenannte »Centralcensur« gesetzt 
Und mit derselben eine neue Vertheilung der verschiedenen 
Fächer verordnet wurde, bei welcher mehr oder minder die 
bisherigen Censoren ebenso pecuniäre Verluste erlitten, da 
ihnen keine genügende Entschädigung geboten wurde, als in 
ihrem Rechte und zugleich in ihrer Ehre sich gekränkt fühlen 
mussten. Hermann hat in verschiedenen offiziellen Schreiben 
nicht bloss für sich, sondern ganz ebenso für seine Collegen 
das unzweifelhaft gute Recht der bisherigen Censoren auf das 
v Entschiedenste vertreten, und führe ich in dieteer Beziehung 
nur den Schluss seines an den Minister selbst gerichteten 
Protestschreibens vom 11. Januar 1837 an: »Die Ehre ist 
ein unverletzliches Gut, und der hat keine, der sie zu ver- 
theidigen nicht den Muth hat.« Den Verlauf und das Ergeb- 
niss dieser Angelegenheit weiter* zu verfolgen, würde nur für 
eine Biographie von Interesse sein. 

Zu S. 69. Ich erinnere, mich eines Abends bei Hermann 100) 
kurze Zeit nach dem Staatsstreiche in Hannover und der Ent- 
lassung der Sieben. Ich habe ihn fast niemals so leidenschaft- 
lich aufgeregt gesehen, einmal im Unwillen über einen so 
groben Rechtsbruch, dann aber auch in der Freude über die 
allgemeine Theilnahme, welche sich in Deutschland äusserte. 
Das im Texte erwähnte »Zeugniss« steht in der oben S. 232. 
erwähnten Säcular-Rede an bedeutungsvoller Stelle p. 425: 
„Tristissima profecto augurari necesse esset, pietatem suam 
monumentis, quia sie- nunc mos est, dedarante populo, nisi 
non prorsus exstirpatum esse antiquum Ingenium hoc ipso 
tempore eorum ostenderet fortitudo v Worum, qui qy,id- 
vis perpeti quam fidem sacramenti prodere ma- 
luerunt,' confirmaretque admirabilis virtus illorum, 
qui nee pollicitationibus nee praemiis nee minis 
nee poenis expugnari eonstantiam suam patiuntur. 
Horum in animis antiquum robur habitat et pietas et re- 
ligio ; hi in seriis rebus gravissimoque tempore patriae offi- 
cium suum facientes, facto deum colunt. Quis cum his Mos 
comparet aut componat, qui vel Überaus iudicii laudem ap- 
petentes re vera nihü ut sanetum reverentur, vel opinionum 
et superstitionum vinculis constricti ignavis supplicationi- 
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bus expiare humanam pravitatem Student, ne t c solum red- 
integrato veteri dissidio, seil etiam novis inventis rdigioni- 
bus ad aeternam miseriam condemnatos esse autumant, 
quicumque non idem quod ipsi sentiunt" 
102) Zu S. 74. An zwei Stellen hat Hermann über die Erfor- 

dernisse und die Technik eines guten Vortrags von Dichter- 
werken so gründlich und genau sicH ausgesprochen, dass man 
diese Stellen nur zu verbinden braucht, um die vollständige 
Theorie und Methodik einer „iusta recitatio" beisammen zu 
haben. Da diese für Verständniss und Genuss poetischer Kunst- 
werke nothwendige Fertigkeit, wie ich leider Jahr aus Jahr 
ein sowohl bei den Schulvisitationen als bei den Seminar- 
übungen mich zu überzeugen Gelegenheit habe, seit Hermann's 
Tode in Deutschland so ziemlich verloren gegangen zu sein 
scheint, so setze ich beide Stellen hierher. Vielleicht, dass , 
sie wenigstens bei dem einen oder anderen Schulmanne 
Beachtung finden 1 Die erste Stelle steht in der 1818. ge- 
schriebenen praef. ad Epit. doctr. metr. Er zählt dort pag. 
V— IX. drei Hauptbedingungen auf, „sine quibus inatilis 
et quasi caeca manet mefrorum scientia" Die erste ist das 
richtige Verständniss der Theorie, die zweite die viel ver- 
nachlässigte „ezercitatio aurium". Ueber diese heisst es 

pag. VI. sq.: 

„Sed ut instituantur aures ad eam subtilitatem, qua in hoc ge- 
riete opus est, ante omnia recitationi versuum operam dare, multaque 
eam exercüatione excokre convenit. Qua in re iis wrsibus initium 
facere oportet, qui et facillimi sunt, et minimam aberrandi ab iusto 
numero copiam faciunt: versus dico heroicos atque elegiaeos, aliosque 
dactylieos, tum lyrica poetarum Aeolensium metra, ut strophas Sfap- 
phicas et Alcaicas. Est autem statim ab initio curandum, ut non 
dubia et titübante, sed firma et aequabili voce singula pronuncientur; 
ut non pedes singuli in pronunciando, sed ordines et membra versuum 
notentur ac distinguantur ; denique ut non sola metra sed sensus 
verborum, partesque, ex quibus constat oratio, interpunctionibus rite 
observatis, bene exprimantur. Kam qui non mature adsuexerunt fir- 
mae et masculae recitationi, seinper titubare solent, et, dum neque 
mensuras syUabarum, neque arses et theses xecte et fidenter notant, 
timidum quiddam et vacittatls proferre discunt: ut multo melius vi- 
deatur, firmiter etiam aberrantem a vera ratuyKe numeri, quam sine 
errore, sed timide ac vacillanter pronunciare. Errorem enim tanto fa- 
cilius animadvertas, quo distinctius et certius singula proferas : quod 
contra, haesitans, nee vera, nee falsa internoscas, praesertim si com- 
positus sit numerus, aut contractionibus et solutionibus variatus. Sed 
etsi facillime hanc timiditatem 'evitare licet, ubi versum per singulos 
pedes scandas, tarnen ab hac quidem ratione propterea ahstinendum 
est, quia pedes arbürariae mensurae sunt, neque naturam continent 
numeri, quae dumtaxat ordinibus cernitur et membris versuum, Quare 
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semper ordines singuli, ex quotcurhque pedibus constent, voce exprimendi 
sunt) 8% numerum auribus rede insinuari volumus. Quem qui semel 
penitus perceperit, non modo nullis vatietatibus mensurarum contur- 
babitur, sed etiam, quid aptum in quoque numero atque elegant sit, 
sponte animadvertet. At ne hoc quidetn saus est, sed ratio habenda 
est etiam sensus verborum et partium, ex quibus composita est ora- 
tio, interpunctionumque et pausarum, quas sensus in recitando fieri 
pqstulat. Nam quum metra non nisi sensus adiuvandi et quasi colö- 
rjbus quibusdam pingendi caussa inventa sint, neque Uli recte reci- 
tant versus, qui ad sensum tantummodo attenti, metra necßigunt, neque 
hi, qui metra sola notantes, quid sententia verborum exigat, non cu- 
rant: sed ea demum iusta est recitatio, quae utrumque respiciens, id 
agit, ut, dum sensui aptis distinctionibus satisfiat, simul etiam metra 
certo et firmo incessu decurrant. Atque veteres ipsos ad hunc modurn 
recüavis8e versus suos, illud prodit, quod multis in metris pro inter- 
punctionis diversitate maiorem minoremve licentiam videmus con- 
cessam esse" 

Tkeils erläuternd, theils ergänzend verhält sich hierzu 
die zweite Stelle in der praef. ad Bacch. (Lips. 1823), wo 
es p. XXVIII. f. heisst: 

Numerus in omni carmine duplex est, unus, qui est metri pro- 
prium, alter orationis. Metricorum numerorum initia sunt initia ordi- 
num, ex quibus quisque versus compositus est: orationis numerorum 
initia ibi sunt, ubi nova sententia incipit. Vtriusque numeri initia 
aut in eumdem, aut in diver sos locos incidunt: in eumdem, ubi oratio 
cum ipso versus aut ordinis initio incipit; in diversos, quum oratio 
non incipit in versus aut ordinis initio. In recitatione versuum, quoniam 
non oratio propter metrum; sed metrum propter orationem inventum 
est, potior est, ubi diver sa sunt utriusque numeri initia, orationis nu- 
merus, ita ut metricum non tollat quidem, sed apte mutet" Nachdem 
er diess an den bekannten Versen des Aeschylos Prom. 106-109. oJX 
iwrs — rcLXatf 1 nachgewiesen, fahrt er fort : „Sed faciendum id est eo 
temperamento, ut servetur, quantum fieri potest, metricus numerus, ne, 
qui audiunt, prosam se orationem audire putent. Metricus numerus per 
se 8olus, quia non habet orationem, omnibus in versibus idem est, nee 
fieri potest, ut unus trimeter metricus aliquo in loco maiorem vim 
numeri habeat, quam alius metricus trimeter. Hoc orationis proprium 
est, ut aliud verbum prae alio, ideoque etiam numeri pars alia prae 
alia per quamdam vocis intentionem erigatur et roboretur" 

Dass jene Kunst des Vortrags, welche Hermann theore- 
tisch so klar und genau entwickelt, praktisch mit solcher 
Meisterschaft geübt hat, selbst unseren modernen »Rhyth- 
mikern« völlig abhanden gekommen sein muss, davon ist 
wohl das schlagendste Beispiel, dass gerade der Genialste viel- 
leicht und Scharfsinnigste unter ihnen gegenüber der »un- 
glaublich langweiligen Monotonie« des gewöhnlichen Ableierns 
ganz naiv die alten Dichtwerke als Prosa zu lesen empfiehlt, 
worüber ich in dem Vorwort zur neuen Auflage meiner tau- 
rischen Iphigenie p. X— XII. mich ausgesprochen habe! 

Zu S. 79. Hieher gehört vor Allem die bekannte öe- ioi) 
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schichte von den Studenten, welche im Colleg die Hüte auf- 
. behielten. Sie wird auf verschiedene Weise erzählt, so von 
Ernst Platner in seiner »Erinnerung an G. Hermann« (Zeit- 
schr. f. Altertumswissenschaft 1849. S. 8): „Als Halle'sche 
Studenten in seinen Vorlesungen hospitirten und sich um 
geinen Catheder stellten, ohne die Hüte abzunehmen, äusserte 
er sich in sehr eindringlichem Latein über diese Rohheit und 
schloss mit den Worten: »Sed a barbaris redeamus ad 
Graecos"] wozu Ameis a. 0. S. 60 angeblich „aus der Re- 
lation eines anderen Ohrenzeugen die Variante: sed a bar- 
baris ad Graeca beibringt, sowie die Anfangsworte commi- 
litones pileati et non pileati" hinzufügt. Ich dagegen erhalte 
von glaubwürdiger Seite nachstehende Darstellung des Vor- 
falls; »Einst war es unter den Studenten eingerissen, in den 
Auditorien die Hüte aufzubehalten. Da fängt er einmal die 
. Vorlesung an: -»audio in scholis theologorum« — das waren 
ihm immer die liebsten Sündenböcke — »moris esse, commi- 
litones püeatos assidere«. Nun folgte eine Philippika, die da- 
mit schloss: »Sed a barbaris ad Graecos transeamus" Das 
Wesentliche in dieser Geschichte bleibt also stehen, während 
die Schuldigen verschiedenartig angegeben werden. 
103) Zu S. 79. Ich erlaube mir, zur Schilderung einer solchen 

Sitzung der griechischen Gesellschaft das Prooemium des 
Züricher Lectionskatalogs für das Sommersemester 1851. hier 
mitzutheilen, besonders auch desshalb t weil ich in demselben 
über mein Verhältniss zu Hermann in den letzten Jahren 
kurz und wahrheitsgetreu berichtet habe. Ausführlicher und 
mit einigen Actenstücken wird diess vielleicht an einem an- 
deren Orte geschehen. Ich habe eben auch dabei, wie noch 
unzählige Male in meinem Leben bis auf den heutigen Tag, 
die Erfahrung gemacht, wie richtig der auch von Hermann Öfter 
ausgesprochene alte Spruch ist: »Obsequium amicos, veritas 
odium parit" Gott sei Dank aber, hat mir jene, von uns 
beiderseits unverschuldete, Störung unseres Verhältnisses das 
Bild des grossen und guten Mannes niemals getrübt. Und 
das mag für die frühere Zeit jenes Prooemium, für Gegen- 
. wart und Zukunft diese Schrift bezeugen ! 

„Itaque cum ad hoc commentandi genus delatus essem, 
quod in proponendis ad singulos scriptorum locos emenda- 
tionibus versatur; mirum bst, quantqpere hoc ipso negotio 
Godofredi Hermanni imago in animo meo resuscitata sit, 
Qw vir imnwialis nominis cum omnino post magnwn, quem 
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semper pie reverebatur, Bentlejum hanc conjectandi artem 
et ad rationis praecepta severissime revocavit et insigni 
acumine doctrina diligentia felicissime exercitavit, tum inpri- 
mis disciplina sua atque exemplo eos, quos in societatem Grae- 
cam recepit, ita formavit et castigavit, ut, quicunque ea 
schola usus illam tarnen rem sollerterpro suis viribus tractare 
non didicerit, eum profecto aversa invitaque Critica natum 
esse necesse sit. Recoluit nuper summi praeceptoris memo- 
riam pie, vere, vivide Carolus Ameisius, et olim commilito 
mens et adhuc — id quod post nostrarum rerum (Hadern 
non tarn de omnibus praedicare licet — amicus eo libro, 
cui tittdum fecit: »Gottfried Hermann's pädagogischer Ein- 
fluss. Jena 1850.« 

Sed quoniam ilk societatem Graecam, cuius ipse so- 
dalis non fuit, leviter tantum attigit, liceat hie de eius so- 
cietatis exercitationibus, et quomodo Sermannus eas mo- 
deratus sit, pauca praefari, qua praefatione gratiam me 
initurum spero haud paueorum, qui cum exües meas con- 
iecturus suo quodam iure fastidiant, tarnen etiam pusüla 
quaedam ad magni iUius viri mores pertinentia libenter au- 
dire sdeant. Accedebant duae aliae causae, quae me, hoc 
ut facerem, imptderunt; primum, quod mortuum illum et 
petulantissime insvitari et mire ignorari videbam a quibus- 
dam, quorum conamina, quamquam ridicida et inania^ ta- 
rnen stimulum mihi iniecerunt, ut aliquo documento proba- 
rem, meam certe pietatem gratique animi recordationem viri 
incomparabilis morte non esse exstinetam. Tum eo magis 
hoc ut palam profitear, fert animus, quod in extremis, quos 
vivere Uli contigit, annis nostra necessitudo paululum elan- 
guit. Nam cum Uermannus, qui per scientiae ipsius summa 
cacumina victor ingredi solerei, hominum scholasticorum 
studia et rationes infra se positas quasi per transennam 
tantum prospiceret, fieri non potuit, quin, quae ego in gym- 
nasiorum nostrorum institutione novanda censereni, aut ab 
iis, qui et ipsi eius rei ignari essent, aut etiam ab infestis- 
simis obtreetatoribus deformata ei referrentur. Ita susur- 
ronum sermonibus quotidie obvius paullo äliter de me sen- 
sim sentire coepit, nee ego, cui rarissime tantum per bre- 
vissimum temporis spatium cum eo confabulari licebat, 
etiamsi voluissem, hanc ei opinionem eveUere potuissem. No- 
lui autern, quoniam haec est communis omnium, quicunque 
res novas qualicunque in negotio moliuntur, fatalis quaedam 

Köchly, G. Hermann. IQ 
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sors, ut non solum in malevolas inimicorum calumnias, sed 
etiam in falsas amicorum opiniones mcurrant. Dolui igitur, 
et vehementissime quidem, quod tarnen, quamdiu üle in 
vivis erat, evitare non potui. Nunc vero, mortuo Mo, cu- 
pide hac usus sum occasione, ut rneam reverentiam atque 
amorem eodem vigore in animo meo vivere ostenderem, ac 
si illud mutuae nostrae familiaritatis vinculum nulla ne- 
cessitate esset interruptum. Haud melius autem id me fac~ 
turum arbiträr, quam cum immutata repetenda curo, quae 
de societatis Graecae jucundissi/ma memoria olim ad ipsum 
Uermannum in cpistola quadam scripsi. 

„Redit mihi, Hermanne , in memoriam vividissima illo- 
rum temporum imago, quibus ego inter ceteros, quos par 
Studium Tuaque auctoritas socios coniungebat, mensae ad- 
sidebam antiquae Uli, detritae, sed ante quam seUa posita 
erat Te exceptura. Iam canddae ardent, quae tabulam 
illam variis eiusdem scriptoris exemplaribus obtectam mo- 
dica claritate superf'undentes ceteras satis vastae diaetae 
partes incerti luminis umbraeque vicissitudine occaecant 
magis quam URustrant. Tuae settae proximi sedent, hie 
libelli propositi auetor, jocando et levia ludendo cordis sa- 
lientis, quippe Judicium exspeetantis, motus et trepidationem 
calUde oecultans; illic adver sarius, iamiam certamini in- 
hians, silens aut brevia proloquens, ut qui mente iam ver- 
borum sententiarumque machinas disponat et exstruat, qui- 
bus, ubieunque nocendi datus fuerit locus, petat ülum, ur- 
geat, prosternat. Ceteri laete de variis rebus confabulantur; 
hie nonnuXlos locos in diseeptationem venturos indicat et re- 
censet; iUe fabulae novissime in scenam datae virtutes et 
vitia soUerter perpendit, histrionum recitationem actus mo- 
resque laudaJt vel perstringit', alius librum his diebus edi- 
tum enarrat et diiudicat\ alius cerevisiam huic vel Uli cau- 
ponae ex probatissimo Bavariae eythepseo aUatam praedi- 
cat ; alius rei domesticae angustias curtaque peculia in tanta 
elegantiarum multitudine necessitate et caritate deplorat. 
Vitro citroque trepidat vetula, num omnia clarissimis com- 
militonibus rite submimstrata sint, num aeris in condavi 
moderata sit et iueunda temperies, an plura etiam ligna 
Camino iniieienda, subinde quaerens non sine laudis dan- 
destina exspeetatione. Sed ecce! auditur in scalis non nimis 
firmis Tuus gradus vegetus üle et qualis equitem decet, con- 
ticeseimus omnes, ingrederis, surgimus, salutamus, consedis, 
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libettum adversario tradis. lue, dum altum omnes tenet Si- 
lentium, evolvit cupida manu, et celeri octdo quaerit, quam 
primum stationetji aggredi destinaverat ; auctor interea octdo 
oblique in adversum libellum, quem üle versat, conjecto ra- 
pide cernere gestit, quot locos et quos obelo sanguineo et 
fatedi notaveris. Sed nulla mora: iam fervet certamen; nunc 
longiore et disertiore sermone alternatim diseeptant, nunc 
brevibus quasi stichomythiae convieiis altercantur, postremo 
nullus discordiae finis. Sed ecce! ades Tu moderator atque 
judex; breviter, sed dilueide et acute rem explanas; huic 
aut Uli calcülum adiieis; victus aut cedere, aut, si qua 
restat dubitandi materia, proferre; Tu comiter audire, fä- 
dle diluere; üle vietas manus dare. Iam ad alium locum 
transitur; eadem contentione pertraetantur vd omnes loci 
vd plurimi; Tu semper attenta et benigna aure vel nugas, 
quas scis tribns verbis te disiecturum, longe lateque expli- 
cari audis; nunc diseeptantes ipsos inter se convenire pa- 
teris, nunc Tuo judicio litem dirimis, nunc ad extremam 
diseeptationem rem differs. Denique tanto fervore ab omni- 
btis res agitatur, ut veterum ipsorum imagines hoc certa- 
mine ex inferis evocari, easque in tenebrosis iUis diaetae 
angulis abditas sedere haud inepte fingas, quippe attenden- 
tes ad ea, quae de suis operibus post tot saeetda ab homi- 
nibus barbaris disputentur. Tandem, ubi adversarii viribus 
exhaustis disputatio ad finem pervenit, ipse resumis libellum, 
quae restant, diiudicas, corrupta coarguis et emendas, sana 
defendis et vindicas, sententiam fers de omni scribehdi dis- 
putandique ratione: audaciam temer ariam reprimis, Judi- 
cium pravum corrigis, timidam modestiam erigis, negligen- 
tem ignaviam excitas, vanam arrogantiam castigas. Iam 
libdlo auetori reddito surgis: qui adversarii partes egit, 
candelam prehendit, et si bene rem sibi gessisse videtur, % 
non sine aliquo voluptatis superbiaeque sensu praelucet 
Tibi exeunti, omnium postremus in ima scala vedere Te jus- 
surus. Tum vero sodales non iam, ut ante, alius alia gar- 
rimus, sed omnes de his rebus, quae modo diseeptatae sunt, 
coUoquimur; eorum, qui disputaverunt, vd dexteritatem lau- 
damus vd carpimus negligentiam. Ita discedimus, novo 
quasi vineulo litteris Tibique, quem praeeeptorem contigisse 
nobis gratulamur, aretissime conjuneti" 

JJnum nunc addo, qua ratione me in suam societatem 
reeeperit Hermannus. Conjecturas proposueram in Euripi- 

16* 
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dis Helenam, temerarias, futües — quoHes multae hoc tem- 
pore profundi solent. Adversarii partes agebat Theodorus 
BergMus, multo üle me superior, severe et acute, sed hu- 
mane. Equidem me defendebam, satis fortiter, ut in causa 
sensim labante, sed tarnen, ut quaeque coniectura difflata 
concidit, minus minusque mihi meaeque coniectandi soUer- 
tiae confidens. Tandem Hermannus, cum üle ei UbeUum 
meum rubrica bene notatum reddidisset, „recepimus te u , 
inquit, „vir humanissime, in societatem Graecam propter 
rationem, qua locos a te electos tractavisti, quamvis non 
propter effectum. Nam cum triginta locos ernendaveris, ac- 
cidit, ut nuttum recte ernendaveris. Speramus tarnen fore, 
ut recte aliquando emendare discas". Quae vox quam alte 
in animum meum descenderit, dici non potest: et tunc stre- 
nue operam dedi, Ut recte emendare discerem, et nunc stu- 
debo, ut, si quid fortasse didicisse olim visus fuerim, id ne 
aliis diversisque interjectis negotiis dedidicisse coarguar" 
Ich habe jenes „adnotationum criticarum in Euripidis 
Helenam specimen" mit den Hermann'schen oßeXot und 
meinen Notizen über seine damaligen Conjecturen noch zur 
Hand und bemerke, dass die meisten der letzteren — aber 
nicht alle — in seine spätere Ausgabe (1837.) übergegangen 
sind. Mindestens die Hälfte der Stellen, .welche ich damals 
behandelte, sind, auch heut' zu Tage noch nicht mit Sicher- 
heit verbessert, wie z. B. V. 936. das sinnlose frccvojv && 
iv nv()(f x(/.X€(iq)äyrj 9 wofür ich xareöxd(p7], Hermann 
damals xccreöfivyrj conjicirte. Aber in der Ausgabe setzte er 
iv it&Qty xccrsöqjuyfj in den Text und schreibt mit einem 
„Non male tarnen Fritzschius — " diesem meine Conjectur 
zu, ob aus Irrthum, oder weil dieser auf denselben Gedanken 
gekommen ist und diesen ihm brieflich mitgetheilt hat, weiss 
ich ni,cht. Dindo.rf dagegen hat neuerdings xarecraXi] 
nach Reiske in den Text gesetzt. Mir scheint die Stelle noch 
nicht erledigt. Es wäre* daher eine „retractatio" dieser Stellen 
wohl begründet; doch ist für eine solche hier nicht der Ort. 
104) Zu S. 81 ff. Auch über diese Angelegenheit liegen mir 

die Actenstücke wohl ziemlich vollständig vor. Die Verhand- 
lungen, welche gleich nach Beck's Tode (1833.) begannen, 
dauerten ein volles Jahr und darüber, bis sie den im Texte 
angegebenen Abschluss erhielten. Man hatte zuerst daran ge- 
dacht, Lob eck an Beck's Stelle zu berufen und ihm die 
alleinige Leitung des Seminars zu übertragen, eine Berufung, 
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welche Hermann mit Freuden »begrüsst« hätte, da Lobeck, 
sein Schüler und »vieljähriger Freund«, der ihm als „prae- 
ceptori 8uo u wenige Jahre vorher seinen Aglaophamus ge- 
widmet hatte (s. oben S. 183.), ihm »der willkommenste Col- 
lege« gewesen sein würde. Nachdem diese Berufung geschei- 
tert war, wendete man sich an Hermann und lud ihn zur 
Berichterstattung ein, was er in einem ausführlichen Schreiben 
vom 18. August 1833. gethan und wobei er nicht weniger 
als 8 Punkte ausführlich beleuchtet hat. Er selbst dachte da- 
mals nicht daran, zum Director des Seminars sich ernennen 
zu lassen, sondern verlangte Nichts, als die Fortdauer seiner 
griechischen Gesellschaft, »welche er auf seine eigene Hand 
und auf seine eigene Kosten 35 Jahre lang geleitet hatte«, 
mit den seit 1813. ihr gewährten Stipendien. Als man dann 
doch Hermann die Direction des Seminars unter der Bedin- 
gung anbot, die griechische Gesellschaft in dasselbe aufgehen 
zu lassen, wobei man aber freilich statt der 12 Stipendien, 
welche dasselbe thatsächlich unter Beck zu vergeben gehabt 
hatte, demselben nach seiner Verschmelzung mit der griechi- 
schen Gesellschaft nur deren 9 belassen wollte, so lehnte er 
Beides auf das Entschiedenste ab und bat wiederholt nur, 
ihn in seiner gegenwärtigen Stellung zu belassen. Schliesslich 
kam der im Text erwähnte Gompromiss zu Stande, der aber 
freilich, wie das zu geschehen pflegt, manche Missstände nach 
sich zog, auf welche ich hier nicht weiter eintreten will. Da- 
gegen ist es nicht ohne Interesse, ein paar charakteristische 
Einzelheiten hervorzuheben. Hermann hatte gleich in seinem 
ersten Berichte ausdrücklich die einheitliche Leitung des 
Seminars als nothwendig betont und daher verlangt, dass dem 
Director nur ein untergeordneter »Hülfslehrer« beigegeben 
werde. Daran hatte Klotz, welcher später auf Hermann's aus- 
drücklichen Antrag für die Behandlung der lateinischen 
Schriftsteller ihm beigegeben wurde, Anstoss genommen und 
»Mitdirector« oder »zweiter Director« genannt zu werden ge- 
wünscht. Hermann meinte darauf, er könne ihm das freilich 
nicht verdenken, aber »bei genauerer Erwägung schienen beide 
Benennungen auf eine Stellung hinzudeuten, die der Anstalt 
nicht förderlich sein dürfte: die erste, indem alsdann eigent- 
lich Niemand Director sein würde; die zweite, indem sie 
mancherlei unangenehme Collisionen herbeiführen müsste«. 
So wurde denn endlich jener Ausweg getroffen, der freilich 
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dazu beitrug, dass das Seminar wenigstens zu meiner Zeit 
nicht recht in die Höhe kam. 

Charakteristisch in diesen Schriften und wahrhaft rüh- 
rend ist besonders die innige Vorliebe, mit welcher Hermann 
sich fttr die Fortexistenz seiner griechischen Gesellschaft 
und namentlich dagegen wehrte, sie mit dem neuen Seminar 
zu verschmelzen und dadurch allmählich eingehen zu lassen. 
Er sagt sehr bezeichnend in einer der ersten Eingaben vom 
2. März 1834: »Den Baum, den ich selbst gepflanzt, den 
ich sorgsam gepflegt, an dessen Früchten ich mich gefreut 
habe, den könnte ich eher mit eigener Hand fällen, als von 
fremder entblättern lassen.« Und ebenso liegt ein von 
den damaligen Mitgliedern der griechischen Gesellschaft — 
Scheibe, Kraner, Seiler, Weller, Bergk, Minckwitz, Ladewig, 
Palm, Dryander und (Franz Andreas) Hoffmann — abgefasstes 
und unterzeichnetes Schreiben an den »verehrten Präses« 
vor, in welchem sie aus »Pietät und Anhänglichkeit an Anstalt 
und Lehrer« den dringenden Wunsch aussprechen, es möge 
die griechische Gesellschaft nicht im philologischen Seminar 
»untergehen«. 

105) Zu S. 82. Die Schrift „de officio vnterpretis", welche 
jetzt Opuscc. VII, p. 97 — 128. steht, giebt zunächst eine 
übersichtliche rein objective Gesehichte der Herstellung des 
Seminars, sowie einen bündigen Auszug aus dessen Statuten 
(p. 97 sq.); dann folgt nach kurzer Einleitung die theore- 
tische Behandlung des eigentlichen Thema' s (p. 98 — 104), 
welche schliesslich an einer Beihe verschiedenartiger und wohl 
ausgewählter Beispiele praktisch erläutert wird. Vgl. unten 
108) S. 250. 

106) Zu S. 82 ff. Dergleichen lateinische Disputationen 
hat Hermann nach jenem oben 70) S. 192. angeführten 
Auszuge aus dem Leipziger Lectionskatalog während der 
ersten fünf Semester seiner akademischen Thätigkeit (Sommer- 
semester 1795 bis Sommersemester 1797) ununterbrochen ge- 
halten; vielleicht auch noch im Wintersemester 1797/8, über 
welches keine Notiz vorliegt. Dann finden sie sich wieder 
angezeigt Sommersemester 1803 und Wintersemester 1803/4; 
ferner Wintersemester 1822/3. Die beiden Semester, in wel- 
chen ich an denselben Theil nahm, waren Sommer 1834 
und Winter 1834/5. Seitdem finde ich keiue Spur mehr von 
ihnen. Darnach hätte Hermann im Ganzen zehnmal der- 
gleichen Uebungen gehalten. Es ist aber höchst wahrschein- 
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lieh, dass es Öfter geschehen ist. In meiner Zeit wenigstens 
hatte er sie nicht vorher angekündigt, und sie kamen erst 
dadurch zu Stande, dass wir — ich weiss nicht mehr, von 
wem veranlasst — zusammentraten und Hermann durch eine 
aus unserer Mitte gewählte Deputation ersuchten, die Lei- 
tung des Disputatoriums oder der »philosophischen Gesell- 
schaft«, wie wir uns zu nennen vorzogen, zu übernehmen, 
was er denn auch ohne Weiterung that und mit derselben 
Gewissenhaftigkeit und Frische, wie die Leitung der griechi- 
schen Gesellschaft und des Seminars, durchführte. Ueber die 
Art, wie das geschah, und den Geist, der in jenen Uebungen 
herrschte, hat Ameis S. 19 — 22 lebendig und wahrheits- 
getreu berichtet. Ich besitze zufällig noch die vier „disser- 
tationes ad disputandum propositae", welche ich während 
jener zwei Semester zum Bessten gab, und sie sind mir mit 
den Hermann'schen Strichen und seltenen — aber, immer 
schlagenden — Correcturen eine liebe Reminiscenz an jene 
frische Jugendzeit allseitigen Strebens mit gleichgesinnten Ge- 
nossen. Freilich auch eine wehmüthige Reminiszenz: denn — 
»die sind längst schon todt und hin!« So namentlich der unver- 
gessliche Johann Leonhard Ho ff mann, zuletzt Studienlehrer 
in Nürnberg, welcher im Sommer 1865. mit seiner Gattin 
auf einer Reise in Spanien den Tod fand, allerdings nicht 
einen gewaltsamen, wie man Anfangs glaubte, sondern an 
der Cholera, wie es die von den Nürnberger Freunden ver- 
anstaltete Untersuchung sicher festgestellt hat. Das war der 
eigentlich »philosophische Kopf« unter uns: er hatte sich 
ausser mit Kant besonders auch viel mit Herbart und 
Wagner beschäftigt, und er war es, der für die Gesellschaft 
jene Abhandlung „de notione spatii adver sus Kant, Trans- 
scendentale Aesth. Erster Abschnitt." schrieb, deren Concept 
ebenfalls noch in meinen Händen ist, da ich ihm damals op* 
ponirte. Ameis dagegen behandelte, wie er auch selbst sagt, 
nebst einem anderen Mitgliede, auf dessen Namen ich mich 
nicht mehr besinne, vorzugsweise pädagogische Themata, 
während ich »der Politiker« war, und damit ein Unicum 
unter den damaligen Philologen, daher auch als solcher nicht 
eher für voll angesehen, als bis ich mich ebenfalls im Spät- 
sommer 1834 — es war die letzte Sitzung der griechischen 
Gesellschaft in jenem Semester! — durch die, wenn auch 
nicht siegreiche, doch energische Vertheidigung meiner Helena* 
Conjecturen gegen den überlegenen Bergk »eindisputirt« hatte. 
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Ich lasse meine zum Theil schon von Ameis angeführten 
Themata folgen und füge «die Hermann' sehen, nach so vielen 
Jahren mir unvergessenen, Bemerkungen hinzu, um zu be- 
weisen, mit welcher Freiheit und Unbefangenheit wir die 
Themata wählten, und wie Hermann kein Bedenken trug, auf 
Alles einzugehen. Meine erste Abhandlung hatte sich nichts 
Geringeres vorgesetzt, als den Beweis zu führen, die radi- 
cale Democratie — „in qua cum summa potestas sit apud 
bonorum civium universitatem, singuli parere debeant legi- 
bus plurimorum consensu probatis totaque respublica per 
magistratus plurimorum suffragiis dectos administretur" — 
sei die beste und vollkommenste Staatsform. Wenn das nun 
Hermann* natürlich auch nicht gelten Hess, so bestand doch — 
charakteristisch genug — der Hauptvorwurf, den er mir 
machte, darin, dass ich den wichtigsten Grund für meine 
Behauptung übergangen habe, dass nämlich in einer Demo- 
kratie etwaige Missbräuche aller Art am ehesten bemerkt 
und daher auch die etwa nöthigen Reformen am leichtesten 
durchgeführt würden, da hier jeder Bürger das Recht und 
die Mittel habe, auf Abhülfe zu dringen, wenn er sich irgend- 
wie beschwert und bedrückt fühle. Die zweite Abhandlung 
beschäftigte sich mit der Press fr eiheit, welche genau for- 
muHrt, dann aber auch als nothwendig hingestellt wurde — 
„scribendi libertatem unieuique civi in bona civitate conee- 
dendam esse" — , verwarf also auch entschieden die Censur, 
welche, wie wir natürlich wussten, gleich andern Professoren 
auch Hermann berufsmässig zu üben hatte. Wir waren da- 
her begierig, zu erfahren, ob er sie auch theoretisch verthei- 
digen würde. Das geschah, und mit voller Ueberzeugung, 
etwa mit denselben Gründen, welche er etwa sechs Jahre 
später in jener Gedächtnissrede auf die Buchdruckerkunst 
geltend machte: s. oben 76) S. 209. ff. Aber wiederum war es 
eigentümlich, dass er mir mit vollem Rechte die Beschrän- 
kungen zum Vorwurfe machte, welche ich für meine Press- 
freihöit in Anspruch nahm: sie sollte weder für die gelten, 
welche »noch nicht«, noch für die, welche »nicht mehr Bür- 
ger« seien, also einerseits weder für Unmündige und Almosen- 
empfänger, noch für Zuchthäusler und betrügerische Bankrot- 
tirer, von den Fremden aber nur für die, „quos frugi esse 
eonstet 7" Hermann dagegen meinte, auch solche Leute könnten 
einmal richtige und heilsame Gedanken haben und seien da- 
her a priori nicht auszuschliessen. Darum also ganz unum- 
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schränkte Pressfreiheit — mit vorheriger Censar freisinniger 
nnd gescheuter Leute! 

Die dritte Abhandlung handelte über die Frage, ob 
Studenten Politik treiben dürften, war also eine Art „oratio 
pro domo!" Sie suchte daher zunächst zu beweisen, „quam 
ob rem cwüium rerum Studium tractare debeani iuvenes 
litteris occupati", sodann zu zeigen, „quomodo istud Studium 
instituendum sit. u Hier trieb er mich besonders dadurch in 
die Enge, dass er mir zu bedenken gab, wo der Studirende 
die Zeit hernehmen solle, selbst nur in so weit sich mit Po- 
litik zu beschäftigen, als ich es verlangte. Die vierte Ab- 
handlung beschäftigte sich mit der »Vaterlandsliebe«, welche 
damals in den studentischen Kreisen ein vielbesprochenes 
Thema bildete — eine Nachwirkung der seit Ostern 1833. mit 
neuer Energie verfolgten »burschenschaftlichen Umtriebe«! — 
und suchte nachzuweisen : erstens, „quid sit patriae afnor'% so- 
dann, „ex quibus fontibus repetendus sit", endlich „qui sint 
huius virtutis fructus" Hier war Hermann besonders damit 
unzufrieden, dass ich den Begriff „patria" nicht scharf genug 
bestimmt hatte und man daher nicht wisse, ob das Land 
der — oft zufälligen — Geburt oder das Volk, dem man 
durch Abstammung angehöre, darunter zu verstehen sei. 
Ich erinnere mich, dass er namentlich hier bei dem Gedanken 
an die »grosse deutsche Nation« warm geworden ist und 
herrliche Worte gesprochen hat! 

NocH erinnere ich mich auch an die im Texte erwähnte 
Disputation, wie der freie Wille des Menschen sich mit der All- 
wissenheit Gottes vertrage, welche ebenfalls — wenn ich 
mich nicht irre — von Hoff mann gewählt worden war. 
Hier suchte Hermann die Vereinigung der beiden Gegensätze 
besonders dadurch als denkbar zu erweisen, dass für die All- 
wissenheit Gottes, wie letzterer eben bei diesem Standpunkte 
zu fassen sei, die Begriffe von „Zeit und Raum" nicht exi- 
stirten, welche eben nur Schranken des menschlichen Erken- 
nens und Dankens seien. 

Ich bin, selbst nach Ameis, über diese philosophische 
Disputationen etwas ausführlich gewesen, da sie einerseits 
viel weniger bekannt sind, als Hermann's anderweitige Uebun- 
gen und sonstige Wirksamkeit, andererseits auf mich einen 
noch allseitigeren und mächtigeren Einfluss gehabt haben, als 
selbst die Uebungen der griechischen Gesellschaft. Denn erst 
hier — in lateinischen Disputationen: wer würde das heut' 
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zu Tage für möglich halten, geschweige denn fertig bringen? — 
ist mir die SeivorrjQ des Mannes in ihrer ganzen Kraft und 
Herrlichkeit zu unvergesslichem Andenken aufgegangen! 

107) Zu S. 86. Siehe besonders S. 31 ff., 40 ff., 61. 91 ff. 

108) Zu S. 86. üeberjene beiden Vorredens, oben 58) S. 170 f. 
In der schon oben 105) S. 246. erwähnten Abhandlung 
folgt auf die im Texte benutzte Definition p. 101. die An- 
gabe der vier Stücke, auf welche es bei jeder Erklärung 
ankommt: Wort- und Satzerklärung; Sacherklärung; Zusam- 
menhang und Composition ; aesthetische Beurtheilung. Und in 
jedem dieser vier Stücke ist dreierlei zu beobachten: nichts 
Nöthiges darf fehlen, nichts UnnÖthiges beigebracht, das Vor- 
gebrachte muss richtig auseinandergesetzt werden. Die beiden 
ersten Punkte werden kurz, aber klar und schlagend erörtert; 
ausführlicher wird der dritte Punkt abgehandelt p. 102-104: 
„difßcüius est tertium, quod posui, ut rede exponantur, 
quae promat interpres. Est autem recte nihil aliud quam 
distincte, ordinate, simpliciter, apte." Alles, was über diese 
vier Dinge, die zur »richtigen Auseinandersetzung« gehören, 
gesagt wird, ist unmittelbar auf die schulmässige Behandlung 
der alten Schriftsteller anwendbar; ja, es kann geradewegs 
zu Paragraphen einer Gymnasialpädagogik benutzt und frucht- 
baren Erörterungen zu Grunde gelegt werden. 

Die im Texte angezogene Stelle steht in der praef. ad 
Philoct. p. XIX., und ich erinnere mich, dass sie damals bei 
nicht wenigen Schulmännern grosses Missvergnügen hervor- 
rief: „Nam ex quo festinari omnia coepta sunt, prius cri- 
ticam faeere pueri in scholis quam cognoscere grammati- 
cam discunt. Nimirum magistrorum ea vanitas est, eo se 
discipulos perduxisse iactantium, ut in tragicis Grraecis 
sint versati: qui postquam critice (sie enim loquuntur) lege^ 
rUnt seriptores illos, si explores, neque hos neque eos, quo- 
rum multo planior oratio est, intelligere deprehenduntur. 
Ita dum» seholas in quamdam Academiarum speeiem evehi 
videmus, brevi in Academiis elementa doceri oportebit. Si 
Homeri, si Xenophontis multa aceurataque lectione in scho- 
lis exercerentur pueri, firmum et solidum nanciscerentur 
scietitiae fundamentum, nee discere eos postea, quae in 
scholis non didicerunt, eorum autem quae didicerunt multa 
dediscere necesse esset. Non paueos enim magistros ea do- 
cere, in quibus ipsi hospites sint, et exempla testantur, nee 
mirum est, scholis magnifica professione inter se aemu- 
lantibus" 
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Zu S. 90. Die zu Hermann' s Geburtstag geschriebenen 109) 
Abhandlungen sind nach einer dankenswerthen Mittheilung 
meines Freundes Kreussler folgende: 

1833. Bergk de fragmentis Sophoclis commentatio. 

1836. Doberenz observationes Demosthenicae. 

1837. Witzschel observationes crüicae in Euripidis 
Hippolytum. 

1838. Jenicke observationes in Isaeum. 

1840. zum Magisterjubiläum: Do ebner Quaestiones 
Plutarcheae. 

1841. Eltz Quaestiones Herodoteae. 

1843. Jenicke symbolae criticae in Ijycurgi Leo- 
er ateam. 

Es sind aber, glaube ich, deren noch mehrere gewesen. 
Ein oder ein paar Mal ist ihm auch mit einem lateinischen 
Gedicbte gratulirt- worden. 1837 habe ich selbst für mich von 
Saalfeld aus ihn mit meinen Observationes criticae in Apol- 
loniutn et Oppianum beglückwünscht. 

Zu S. 93. Hier stehe zunächst der Anschlag, welchen 110) 
beizuschaffen ich bereits verzweifelte, aber von meinem alten 
Freunde Kreussler in beglaubigter Abschrift erhalten habe: 

„Saepe vestra erga me voluntate factum est, optimi 
Commilitones, ut et deberem vobis gratias agere & agerem. 
Id si unquam, nunc me facere decet maxvme, cum in tristi 
funere filii mei tot ac tanta edidistis vestri et in illum & 
in me amoris documenta, ut si cor am effari, quanto ea 
mihi solatio fuerint, vettern, vocem praepeditura esset recor- 
datio. Nam ipsa quidem, quae adversa aeeidunt, fortiter 
ferre & oportet & ego didici; sed adversa si dolor sincerus 
aliorum, si benevolentium consentims in habendo honore 
Studium^ si amicorum summa amoris declarandi concertatiö 
accedit, id vero quia voluptatem dolori admiscet, simul re- 
novat dolorem, edit, äuget, multiplicat, facit ut ei indulgeat 
animus, neque se abstrahi patiatur. Quare non ore meo, 
sed his literis, dilectissimi Commilitones, aeeipite quas ego 
quidem agere possum gratias scitoteque cum filii mei memo- 
ria ita^ ut ab ea separari nequeat, vestrae caritatis dulcis- 
simam cogitationem pectori meo esse infixam." 

Wir lassen noch die einfache Todesanzeige hier folgen: 
»Gestern ertrank beim Baden zugleich mit seinem Freunde, 
dem stud. juris Edler aus Neustädtel, den er zu retten 
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kämpfte, unser guter Sohn, Bruder, und Schwager, Otto, nach 
beinahe vollendeten juristischen Studien. Nicht vermochten 
das Leben des Verunglückten die angestrengten Bemühungen 
des Herrn Professor Dr. Kühl und seiner Gehülfen zurückzu- 
rufen. Ihnen, sowie den Freunden, die uns die wahrhafteste 
Theilnahme bewiesen, sagen wir mit betrübtem Herzen den 
innigsten Dank. 

Leipzig, den 13. August 1835.« 

(Polgen die Unterschriften.) 

Die ebenso charakteristische als rührende Antwort Her- 
raann's an die Deputation verdanke ich einer mündlichen 
Mittheilung meines ehemaligen Collegen, des jetzigen Präsiden- 
ten des Preussischen Oberkirchenraths, Hrn. Dr. Hermann. 

111) Zu S. 94. Ich gebe nebenstehend auf S. 253 f. die 

Votivtafel selbst. 

Sie wurde nach einem kurzen Eingange Rost's von 
dem ehrwürdigen Jacobs mit folgenden Worten überreicht 
(S. Verhandlungen der Gotha' sehen Versammlung S. 10.) : 

»Ich erlaube mir den Worten meines verehrten Collegen 
noch Folgendes beizufügen: Der Mann, dem der Verein jetzt 
ein Zeichen seiner allgemeinen und innigen Verehrung als 
eine Erinnerung für künftige Zeiten überreicht; der Mann, 
von dem es einst auch heissen wird, wie von einem der 
grössten Männer Roms: ille, cui nemo civis nee hostis qui~ 
bit pro meritis reddere operae pretium! hat vor einigen 
Tagen den ihm beigelegten Titel eines Fürsten der Kritiker 
von sich, abgelehnt und dabei auf das republikanische Prinzip 
des gelehrten Staates hingewiesen. Indem wir dieses ehren, 
nehmen wir doch das Erstere nicht zurück. Mehr als der 
Titel gilt der Rang, und wo ist ein Andrer, von dem mehr 
als von ihm die Nänie der römischen Jugend gälte, quae 
regnum recte facientibus offert? Auch Cosmo von Medicis 
hiess seiner Tugenden wegen in der Republik von Florenz U 
Principe, wie er denn auch Padre deUa Patria hiess; und 
in meiner Jugend wurde der Gründer der Freiheit Amerika's 
in seiner Republik höher geehrt als irgend ein Fürst. So 
möge es auch immer in jeder gelehrten Republik bleiben, 
dem monarchischen Princip unbeschadet, und nie möge in 
ihnen das von dem ultrademokratischen Hochmuthe der Ephe- 
sier erfundene Gesetz walten: Unter uns soll Keiner der Beste 
sein. Vielmehr soll jeder, von der wohlthätigen Eris Hesiod's 



, S..O < Sll 




g— S . . Hwgs- 

laölilliSüS 
gÜä"Hj§t 



— 254 




> 

CO 

co 

H 
««! 
H 

l-H 

CO 

CO 
H 

<} 






O 



H 
H 

CO 

O 



6h 



H 
<1 



CO 



S-i » 



> 
H 

H 

O 



CO 



W t? 



CO 



CO 

> 

CO 

.pH* 
o 

Ph* 

PH 



O 



J25 



00 



Eh 
• Eh 

W ^H 
CO ^ 

f*4 



CO 

»-H 

PQ 
« 

> 



m 



Eh 

EH 

m 



< 

H 

►H 

o 

> 



00 
00 



CO 

o 



o 

Ph* 
PS 

w 






o 

h—i 

es 






9 

Ph 
Eh 



»-H 
&H 



!> 

OQ 
00 

o 
o 

OQ 



a 
B 

o 

a 

H 
CO 



«1 



> 
H 



P 

FP 

W 



P 

o 



CO 

X 



P3 



-51 




Ph" 




P> 
P3 



HH" 



HH* 



w 

Ph 



CO 

CO 
I— I 

<1 

H 

>-< 

Ph 
CO 

C 

a 

w 

PQ 
PS 

M 

H 
O 






W 

Ö 

O 
ü 



O 



CO 
EH 

t— i 
O 

HH 

EH 

hH 



XI 
X 
X 

ü 



EH 

P3 
P3 



— 255 — 

gespornt, sich bemühen ohne Missgunst und Neid zu den 
Besten gerechnet zu werden. 

Uebrigens ist es der heisse Wunsch von uns Allen und 
die frohe Hoffnung, dass Gott das Leben des verehrten Man- 
nes, der so vieles selbst, vieles auch durch seine zahlreichen 
Schüler,, die ihn alle lieben, bewundern und nachstreben, ge- 
leistet hat, noch lange fristen wird, damit er als Greis das 
Versprechen seiner Jugend lösen könne. Er wird es lösen; 
und ich sehe im Geiste die hohe und hehre Gestalt des 
Sohnes von Euphorion sein umlorbeertes Haupt, von Freude 
umstrahlt, aus dem Grabe erheben und auf seine edlen, jetzt 
gereinigten Werke deutend, nach gewohnter stolzer Weise, 
die Worte des ihm im Elysium befreundeten Sängers von 
Rudiä darauf anwenden: 

Unus vir nöbis cunctando restituit rein: 

Non ponebat enim rumores ante scdutem. 

Ergo postque magisque mihi nunc gloria claret." 

Zu S. 95. Wir lassen zunächst die Votivtafel selbst, 112) 

sodann den wörtlich getreuen Abdruck des lateinischen Mit- 

gliederverzeichnisses folgen, wie beide Schriftstücke, auf 

Einem Bogen vereinigt, damals unter die Anwesenden ver- 

theilt wurden: 
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INDEX 

SODALIUM SOCIETATIS GRAECAE A. 1799-1840. 

1. Conr. Benj. Meissner, dr. pbil. et theol. R. Sax. a cons. eccl. 
et schol. 2. Car. Chr. Jahn, prof. Bernensis. 3. Car. Gottlob Aug. 
Erfurdt, prof. Regimontanus f 1813. 4. Aug. Gotthüf Gerrihard, dr. 
pbil. D. M. Sax. a supr. consist. cons. et rect. gyran. Vimariensis. 
5. Theoph. Kiessling, rect. gyma. Cizensis et prof. 6. Jo. Christ. 
Daehne, dr. phil. prorect. gyma. CLzensis t 1832. 7. Henr. Aug. 
Schott, dr. phil. et theol. prof. Jenensis f 1835. 8. Car. Theoph. 
Anton, dr. phil. rect. gymn. Gorlicensis et prof. 9. Aug. Steinhaeuser, 
diac. Plaviensis. 10. Ed. Platner, prof. Marburgensis. 11. Ad. Gvtttob 
Lange, dr. phil. rect. schol. Portensis t 1832. 12. Christ. Aug. 
Lobeck, prof. Regimontanus. 13. Frid. Aug. Wolf, dr. phil. et theol. 
v. div. min. Lipsiensis. 14. Jo. Frid. Aug. Seidler, dr. ph. D. M. 
Sax. a cons. aul. 15. Lud. Frid. Hasse, Princ. Schwarzb: Rud. a 

cons. aul. et archiv. 16 Wettengel, dir. schol. Unnensis. 17. 

Benj. Gotth. Weiske, prof. Lipsien9is f 1835. 18. Jo. Theoph. Car. 
Linge, dir. regius et rect. gymn. Hirschbergensis. 19. Franc. Passow, 
prof. Vratislaviensis f 1833. 20. Frid. de Graefe, prof. Petropolitanus. 
21. Ferd. Hand, prof. Jenensis D. M. Sax. a cons. int. aul. 22. Frid. 
Thier8ch, prof. Monacensis R. Bavar. a cons. aul. 23. Aug. Lud. 
Gottlob Krehl, theol. dr. et prof. concion. univ. Lipsiensis. 24. Car. 
Em, Chr. Schneider, prof. Vratislaviensis. 25. Aug. Ferd. Naeke, 
prof. Bonnensis f 1838. 26. Car. Reisig, prof. Halensis f 1829. 

27. Guil. Ferd. Steinacker, iur. dr. et prof. Lips. R. Sax. a cons. app. 

28. Jo. Alb. Frid. Aug. Meineke, dr. ph. dir. gymn. Joach. Berolinensis. 

29 Hildebrand, dr. ph. gymn. Dusseldorp. 30. Em. Frid. 

Poppo, dr. phil. dir. gymn. Francof. ad. Viadr. 31. Frid. Aug. 
Bornemann, dr. phil. et theol. past. prim. Kirchbergensis. 32. Franc. 
Goeller, dr. phil. prof. gymn. cath. Colon. 33. Siegm. Imanuel, dr. 
phil. dir. gymn. Mindensis. 34. Car. Frid. Weber, dr. phil. dir. 
gymn. Casselani. 35. Car. Aug. Buediger, dr. phil. rect. gymn. Fri- 
bergensis. 36. Gottlob Guil. Muetter, dr. phil. rect. gymn. Torgavi- 
ensis et prof. 37. Car. Beier, prof. Lipsiensis t 1828. 38. Leop. 
Bänke, prof. Berolinensis. 39. Theoph. Car. Guil. Schneider, prof. 
gymn. Vimariensis t 1836. 40. Car. Henr. Frotscher, dr. phil. rect. 
gymn. Annabergensis. 41. Pet. Aug. Dumas, praecept. gymn. Ras- 
tenburgensis f*1834. 42. Jo. Gottlob Aug. Voigtlaender, rect. gymn. 
Schneebergensis t 1829. 43. Frid. Godof. Guil. Hertel, dr. ph. rect. 
gymn. Zwickaviensis. 44. Ad. de Schlieben t 45. Christ. Laur. 
Sommer, dr. phil. prof. gymn. Rudolstadensis. 46. Car. Fr. G. Stein- 
haeuser, dr. ph. praec. schol. Thom. Lips. t 1838. 47. Franc. Fiedler, 
dr. phil. prof. gymn. Vesaliensis. 48. Frid. Mehlhom, dr. phil. praec. 
gymn. evang. Glogaviensis. 49. Car. Guil. Faesi, cons. eccl. Turicensis, 
50. Theob. Fix, dr. ph. 51. Em. Bud. Lange, dr. phil. dir. gymn. 
Olsnensis. 52. Georg. Pet. Kieffer, prof. gymn. Norimberg. 53. Frid. 
Guü. Hoffmann, dr. phil. conr. gymn. Budiss. 54. Ed. Wunder, dr. 
phil. prof. schol. Grimmensis. 55. Frid. Guü. Graser, dr. phil. pro- 
rect. gymn, Guben. 56. Henr. Frid. Beinhardt, dr. phil. prorect. 
gymn. Francof, ad Viadr. et prof. 57. 4J0. Chr. Goerlitz, prorect. 
gymn. Vitebergensis. 58. Gust. Ad. Sauppe, dr. phil. conr. gymn. 
Torgaviensis et prof. 59. Jo. Gottlob Schultgen. 60. Guil. Ad. Becker, 

Köchly, G. II er mann. 17 
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prof. Lipsiensis. 61. Jo. Udalr. Farn, prof. Taricensis. 62. Chr. 
Gull. Fitfbogen, conr. gymn. Francof. ad Viadr. 63. Car. Frid. 
Hermann, prof. Marburgensis. 64. Franc. Völkm. Fritzsehe, prof. 
Rostochiensis. 65. Alb. Bartsch, conc. cathedr. Suerincnsis. 66. Jo. 
Lud. Ferd. Flathe, prof. Lipsiensis. 67. Car. Erdm. Ed. Klose, rect. 
schol. evang. Sprottav. 68. Arend. Frid. Aug. Wiegmann. prof. Be- 
rolinensis. 69. Leonh. Spengel, prof. Monacensis. 70. Theod. Ed. 
Bichter, dr. phil. prof. acad. equ. Lignitiensis. 71. Em. Const. Hgen, 
prof. gymn. Joach. Berolinensis f 1837. 72. Frid. Ad. Trendelenburg , 
prof. Berolinensis. 73. Henr. Stieglitz, dr. phil. 74. Car. Frid. Gott- 
lob Förtsch, dr. phil. dir. gymn. Numburgensis. 75. Georg. Nie. 
Busch, prof. Rostochiensis. 76. Reinh. Aug. Henr. Stern, dr. phil. . 
pror. gymn. Hammonensis. 77. Car. Schmidt, dr. ph. rect. gymn, 
Bielefeldensis. 78. Jo. Franz, prof. Berolinensis. 79. . . . . Bernhard f. 
80. Ern. Ad. Salomon, praec. gymn. Frid. Guil. Berolinensis f Öl. 
Ferd. Theoph. Leonhard. 82. Car. Ferd. Kampmann, prof. gymn. 
Vratislav. 83. Car. Jul. Maur. Seebeck, dr. ph. D. Meining. a cons. 
consist. 84. Car. Sintenis, prof. gymn. Servestani. 85. Ad. Car. 
Guü. Emperius, prof. Carol. Brunsvic. 86. Ferd. Hauthal, dr. phil. 
87. Phü. Alb. Zimmermann, prof. Berolin. t 88. Jo. Classen, dr. 
phil. prof. gymn. Lubecensis. 89. Frid. Bitschi, prof. Bonnensis. 90. 
Herrn. Fischer, dr. phil. prof. gymn. Hildburghus. 91. Gust. Henr. 
Huebner, dr. phil. f 1832. 92. Gust. Ed. Benseier, dr. phil. praec 
gymn. Friberg. 93. Henr. Mau, theol. dr. et prof. Kiloniensis. 94^ 
Henr. Jul. Urban, dr. phil. conr. gymn. Clausthal. 95. Beinhold. 
Klotz, prof. Lipsiensis. 96. Frid. Franke, dr. phil. conr. gymn. 
Fuldensis. 97. Theoph. Schmidt. 98. Maur. Haupt, prof. Lipsiensis. 
99. Henr. Maur. Bueckert, subr. gymn. Zittaviensis. 100. A. Salomo 
Voegelin, ephorus stip. et doctor priv. Turiccnsis. 101. Car. Herrn. 
Funkhaenel, dr. phil. dir. gymn. Isenacensis. 102. Imm. Const. 
Matthiae, praec. gymn. Numburg. 103. Ant. Westermann, prof. 
Lipsiensis. 104. Herrn. Sauppe, dr. phil. prof. gymn. Turicensis et 
bibliothecarius. 105. Aug. Guil. Winckelmann, prof. Turicensis. 106. 
Fried. Ad. Phüippi, dr. phil. lic. theol. Berolinensis. 107. Car. 
Jacöbitz, dr. phil. 108. Car. Frid. Gotth. Meutzner, dr. phil. praec. 
gymn. Plaviensis. 109. Imm. Kramarczik, praec. gymn. Heiligenstad. 
110. Car. Bud. Merkel, dr. phil. 111. Jo. Chr. Traug. Bomnitz, dr. 
phil. 112. Car. Keü, dr. phil. praec. schol. Portensis. ,113. Car. 
Futsche, dr. phil. prof. gymn. Vimariensis. 1 14. Guü. *Rein, dr. phü. 
prof. gymn. Isenacensis. 115. Car. Frid. Scheibe, dr. phil. praec. 
gymn. Neostrelitiensis. 116. Ad. Ortlepp t 1834. 117. Frid. Kremer, 
dr. phil. praec. schol. Afranae. 118. Ern. Ed. Seüer, dr. phil. 119. 
Chr. Gottlob Weiler, dr. phil. prof. gymn. Meiningensis. 120. Theod. 
Bergk, dr. phil. praec. gymn. Casselani. 121. Car. Chr. Schiller, dr. 
phil. praec. gymn. Suerin. 122. Jo. Theoph. Minckwitz, dr. phil. 
123. Jul. Sommerbrodt, dr. phil. insp. acad. equ. Lignitiensis. 124. 
Jo. Frid. Palm, dr. phil. praec. gymn. Nicolait. Lipsiensis. 125. 
Herrn. Ge. Theod. Ladewig, dr. phil. praec. gymn. Neostrelitiensis. 
126. Alb. Dry ander, dr. phil. collab. paedag. Halensis. 127. Franc. 
Hoffmann, dr. phil. praec. gymn. Posnan. 128. Alb. Döberenz, dr. 
phil. praec. gymn* Hildburgh. 129. Bud. Dietsch, dr. phil. praec. 
schol. Grimmensis. 130. Otto Kreussler, dr. phil. adiunet. gymn. 
Nicolait. Lipsiensis. 131. Herrn. Koechly, dr.phil. praec. schol. Cruc. 



, _ 250 — 

Dresdensis. 132. Guü. Kieser, dr. phil. praec. gymn. Sondersbus. 
13S. Herrn. Bonitz, dr. phil. praec. gymn. Joach. Berolinensis. 134. 
Frid. Guil. Holtze, praec. gymn. Numburgensis. 135. Jo. Leonh. 
Hoff mann, praec. gymn. Ansbacensis. 136. Guil. Straube; dr. phil. 
187. Gast. Ed. Muehlmann, dr. phil. 138. Aug. Witzschel, dr. phil. 
praec. gymn. Isenac. 139. Car. Kretschmar, praec. gymn. Merseburg. 
140. Ed. Jenicke. 141. Gurt. Zeus, dr. phil. 142. Christoph Ziegler, 
dr. phil. 143. Gust. Eltz. 144. Julius Petzlwldt, dr. pbil. bibl. 
secundogen. Dresd. bibl. 145. Nie. Engel, f 1839. 146. Fr. Sartorius. 
147. Georg Thomas, dr. phil. 148. Theod. Doehner, dr. phil. 149. 
Jo. Siebeiis, dr. phil. praec. gymn. Hildburghus. 150. Ed. Kerst, 
dr. phil. 151. Car. Gast. Heiland, dr. phil. praec. gymn. Halber- 
stadensis. 152. Frid. Aug. Guü. Wulff. 153. Herrn. Wimmer, dr. 
phil. praec. gymn. Blochnv Dresdensis. 154. Car. Imm. Klitzsch, 
praec. gymn. Zwickaviensis. 155. Lud. Stephani. 156. Herrn. Fritzsche, 
dr. phil. 157. Conr. Hermann, dr. phil. 158. Tuisco Ziller. 159. 
Jo. Horkel. 

SOCII HONORAII. 

16Ö. Gottlob Lud. Em. Bachmann, prof. Rostochiensis. 161. Henr. 
Neukirch, prof. Kioviensis. 162. Lud. Boss, prof. Atheniensis. 

Zur. Ergänzung dieses Verzeichnisses lasse ich die Namen 
der Mitglieder folgen, welche nach dem Jubiläum, also seit 
Ostern 1841, in die griechische Gesellschaft eingetreten sind, 
wie mir dasselbe von befreundeter Hand mitgetheilt worden ist : 
163. J. Kolster. 164. Budolph Hercher. — 1842. 165. Arnold 
Schäfer. —1843. 166. C. Beer. 167. M. Bobert Wilhelm. 168. 

E. RiUweger. 169. F. E. Beichenbach. 170. A. Seyberth. 171. 

F. W. Tittmann. 172. C. F. Kempf. — 18i44. 173. Bornemann. 
174. Friedländer. 175. Muther, aus Coburg. — 1845. 176. Linz, 
aus Fulda. 177. Petri, aus Fulda. — 184G. 178. Carl Seidler. 179. 
August Bossbach. 180. Beinhold Schottin. 181. Theodor Schulz. 
182. Carl Bössler. — 1847. 183. HeerJdotz. 184. Erler. 185. Liske. 
186.. Luchs.. — .1848. \%1. Dinter^ 188. Schöne. 

Für die absolute Vollständigkeit dieser doppelten Liste 
möchte ich nicht stehen. So fehlen z. B. auf der ersten die 
beiden Dindorf, von denen ich bestimmt weiss, dass sie 
auch Mitglieder der griechischen Gesellschaft gewesen sind. 

Zu S. 95. Ueber Einert s. den Anhang I. 113) 

Zu S. 96. Der »Dresdener Freund«, welcher Hermann 114) 
die zwei Sorten griechischen Weines vorsetzte und ihn zur 
Wahl zwischen beiden aufforderte, war der oben S. 107 ge- 
nannte Oberhofprediger Franke. Hermann's Antwort im 
Original lautete : „Antiquior Ulixes Homero, maior Home- 
rus Ulixe: opto ego Homerum." 

Zu S. 96. Wir lassen hier die öffentliche Danksagung 115) 
folgen, welche Hermann in die Leipziger Zeitung (Jahrgang 
1840. No. 305.) einrücken Hess: 

17* -*■ 
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« 

»DANK. Wem bei der Feier dea Tages, an welchem er 
vor fünfzig Jahren die erste akademische Würde erlangte, die 
ehrendsten und rührendsten Zeichen der Gnade des besten 
Königs, die auszeichnende und durch ein glänzendes Andenken 
bezeugte Zufriedenheit seiner hohen Vorgesetzten und der 
hochgestelltesten und geachtetsten Männer des Vaterlandes, 
die aufrichtigsten und durch Ertheilung neuer Würden aus- 
gesprochenen Beweise der Achtung und Freundschaft seiner 
Collegen, die innigsten und wärmsten Bezeigungen treuer 
Anhänglichkeit seiner ehemaligen und gegenwärtigen Schüler, 
die wohlwollendsten Versicherungen der einheimischen und 
benachbarten Geistlichkeit, des theuern Magistrats der ge- 
liebten Vaterstadt und des verehrten in derselben stehenden 
Offieierscorps, die freundlichen Begrüssungen der Landes- und 
Stadtschulen, die herzlichen mit werthvollen Geschenken be- 
gleiteten Glückwünsche einzelner Körperschaften, Vereine und 
Freunde, und nicht blos diese, sondern auch die ehrenvollsten 
Beglückwünschungen auswärtiger Universitäten, Akademien 
und Schulen, ja die Theilnahmsbezeigungen hoher Gönner 
selbst im fernen Norden, zuletzt noch gekrönt durch ein 
feierliches unter Fackelschein dargebrachtes Hoch der Stu- 
direnden der Universität zu Theil wurde: dem bleibt zum 
Ausdruck seines Dankes nur die einfache Versicherung übrig, 
dass dieser Tag ihm mrv ergesslich bleiben, und die Erinne- 
rung an denselben «ine stete Mahnung sein wird, auf dem 
bisher gegangenen Wege während der ihm noch beschiedenen 
Lebensfrist nicht zu ermüden in Erforschung der Wahrheit, 
in Bekämpfung des Irrthums, in Verteidigung des Guten 
und Rechten, in Behauptung dessen, was der Ehre des Vater- 
landes gebührt. 

Leipzig, den 19. Dezember 1840. 

Dr. Gottfried Hermann.« 
116) Zu S. 97. Die Eingangs- und Begrüssungsworte Her- 

rn ann's lauten (S. Verhandlungen der Dresdener Philologen- 
versammlung S. 1.): 

»Der gnädigen Genehmigung Sr. Majestät des Königs, 
der geneigten Theilnahme Sr. Excellenz des Herrn Staats- 
ministers des Cultus und öffentlichen Unterrichts, der zuvor- 
kommenden Bereitwilligkeit der verehrlichen Behörden und 
der wohlwollenden Freundlichkeit der Bewohner dieser Stadt 
verdanken wir es, dass wir uns hier versammeln können, wo 
sich Wissenschaft, Kunst und Natur vereinigen um uns in 
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« 

grosser Mannigfaltigkeit zu bieten, was anregen und erfreuen 
kann. Mir, dem das Glück zu Tb eil worden ist Sie zu be- 
grtissen, liegt vor allem die Pflicht ob meinen Dank auszu- 
sprechen. Die vorjährige Versammlung zu Cassel hat mir die 
Ehre erzeigt nicht bloss mich zum Präsidenten für dieses 
Jahr zu ernennen, sondern mir auch die Wahl des Viceprä- 
sidenten anheim zu stellen. Wenn ich in beidem ein höchst 
werthes Zeichen von Liebe und Vertrauen hochgeschätzter 
Männer und zum Theil vieljähriger Freunde erkennen musste, 
so durfte ich mir doch nicht verbergen, wie wenig ich, bei 
gar keiner Anlage und Neigung, so wie bei gänzlichem Man- 
gel an Uebung in Geschäftsführungen, zu dem mir über- 
tragenen Amte geeignet bfn. Dennoch glaubte ich es nicht 
ablehnen zu dürfen, nicht nur um nicht undankbar gegen, so 
gütige Gesinnung zu erscheinen, sondern auch um den Ver- 
dacht zu vermeiden, als wollte ich aus Bequemlichkeit und 
GemÜthlichkeit mich einem Geschäfte entziehen, dessen Ver- 
waltung von mir gefordert werden konnte. Ich sehe mich 
daher genöthigt Sie zu bitten, durch Nachsicht mir einen 
neuen Beweis Ihres Wohlwollens zu Theil werden zu lassen.« 

Die Schlussworte (s. ebenda S. 102.), das Letzte, was 
er bei einer öffentlichen Gelegenheit gesprochen hat: 

»Mit dem Wunsche, dass auch diese siebente Versamm- 
lung deutscher Philologen und Schulmänner Anregung zu 
weiterer Verfolgung der besprochenen Gegenstände gegeben, 
gegenseitige Mittheilungen gefördert, und freundliche Annähe- 
rung und Verbindung bewirkt haben möge, und in der freu- 
digen Hoffnung, dass auch ferner unsere Versammlungen zur 
Erreichung dieser Zwecke ihre wohlthätige Kraft beweisen 
werden, entledige ich mich nur noch der Pflicht allen hier 
vereinigten , unter denen ich so viele hochverdiente Männer, 
so viele werthe Freunde, so viele meiner ehemaligen Zuhörer 
sehe, den aufrichtigsten und innigsten Dank sowohl für die 
gütige Nachsicht, die sie mir bewiesen haben, als für die 
neuen und grossen Zeichen ihrer Liebe abzustatten, die mir 
auch hier zu Theil worden sind. Ich bin mir so sehr be- 
wusst, wie gering das ist, was von freundlichem Wohlwollen, 
das den guten Willen für. die That nimmt, unverdient so 
gütige und nachsichtsvolle Anerkennung erfahren hat, dass 
ich nicht weiss, wie ich das Gefühl der Dankbarkeit aus- 
sprechen soll, mit dem ich Ihnen ein herzliches Lebewohl 
sage.« 



1 
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117) Zu S. 98. Gern hatte ich diesen in mehrfacher Be- 
ziehung höchst interessanten Brief, dessen eigenhändig mun- 
dirtes Concept mir vorliegt, vollständig und wörtlich mitge- 
theilt. Da aber diess ohne gewisse Weiterungen, welche viel- 
leicht eine längere Verzögerung verursacht hätten, nicht mög- 
lich gewesen wäre, so zog ich es vor, seinen wesentlichen 
Inhalt auszuziehen und mit Hermann 's eigenen Worten mit- 
zuth eilen. 

118) Zu S. 100. Die Schilderung von Hermann's letzten 
Tagon, ist theils nach mündlichen Mittheilungen, theils nach 
den schönen Eingangsworten der Vorrede Haupt' s zu dem 
von ihm herausgegebenen Aeschylos von Hermann: 

„Godofredus Hermannus qttitim ingravescente in dies 
morbo mortem/ quam summa animi tranquiUitate exspecta- 
bat, appropinquare sentiret, mihi discipulo et geiiero suo 
mandavit, ut Aeschyli tragoedias a se emendatas vderem, 
singillatim autem praecipere nduit, qua ratione officium 
exsequerer, sed confidere se diocit me pro amore erga se 
meo diligenter omnia curaturum esse. Ipse paucis ante 
mensibus Supplices, quam fabulam reliquis quae eocstant 
Aeschyli tragoediis antiquiorem esse existimabat, accura- 
tissime retractaverat, eratque eam traegoediam cum com- 
mentariis suis evülgandam librariis traditurus, quum 
aegrotare coepit et augescente celeriter morbo animum ab 
his curis atque cogitationibus abducendum esse intdlexü" 

Den Eindruck, welchen Hermann 's Tod auf seihe 
Schüler machte, hat Einer derselben einfach und treffend in 
nachfolgenden Distichen wiedergegeben: 

„Auf die. Kunde vom Tode 

GOTTFRIED HE R M ANN'S 

t in Leipzig am Sylvestertag 1848. 

Wehklagt graische Musen und trauert Ausoniens Söhne! 

Deutschland senke dein Haupt tief in die Falten des Leids! 
Der so lange, so treue umwandelt* als Priester der Weisheit 

Heiligen Hort und den Born göttlicher Dichtung erschloss; 
Meister und Lehrer der Rede, der goldenen Wahrheit Genossin, 

Strengerer Sitte ein Bild, edelster Freiheit ein Freund ; 
Stark wie der Fels den umbraust unschädlich tobende Meerflutb, 

Mild wie des Hesperos Licht ; recht als ein Vater geliebt — 
Ruht jetzt unter der Furche der Erde ! der reisige Nestor! 

Uns bleibt seiner beraubt 4 Gram nur und sehnender Schmer* \ 
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Jünger! gelobt es wie Er zu stehen im Kampfe, der endlos 
Mühet die irrende Welt, Licht zu erringen und Recht. 

München, den 6. Januar 1849. 

Georg Martin Thomas". 
(Allgem. Ztg. Beil. zu Nr. 12. 12. Jan. 1849.) 

Zu S. 10B. Das hier angezogene Citat, mit welchem 119) 
die 1833. geschriebene Recension von 0. Müller's Eumeniden 
beginnt (Opuscc. VI., 2, S. 5 f.), lautet vollständig wie folgt: 

,,Wie das Gehen durch wechselseitiges Vorsetzen eines 
Pusses vor dem andern bewerkstelligt wird, pflegen auch die 
Wissenschaften theilweise abwechselnd fortzuschreiten. Hätte 
jeder Puss sein besonderes Bewusstsein, so wäre es lächer- 
lich, wenn der jedesmal vorausgeschrittene sich darauf etwas 
einbilden und* den zurückgebliebenen verachten wollte, auf 
den er sich doch stützen musste, um vorauszukommen, und 
der sogleich wieder ihm voraus sein wird, noch lächerlicher 
aber, wenn er, ausgestreckt ohne Boden unter sich zu haben, 
sich seines Vorgeschrittenseins rühmte. Die Gelehrten ver- 
gessen es manchmal, dass sie gleichsam die Füsse sind, auf 
denen die Wissenschaft fortschreitet." Verwandt und 
gleichsam eine Ergänzung dieses Gedankens ist der Eingang 
des zwei Jahre früher geschriebenen Aufsatzes „über die Be- 
handlung der griechischen Dichter", welcher schon oben — 
S. 38 f. und dazu 59) S. 171 f. — benutzt worden ist 
(Opuscc. VI. S. 70 ff): 

»Die Idee einer Wissenschaft ist und kann nur eine 
sein, und es muss daher als eine billige und gerechte For- 
derung erscheinen, dass diese Idee jedem, der in der Wissen- 
schaft arbeitet, als das Ziel vorschwebe, das er zu erreichen 
oder zu dessen Erreichung er hülfreiche Hand zu leisten 
habe. Gleichwohl zeigt die Erfahrung oft gerade das Gegen- 
theil, und die Vervollkommnung der Wissenschaften scheint 
vielmehr einem Naturgesetz unterworfen zu sein, nach wel- 
chem sie, wenn auch auf mancherlei Abwegen und Umwegen, 
doch im Ganzen fester und sicherer fortschreitet, als es viel- 
leicht bei der planmässigen Behandlung geschehen würde. 
Denn wie lobenswerth es auch ist , die Idee des Ganzen vor 
Augen zu haben, so leidet doch bei der hierzu erforderlichen 
Vielseitigkeit das Einzelne, und dadurch am Ende auch wieder- 
um das Ganze; dagegen, wo sich alle Kraft auf das Einzelne 
wirft, ein solcher Theil in Kurzem bedeutende Fortschritte 



- 264 - 

macht, und, indem hier eine sichere Grundlage erlangt wor- 
den, nun auch andere Theile desto schneller und zuversicht- 
licher nachrücken können. Daher pflegt die Besonderheit eines 
einzelnen ausgezeichneten Mannes, oder die Eigenheit eines 
ganzen Volkes grossen Einfluss auf den Gang einer Wissen- 
schaft zu haben und wenn auch oft eine Zeitlang hemmend, 
doch am Ende fördernd zu wirken. Denn wie jeder einzelne 
Mensch seiner Anlage, seiner Bildung, seinen äusseren Ver- 
hältnissen nach, seinen eigenen Weg geht, so geben auch 
ganzen Völkern ihr angeborner Sinn, ihre Bildungsanstalten, 
ihre Sitten und Einrichtungen eigene Richtung in Behandlung 
der Wissenschaften.« 
120) Zu S. 105. Zur Vervollständigung des Citats setze ich 

die Anwendung jener allgemeinen Sentenz auf Beiz hieher, 
welche dort (Verhandl. der siebent. Versammlung u. s. w. 
S. 10) in der hier angedeuteten Lücke zwischen ,, — sehen" 
und „Möge — " eingeschaltet ist : 

»Und wo möchte jemand gefunden werden, der ein 
reineres Gemüth besessen, bescheidener entgegengesetzten An- 
sichten widersprochen, freier von jeder Bücksicht auf sich 
selbst gehandelt, unparteiischer einzig nach Wahrheit ge- 
strebt hätte, als der Mann, von dem ich gesprochen habe, 
da selbst das, was mit Grund an ihm getadelt werden kann, 
die zu grosse Aufopferung für andere , seiner Quelle nach 
ihm zum Lobe gereicht. Es ist menschlich und kann, ver- 
ziehen werden, wenn jemand das, was er leistet, anerkannt 
zu sehen, einen Namen zu erlangen, von der Nachwelt nicht 
vergessen zu werden wünscht, und ansprechend sind Klop- 
stock's Worte: 

reizvoll klinget des Buhms lockender Silberton 

in das schlagende Herz, und die Unsterblichkeit , 

ist ein grosser Gedanke, 

ist des Schweisses der edlen werth: 
aber weit grösser, weit erhabener ist der Sinn dessen, der so 
frei von Selbstsucht ist, dass er, wie Beiz, an Lob und Ruhm 
gar nicht denkend, bloss nach Wahrheit strebt, an dieser 
sich erfreut, und in ihr seine Glückseligkeit findet. Leicht 
entbehren kann glänzenden Ruhm, wer auf einer Stufe ßtand, 
die zu erreichen das Streben nach Lob und Buhm nicht 
wagen darf.« 



Anhang. 
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i 

Einleitung. . 

Die Leser dieser Schrift werden es dem Sohne von Her- 
mann's Freunde, dem Hrn. Oberappellatlonsrath Ei n er t in Dres- 
den, Dank wissen, dass er es mir auf meine Bitte gestattet hat, 
die in der Rede S. 62. erwähnten Sylvestergltickwünsche 
Hermann's an seinen Vater hier zum ersten Male vollständig 
der Oeffentlichkeit zu übergeben. Er selbst sagt in der dem 
Andenken des Letzteren gewidmeten Schrift „Dr. Carl 
Ein er t namentlich in seinen Beziehungen zu der jüngsten 
Entwickelung des deutschen Wechselrechts dargestellt. Leip- 
zig 1855." S. 70. über das Verhältniss der beiden Männer:- 
„Geradezu epochemachend für sein Leben war seine persön- 
liche Bekanntschaft mit Gottfried Hermann und die begei- 
sterte Freundschaft, die er bei diesem Manne gefunden. Bei- 
nahe 30 Jahre hinter einander feierte derselbe den letzten Tag 
des Jahre«, den Geburtstag Einert's, stets mit einer reichen Grabe 
seines Geistes und Einert seiner Seits widmete ihm zu seinem 
am 19. Dec. 1840 stattfindenden Jubelfeste die oben ange- 
zogene Schrift, deren Vorrede des gleichzeitigen Jubelfestes 
ihres Freundschaftsbundes mit warmer Ansprache gedenkt." 
Dazu heisst es in einer Note: „Eine Sammlung von XX 
dieser lateinischen Gedichte liess Et. im Jahre 1852 unter 
dem gemeinsamen Titel; Godofredi Mermmmi carminalatina 
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Cardio Einerto imcripta für seine eigenen und die Freunde 
des Autors abdrucken. Leider hat sich erst bei Durchsicht 
der von Et. hinterlassenen Papiere ergeben, dass diese Samm- 
lung eine ganz vollständige nicht ist." Nach dem Texte jener 
Sammlung — die Originalmanuscripte haben sich nicht 
gefunden — ist der folgende Abdruck auf das Genaueste ge- 
macht worden, jedoch in einer etwas anderen Reihenfolge. 
Es ist ein Heftchen von wenigen Quartblättern: auf der 
äusseren Seit« des ersten steht ausser dem oben angeführten 
Titel unten noch: „Dresdae. Excuderunt C. C. Meinholdus 
filii typographi aülici. MDCCCLIL", auf der inneren Seite 
desselben die Notiz: „Libdli hujus pauca modo exempla Her- 
mann! suisque amicis destinata typis excudenda curavit G. 
E. u Das ist buchstäblich wahr : ausser den beiden betreffen- 
den Familien und ihren nächsten Angehörigen hat Niemand 
von der Existenz dieser Gedichte Etwas erfahren, so dass sie 
hier wirklich zum ersten Male veröffentlicht werden. 

Die Sammlung enthält also 20 Nummern und zwar unter 
I — XVI. , die nachstehend unter I — III. V. VII — XIV. 
XIX — XXI. mitgetheilten und mit ihren Jahreszahlen ver- 
sehenen Gedichte von 1824. 26. 28. 1830. 32 — 38. 1843 
— .45. 47; dann mit der Ueberschrift „Carmina incertorum 
temporum" XVII— XX., welche ich, zum Theilnach Mittheilun- 
gen des Hrn. Oberappellationsrath, chronologisch bestimmt und 
darnach in den nachstehenden Abdruck unter VI. XXII. IV. 
und XVI. eingeordnet habe. Dabei kam mir zu Statten, 
dass sich nachträglich noch drei Gedichte mit den bestimm- 
ten Jahreszahlen 1839. 1841 und 1842 (bei mir XV. XVII, 
XVIII,) in beglaubigter Abschrift vorgefunden hatten, so dass 
die Bestimmung jener vier Gedichte theils sicher theils wahr- 
scheinlich ist: sicher die von XIX., — jetzt IV. — , welches 
„jedenfalls sich auf das Jahr 1829 bezieht, in welchem Einert 
die Stadt Leipzig auf dem damaligen Landtage vertrat", . und 
die von XX. — jetzt XVI. — , welches unzweifelhaft dem 
Jahre von Hermann's Magisterjubiläum 1840 angehört. Es 
bleiben noch XVII. und XVIII, übrig, von welchen jenes 
gewiss mit Recht dem Jahre 1831 zugeschrieben wird, „in 
welchem Einert mit seiner Familie nach Dresden zog", und, 
wie ich mich ganz genau erinnere — es war der letzte 
Winter, den ich in Grimma zubrachte — , eine ausserordent- 
liche ebenso heftige als andauernde Kälte herrschte. So. wird 
denn XVIII., welches allerdings keine charakteristischen Merk- 
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male trägt, wohl eher dem Jahre 1846, als einem der frühe- 
ren noch nicht vertretenen Jahre 1825 oder 1827, angehören. 
Demgemäss habe ich auch diese beiden unter VI. und XXII. 
eingeordnet. 

Unter XX. steht dann in jenem Abdruck, ohne nähere 
Notiz und nur durch einen kleinen Zwischenraum getrennt, 
noch Folgendes abgedruckt: „Librorum pressores me in tarn 
alto gradu premunt, ut ego non venire possum, et positor 
mens ponit ita cito, ut ego non cito satis scribere possum. 
Huius viae peto ego circum condonalionem, si tuam amica- 
büem invitationcm excalcitrare necessitatus sunt. 

Vive bene. 

H." 

Offenbar ein Scherz Hermann's noch aus der Zeit, wo 
Einert in Leipzig lebte, welchen Letzterer als ein Uni cum 
Hermann'schen „Küchenlateins" aufbewahren wollte. 

Die vortreffliche, nach Geist und Form dem Original ge- 
nau entsprechende, Ueb er Setzung ist von- dem S. 69. und 
97. erwähnten Schwiegersohne Hermann's, Pfarrer Naumann, 
und von demselben wohl erst nach dem Erscheinen derEinert- 
schen Sammlung gemacht worden. Wenigstens schliesst sich 
das : sauber geschriebene Heft , nach welchem der Abdruck 
Statt gefunden hat, derselben nach Zahl und Reihenfolge der 
20 Gedichte auf das Genaueste an. Von den drei mir 
handschriftlich vorhandenen Gedichten — XV. XVII. und 
XVIII. — fand sich keine Verdeutschung vor, und so habe 
ich denn selbst eine solche versucht. 

Ick habe nicht nöthig, den eigentümlichen Werth die- 
ser anmuthigen kleinen Gedichte besonders aufzuzeigen , der 
Jedem, welcher dergleichen zu würdigen versteht, von selbst 
einleuchtet. Abgesehen davon, dienen sie auch durch Inhalt 
und Form dazu, Hermann von einer ganz neuen Seite kennen 
zuv. Lernen. Dagegen ist es vielleicht nicht unnütz, zu ihrem 
bessern Verständniss dem oben S. 65 f. ganz allgemein ent- 
worfenen Bilde* Einert's mit Rücksicht auf die vielen An- 
spielungen in den Gedichten- noch einige Einzelheiten hinzu- 
zufügen, wie sie theils in der Schrift des Sohnes sich finden, 
theils durch mündliche Mittheilung mir bekannt worden sind. 
Manche derselben sind heut' zu Tage selbst den Angehörigen 
nicht mehr erinnerlich, können aber mit einiger Phantasie 
leicht supplirt werden: so mag ein Küchenunfall beim Be 4 



- 268 - 

reiten des acht sächsichen Speckeierkuchens die Veranlassung 
zu I, 4. gegeben haben, und Einert. nach III, 3 f. am 30. 
Dezember 1828 zu einer Bowle Punsch eingeladen nicht recht- 
zeitig erschienen sein, um den ihm bestimmten Vorsitz ein- 
zunehmen. Das Uebrige lässt sich wohl so ziemlich Alles 
richtig erklären. 

Einert's Vater — Christian Gottlob Einert — 
war auch Mitglied des Leipziger Schöppenstuhls, also lang- 
jähriger College von Hermann's Vater. Die beiden Knaben, 
nur 5 Jahre aus einander — Einert war den 31. December 
1777 geboren — , mögen von Kindes Beinen an viel mit 
einander zusammen gewesen sein, und als der Jüngere 1794 
in demselben Jahre die Universität bezog, in welchem sich 
Hermann als Privatdozent habilitirte, so wird ihm der ältere 
Jugendfreund in mancher Beziehung Muster und Vorbild ge- 
wesen sein. . Auch Einert handhabte die Lateinische Sprache 
mündlich wie schriftlich mit voller Meisterschaft und bewies 
sich als sicher und schlagfertig in den verschiedenen Disputa- 
tionen, welche er zu bestehen hatte: s. „Carl Einert" S. 7. 
Von 1802 bis 1817 praktizirte er als Advocat; dann wurde 
er Mitglied der Juristenfacultät; seit 1825 las er regelmässig 
Collegia über „Wechselrecht", das Specialfach, dessen allseitige 
Durchforschung er sich zu seiner Lebensaufgabe gemacht 
hatte; 1828 wurde er durch das Vertrauen seiner Mitbürger 
an die Spitze des städtischen Handelsgerichts berufen. Ans 
Xin. , der Gratulation zur silbernen Hochzeit, ersehen wir, 
dass er sich am 21. Juli 1813 verheirathete. Wann die re- 
gelmässigen Sylvestergratulationen Hermann'« begonnen haben, 
wissen wir nicht : das erste der noch vorhandenen (I.) datirt 
vom Jahre 1824. Vielleicht, dass jenes den 2. März 1823 ge- 
feierte Doctorjubiläum des alten Herrn die Veranlassung dazu 
war. Hermann's alkäische Gratulationsode (Opuscc. IH. p. 
331 — 33.) — welche übrigens im Namen zweier Freunde, 
Gehler und Si ekel, spricht — lässt in ihren Schlussstrophen 
auf ein lebendiges und gemüthliches Verkehrs- und Familien- 
leben hinblicken. Nach dem oben angeführten Ausdruck des 
Sohnes „beinahe 30 Jahre" würden wir freilich anzunehmen 
haben, dass jene Neujahrs- und Geburtstagsgrüsse früher be- 
gonnen haben. Wie dem auch sein mag, mehr als die hier 
mitgetheilten 23 Gedichte haben sich nicht gefunden. 

Kommen wir nun zu den charakteristischen Anspielun- 
gen in den einzelnen Gedichten, welche in ihrer Veranlas- 
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suDg ebenso mannigfaltig als verschiedenartig in ihrer Aus- 
führung sind. Gleich II. — 1826 — gratulirt dem Freunde 
zur Geburt des jüngsten Töchterchens, welches von Hermann's 
Gattin aus der Taufe gehoben wurde. Ueber die Beziehung 
von IV. — 1829 — ist oben S. 266. gesprochen. V. bezieht sich 
auf die oben 98 S. 233 — 236. kurz skizzirten Ereignisse des 
Jahres 1830, in Folge deren Einert „aus den Rathscollegium 
so wie aus seinen übrigen Functionen ausschied und als Bath 
in das Landesjustizcollegium nach Dresden berufen wurde" 
(a. 0. S. 18.), wohin er übrigens erst im Laufe des folgen- 
den Jahres übersiedelte. Die dadurch eintretende räumliche 
Trennung der Freunde, welche eine lebenslängliche werden 
sollte, hat ihre innige Verbindung im Mindesten nicht ge- 
lockert, dagegen bei der durchaus gleichzeitigen Individuali- 
tät Beider ebenso wenig zu einem regelmässigen Briefwechsel 
geführt: s. a. 0. S. 40 f. von Einert: „So sehr es ihn 
freute, mit fremden, gleichstrebenden Männern in Berührung 
zu treten — so hat er doch nie eine eigentliche Correspon- 
denz geführt, am wenigsten längere Zeit hindurch fortgesetzt." 
und vergl. oben S. 62 f. über Hermann. Desto bedeut- 
samer und umfangreicher werden dafür die Sylvestergrüsse. 
Schon, wenn der erste — VI. — von 1831 vorzugsweise den 
Wunsch ausspricht, der Genius möge ihn und sein Haus vor 
dem harten Froste behüten, ist das insofern charakteristisch, 
als notorisch in Dresden bei den eisigen das Eibthal herab- 
wehenden Ostwinden das Klima und die Winterkälte rauher 
ist, als in Leipzig. Desto eingehender schildert VII. — * 
1832 — unter humoristischer Hinweisung auf die neue ge- 
setzgeberische Thätigkeit, in welcher Einert (s. a. 0. S. 19 
f.) so zu sagen ganz aufging, die innige Sehnsucht der an 
der „Pleisse" und „Parthe" sowie am „Speriingsberg" — 
der damaligen Wohnung Hermann's — Zurückgebliebenen 
und erschöpft sich in ' Wünschen für das Wohl der fernen 
Lieben, wobei auch eines ernsten Unfalles gedacht wird, wel- 
cher der Mutter Einert im Laufe des Jahres zugestossen 
war: sie war dem Lichte zu nahe gekommen, ihre Haube in 
Brand gerathen, und sie hatte dabei schwere Verletzungen 
davon getragen. Unverständlich dagegen ist die offenbar 
nach Horaz — »arnphora coepit Institui, currente rota cur 
ürceus exit" — formulirte Anspielung: sie mag wohl auf 
die Revision der gesammten Civilgesetzgebung gehen, welche 
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schon damals gerade bei Einert's Anstellung von der Regierung 
beabsichtigt wurde, aber auf „mehrfache Hindernisse" stiess. 

Einen unter sich ähnlichen Charakter aber mit anmuthiger 
Variation tragen die drei folgenden Gratulationen VIEL — X. von 
1833 — 35, während XL, mitten im Kampfe um dieCensur — 
8. oben S. 236 f. — geschrieben^ in schärfster Weise ebenso 
gegen die den Betheiligten widerfahrene Rechtsverletzung wie 
gegen die Beweggründe sich ausspricht, aus welchen, wie 
Hermann wenigstens annahm, das Verfahren der Regierung 
von gewissen Leuten angestiftet worden war : „es war na- 
türlich", heisstes in einem solchen Concept, „dass einige Cen- 
soren ihre Gensur gern mit einer anderen bequemeren zu 
vertauschen, andere, deren Censur weniger Vortheil brachte, 
eine ergiebigere zu haben wünschten." Auf einen solchen 
„heimlichen Rath" bezieht sich das, wiederum mit Bezug auf 
den berühmten Witz Cieero's mit dem jus Verrinum (Verr. 
IT, 1, 46. 121.) gebildete Wortspiel am Schluss, welches der 
Uebersetzer sehr glücklich durch da& nicht minder doppel- 
sinnige „Gericht" wiedergegeben hat. 

Sehr bemerkenswerth ist das folgende Gedicht, XII. von 
1837, wo beide Familien während des Sommers einige Wo- 
chen in Schandau bei Dresden zusammengelebt hatten. 
Während der Anfang, welcher auch des wohl gemeinsam gefeier- 
ten Geburtstags der Mutter Einert (31. August) gedenkt, 
der Sehnsucht eines baldigen Wiedersehens mittelst der ihrer 
Vollendung entgegengehenden Eisenbahn Worte leiht, knüpft die 
zweite Hälfte an die Verurtheilung des Hannoverschen Staats- 
streiches — am 5. Juli 1837 — und die dabei ausgesprochene 
„Incömpetenz" des deutschen Bundea wahrhaft prophetische 
Worte an über die verhängnissvolle Folge solches .Rechts- 
bruchs, und der Schluss fasst in epigrammatischer Spitze den 
Gedanken zusammen, von welchem die den 3. August 1836 
gehaltene Einweihungsrede des Augusteums in ihrem Eingange 
ausgeht (Opusc. VII, p. 407 — 413), wo es unter Anderem 
heisst : „Nostra quidem aetas, postquam excusso Gallicae do- 
minationis iugo liberiorem spiritum ducere coeperamus, post 
diuturnam inertiam maiore quodam monumentorum studio 
videtur correpta esse. Ponit autem fere monumenta ferrea, 
ferri usu omnia pervagante, ut vel.viae ferro sternatitur, 
atque adeo naves ferreae per mare natent." Und derselbe 
Gedanke begegnet uns auch in der 100) S. 237 mitgetheil- 
en Stelle der Säcularrede von 1839. (Vergl. S. 232). Das 
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Schlusswort aber mit seiner Begeisterung für „die eisernen 
Ritter" erinnert an jenen Stossseufzer nach „unserm alten 
Wodan*', welcher oben S. 56 angeführt worden ist. Das 
folgende Gedicht, XIV. von 1838, hofft für ein baldiges Wie- 
dersehn auf die Wirksamkeit der Eisenbahn, welche damals 
bereits von Leipzig bis Ölten führte, und spielt schliesslich 
auf eine Begebenheit an, welche damals in Sachsen durch 
alle Blätter gieng und viel Heiterkeit erregte. Zwischen 
Leipzig und Würzen nämlich war einmal der Locomotive der 
Dampf ausgegangen, und sie blieb mit dem ganzen Wagen- 
zuge mitten im Felde stehen, worauf ein Theil der Passa- 
giere sich zum Spass anstellten , als wollten sie , etwa wie 
einen Kinderwagen, den Zug vorwärtsschieben. Dagegen ist 
mir nicht bekannt, welchen „Physikern" die in XV. von 
1839 so köstlich persifflirte Prophezeiung vom Ende der Welt 
angehört. Die Gratulation XVI. erinnert kurz, aber nach- 
drücklich an die Schrift, welche Einert seinem Freunde zu 
seinem Magisterjubiläum — s. oben S. 95 f. — gewidmet 
hatte. Sie führt den Titel: „Erörterungen einzelner Mate- 
rien des Civilreehts" und es geht ihr nachstehende Wid- 
mung voraus, welche wir als Gegenstück zu diesen Sylvester- 
grüssen vollständig mittheilen: 

„Mein hochverehrter Freundl 

Wenn ein beglücktes Volk im Andenken an die viel- 
jährigen Verdienste seines geliebten Regenten bei einem denk- 
würdigen Zeitpunkte in seiner Regierung ein erhebendes Fest 
feiert, da drängen sich die Schaaren beglückter Unterthanea 
um das theüre Haupt und das volle Herz der Kommenden 
heischt irgend eine lebhafte Aussprache des innern Gefühls, 
als eine Pflicht gegen sich selbst. Da bringt der Landmann 
von -den Erzeugnissen des Bodens — der Bergmann von der 
Ausbeute seines schweren Berufs, da kommen Blumen und 
Kränze, und die Künste, die Dichtkunst an ihrer Spitze, spenden 
ihre Gaben. Das Herz des Gefeierten erkennt der kleinsten 
Gabe höhern Werth. Denn an der unbedeutenden äussern 
Erscheinung schätzt ein edles Gemüth den Drang des innern 
Gefühls ; das Zeichen nimmt er als Pfand der Empfindung, 
die ihm gewidmet ist. 

Sie, hoher Fürst im Reiche der Wissenschaft, Sie seit 
vielen Jahren Vater und Wohlthäter von Tausenden, denen 
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Sie das Licht auzündeten, Stifter, Regent und Vorbild des 
würdigen Vereins, der die edelsten Männer aller Nationen 
zum gemeinsamen Streben nach classischer Ausbildung ver- 
bindet, Sie feiern heute das fünfzigjährige Jubiläum der 
Würde, die den äussern Beruf zum Leben dem innern, fest- 
begründeten zugesellte, und die Wissenschaft feiert ein glän- 
zendes Fest, zu dem sich Jeder geladen fühlt, der mit ern- 
stem Studium den Trieb nach Wahrheit zu befriedigen strebt. 

Auch Ihnen reicht man Blumen und Kränze, auch Ihnen 
kommt die reichere Spende der Künste und der Wissenschaft 
entgegen. Den Bergmann repräsentirt' am Hermannsfeste 
manch würdiger Schüler des grossen Meisters , der die Aus- 
beute der Gelehrsamkeit tiefer suchte, als auf der Sohle des 
tiefsten Schaftes, der die paar Meilen unserer Erdrinde durch- 
bohrt. Der erhabene Jubelgreis, dem das didicisse ßdditer 
artes das Herz mit ächter Humanität erfüllte, empfängt die 
Festgaben mit einem Wohlwollen, das auch den geringsten 
der Geber erhebt und beglückt. 

Unter der Menge Derer, die das Fest zusammenführt, 
drängt sich ein Mann an Sie, dem es vor vielen andern gar 
sehr darum zu thun ist, von Ihnen heute beachtet zu wer- 
den ; ein alter Freund und Verehrer, der sich darauf beruft, dass 
auch er vielleicht heute, oder wenigstens im Bereiche der nächsten 
Zeit ein Jubelfest und zwar mit Ihnen gemeinschaftlich feiern 
sollte. Die Freundschaft beruht nicht auf Diplomen, denn 
sie erwacht spurlos im Innersten des Gemüths. Aber in 
meiner lebhaften Erinnerung steht es doch, dass es nun wohl 
fünfzig Jahre her sind, dass wir uns kennen lernten, und 
eben so lange her ist es, dass ich Sie unaussprechlich ver- 
ehre und liebe, ja bis in diese Zeit hinab zähle ich* Beweise 
Ihres Wohlwollens gegen mich, in deren Gedächtniss ich 
mich gehoben und glücklich fühle. Es ist das Vorrecht des 
Alters, welches ich anspreche, wenn ich mich unterstehe, 
ein Andenken an mich heute bei Ihnen mit einer kleinen 
Gabe zu erwecken, die das Ergebniss einer Aehrenlese auf 
Feldern ist, die freilich Hermann's Fuss vermieden. Denn 
nicht auf dem Gebiete der classischen Litterat ur, nicht bei 
den Buinen von Apollos Tempel, ja nicht einmal recht 
eigentlich in der Siebenhügelstadt, wo die herrlichen Treibhäu- 
ser des Rechtsstudiums in üppiger Fülle wucherten, und am 
allerwenigsten in dem Weichbilde des alten Athen, wo die 
blühende Redekunst, das Recht wie eine üppige Schmarotzer- 
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pflanze umrankend, dem Hauptstamme seine Kraft und Fes- 
tigkeit aussaugte, sind die Elemente des kleinen Schriftchens 
gesammelt, welches ich Ihnen überreiche. Die Untersuchun- 
gen, mit denen ich mich in diesen Blättern belasse , sind 
etwas so Einheimisches, Unroemisches und Ungriechisches, dass 
ich sie, als Festgabe bei Ihrem Jubiläum, mit einem Riesen - 
ktirbis vergleichen möchte, in dem ein armer Winzer aus 
Loschwitz am Constitutionsfeste seine Freude am Vaterlande 
.zur Schau tragen könnte. Aber das, was ich Ihne n über- 
reiche, ist etwas mit meinen Studien so eng Verbundenes, mei- 
nem Streben nach wissenschaftlicher Ausbildung so Analoges, 
dass ich es wohl als einen papiernen Repräsentanten meiner 
Persönlichkeit betrachten darf, und darin erfüllt es seine 
Bestimmung. 

Denn das soll Ihnen die kleine Gabe sagen, dass ich 
im Geiste bei Ihrem Jubelfeste bin, dass ich der alten Zeit 
mit Rührung gedenke, dass meine innigsten Wünsche für Sie 
und die Ihrigen Sie bis an das Ende meines Lebens beglei- 
ten und dass ich es als das höchste Glück achten werde, 
wenn Sie die wohlwollenden Gesinnungen, die Sie dem Jüng- 
linge und dem Manne bewährten, mir auch im Greisenalter 
erhalten. 

Dresden, den 19. December 1840. 

Einert." 

Höchst characteristisch ist wiederum XVII. von 1841, 
wo die Herstellung einer Einert'schen Tochter durch eine 
magnetische Kur Hermann Veranlassung giebt, in geistvoller 
Weise jenen Gedanken über die Schwierigkeit der Begriffs- 
bestimmung von Kraft auszuführen, welchen er einmal in 
der philosophischen Gesellschaft ausgesprochen hat (S. oben 
S. 130). , Die folgenden beiden Gedichte, XVIII. und XIX. 
von »1842. und 43 f. sprechen wieder vorzugsweise die Aussicht 
des Wiedersehens mit hoffender Hinweisung auf die im folgen- 
den Jahre bevorstehende Philologenversammlung aus (S. oben 
S. 97. f.) Die Reise war Hermann so leicht geworden und 
hatte ihn so erfrischt, dass der folgende Gruss von 1844. mit 
der erneuerten Erinnerung an die alte Zeit das Versprechen 
baldigen Wiedersehens enthält. 

Ein wahres Prachtstück und vielleicht das Kleinod der 
Sammlung ist die Gratulation XXI. von 1845. In diesem 
Jahre erhielt auch Einert das Ritterkreuz des Civilverdienst- 

Köchly, G. Hermann. 18 



- 274 — 

Ordens (S. a. 0. S. 52), und diess giebt denn Hermann Ge- 
legenheit, in einem begeisterten Panegyrikus auf die edle 
Reitkunst (S. oben S. 7. und dazu 70) S. 117 f.) den Freund 
an die fronen Tage der Jugend zu erinnern , in welchen sie 
von Leipzig nach dem benachbarten Dorfe Ptichau hintiber- 
geritten, dessen Pfarrer, Magister Jaspis, Beiden befreundet 
gewesen: so hatte sich Einert auch von ihm trauen lassen! Rei- 
zend ist dann die — man weiss nicht, ob ernstgemeinte oder 
humoristische — Aufforderung an Einert, auch wieder ein Reiter 
zu werden und dadurch erst den neuen Titel gleichsam zu 
verdienen. 

Würdig schliesst das letzte Sylvestergedicht von 1847. 
die ganze Folge. Hatte doch dieses Jahr die Freunde noch 
einmal in Leipzig und zwar unter Umständen zusammenge- 
führt, welche diese letzte Zusammenkunft zu einer höchst 
genussvollen gemacht haben müssen! Es sollte Hermann ver- 
gönnt sein, den Freund in der beiderseitigen Vaterstadt „auf 
der Höhe" zu sehen. Auf Anregung des verstorbenen Kö- 
nigs von Preussen wurden Abgeordnete sämrntlicher deutscher 
Staaten nach Leipzig berufen, um dort über eine allgemeine 
deutsche Wechselgesetzgebung zu berathen. Einert, welcher 
sein ganzes Leben der theoretischen und praktischen Vorbe- 
reitung dieser Specialität gewidmet hatte, war natürlich Der- 
jenige, welchen die sächsische Regierung deputirte. So sollte 
Einert nach sechzehnjähriger Abwesenheit seine Vaterstadt 
zum ersten und letzten Male wiedersehen! Er nahm natür- 
lich ebenso in den fast zweimonatlichen Berathungen (vom 
20. October bis 9. Dezember 1847) dieser Wechselconferenz, 
als bei den officiellen Festfeiern, wie namentlich am 31. Oc- 
tober 1847 , durch die allgemeine Anerkennung einen her- 
vorragenden Platz ein, und sein berühmter lange bestritte- 
ner Hauptsatz: ,,der wahre Wechsel sei nichts anderes, als 
das Papiergeld der Kaufleute" fand glänzende Anerkennung. 
S. a. 0. S. 27. f. Auf diesen Satz bezieht sich denn der 
wiederum auf den horazischen Gebrauch von Mercurialis sich 
stützende prächtige Witz, mit welchem dieses letzte Glück- 
wünschungsgedicht unseres Hermann abschliesst. Der Syl- 
vester 1848. brachte dem Freunde keinen Glückwunsch mehr, 
wohl aber dem Dichter selbst einen sanften Tod! S.o.S. 101. 

Einert ist wenig älter geworden als Hermann :/ nach kur- 
zem Krankenlager folgte er dem Freunde am 25. Februar 
1855. 
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I. (MDCCCXXIV.) 

Praebeat hunc, Einerte, tum Silvester in annum 

Plurima laeta tibi, plurima laeta tuis: 
Non sine festivis salxbus rimque iocoque, 

Ex ovis modo sit facta placenta procul. 

I. (1824.) 

Dir für's kommende Jahr, mein Einert, bringe Silvester 

• Fülle der Freuden in's Herz, Fülle der Freuden in's Haus. 
Mög' auch heiterer Witz und Scherz und Lachen nicht fehlen; 
Eierkuchen jedoch bleibe für immer entfernt. 

II. (MDCCCXXVI.) 

Beete favisti nostro, Silvester, amico, 

Fecistique nova prole virere domum. 
Perge favere, pater Silvester, quaeque dedisti, 

Et quibus, incolumes usque tuere, precor. 

II. (1826.) 

Günstig mit Recht bist Du, Silvester, dem Freunde gewesen, 
Hast mit neuem Gezweig grünend umgeben sein Haus; 

Sei ihm ferner so hold, o Vater Silvester, und was Du 

Und die, welchen Du gabst, schütz' und bewahre getreu. 

III. (MDCCCXXVII.) 

Exoriare, precor, nostro, Silvester, amico 
Faustus, desque dies absque rosa roseos, 

Neve, ut heri, siris, tardato praeside mensae, 
Fumanti paterae deesse magisterium. 

III. (1828.) 

Heilvoll werde dem Freund, ich bitte, Silvester, Dein Aufgang; 

Führ', auch rosenlos, rosige Tage herbei, 
Und lass nimmer, wie gestern, bei Tafel ohne den Obmann, 

Dampfenden Schalen den Herrn fehlen zu führen das Wort. 

IV. = XIX. E. (MDCCCXXIX.) 

Sis, bone Silvester, quam publica commoda poseunt, 

Non poenitendae duetor Einerto viae. 
Desque revertenti post longa negotia, laetum 

Valens valente ut ponat in domo pedem, 

IV. (1829.) 

Unserem Einert sei, Silvester, auf glücklicher Reise, 
Die das gemeine Beste fordert, Führer Du. 

Aber kehret er heim, so gieb nach langen Geschäften 
Ihm, dass gesund gesundes Haus sein Fuss betritt. 
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V. == IV. E. (MDCCCXXX.) 

Cuncta labant: alius seclorum nascitur ordo. 

Nascatur: nöbis stabit, ut ante, fides. 
Succedat melior transacto et laetior annus, 

Detque, quod optatum teque tuosque beet. 

VI. = XVII. K. (MDCCCXXXI.) 

Cur, Einerte, tibi sie me tuus itte coegit 

Silvester tremula scribere vota manu, 
Ultimus in numero Sanctorum, ianitor anni, 

Barba pvuinosis cui riget hirta pilis? 
Farce, precor, nostro, Silvester, parce sodali, 

Neu caram nobis frigore laede domum. 
Saepe quidem redeas, sed te, quum saepe redibis, 

Oratum cupimus, trux minus esse velis. 

VII. = V. E. (MDCCCXXXII.) 

Exoriare meo, Silvester, faustus amico, 

Atque a dieundo iure vacare jube. 
Non pandeetarum moles Carolinare tristis 

Aut August ei codicis horridum opus 
Hac versanda die, sed fidi pignora amoris 

Accipienda Uli et vota precesque piae. 
Nee Lethe PUssa est aut Partha aut flitmen Elystri, 

Quam quam ad Paullinum et mons ubi passeris est 
Non vites rdlae naseuntur, non aqua vitae, 

Sed, nisi verba, nihil versiculique leves. 
Ite ergo, o montis vos passeris unica'proles, 

Versiculi, et multum salve ubi direritis, 
Talibus alloquiis genium appellate diei, 

Einerto nostro quae genitalis adest: 
„0 nimbose pater, daustrorum ianitor anni, 

Silrester, votis adnue supplicium. 
Da, quaecumque homini possunt contingere laeta, 

Einerto, carumque usque tuere caput, 
Carum, quique vident coram, quique urbe relicti 

In patria, liceat si modo, adire velint. 
Protege quidquid habet dilecti: sit proeul omnis 

Morbus, sint medici et pharm acopola proeul. 
Conjugis et nitidis flammas a crinibus arce, 

Fatidicique oris fac rata dieta cadant, 
Ne currente rota mirantibus exeat, ut nunc, 

Urceus, amphora dum credidit institui.^ 
Haec vos, versiculi: iam fas discedere: versus 

Mox venient, pleno quos gerit ille sinu. 

VIII. = VI. E. (MDCCCXXXIII.) 

Silvis pulse tws immani turbine venti, 

Silvester, noto limine pohe pedem, 
Nee nimium doleas quercus pinusque jacentes, 

Sed validc pulsans die: „aperite fores. 
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V. (1830.) 

Alles wankt; es entsteht ein neues Wesen der Zeiten; 

Mag es entsteht, uns bleibt stehen die Treue wie sonst. 
Besser und fröhlicher sei das kommende Jahr denn das alte, 

Und es bringe was Glück lächle den Deinen und Dir. 

VI. (1831.) 

, Einert, warum nur hat Silvester mich also gezwungen 

Meines Wunsches Schrift zitternder Hand Dir zu weih'n, 
Er, in der heiligen Zahl der Letzte, der Schliesser des Jahres, 

Dem von bereiftem Haar starret der struppige Bart? 
Schone doch ja, Silvester, o schone mir meinen Genossen, 

Schädige Du mit Frost nimmer sein theueres Haupt. 
Oft zwar kehre zurück, doch, kommst Du wieder, so wolle, 

Darum bitten wir Dich, weniger gräulich nur sein. 

VII. (1832.) 

Steige herauf, Silvester, und Segen bringe dem Freunde, 

Und verbiete du ihm heute zu sprechen das Recht. 
Nicht der Pandecten Gewicht und nicht Carolina, die finst're, 

Oder Augusts, des Gesetzgebers, bedrohliches Werk 
Werde für heute gewälzt; die Pfänder der Liebe, der treuen, 

Wunsch und frommes Gebet lass er willkommen sich nab'n. 
Pleiss' und Parthe sind nicht, auch nicht die Elster ist Lethe, 

Sei am Paulinum auch, sei an der Sperlinge Berg 
Nichts von Reben zu finden und Nichts vom Wasser des Lebens, 

Sondern Worte allein, flüchtiger Verschen Geschlecht. 
Geh't denn, einzige Früchte des Sperlingsberges, ihr Verschen, 

Geh't, und habt ihr viel freundliche Grüsse gesagt, 
Rufet mit solchen Worten dann an den Genius dieses 

Tages, der unseren Freund Einert in's Leben geführt: 
„0 Erzeuger des Sturms, thorhtitender Schliesser des Jahres, 

Gieb, Silvester, mit Huld flehenden Bitten Gehör. 
Gieb, was immer nur mag mit Freude beglücken den Menschen, 

Unserem Einert, und stets schütze sein theueres Haupt, 
Theuer allen, die nah' ihm sind und allen in Leipzig 

Weilenden, welche zu ihm eileten, könnten sie nur. 
Wahre was immer er liebt; fern bleib' ihm jegliche Krankheit, . 

Fern soll Arzt und fern soll Apotheker ihm sein. 
Auch vom glänzenden Haare der Gattin wehre die Flammen, 

Und weissageuden Mund's Worte bestätige Du, 
Dass verwunderlich nicht zum Krug auf kreisender Scheibe 

Werde, wie jetzt, der Thon, schöner Terrine bestimmt." 
Sagt das, ihr Verschen; und nun geh't hin; bald werden die Verse 

Kommen, die jener trägt unter dem vollen Gewanjl. 

VIII. (1833.) 

Durch' den wirbelnden Sturm aus Deinem Walde vertrieben 
Zu dem vertrauten Haus lenke, Silvester, den Schritt. 

Lass nicht zu sehr Dich dauern den Sturz der Eichen und Fichten, 
Sondern klopfend mit Kraft, sprich: „Man eröffne das Thor! 
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Advenio ab longe diciso missus amico, 
Vota ferens, fidae pignus amicitiae. 

Ipse procul sedet atque actas socialiter horas 
Cogitat et salsia seria mixta jocis, 

Quae nunc conticuere: carenti sola superstes 
Cum desiderio stiavis imago manet." 

IX. = VII. E. (MDCCCXXXIV.) 

Saepe recordamur transactae tempora vitae, 
Sed de8iderium voxque manusque tacent. 

At quum Silvester labentem nunciat annum, 

Non norunt pigras voxque manusque moras. 

Optima quaeque tibi, mihi teque tuosque videre • 
Silvester reditum det bonus ante suum. 

X. = VIII. E. (MDCCCXXXV.) 

Antiquo aniiquus nunquam desistet amicus 

Salutem amico dicere, 
Natalem quoties transacti claviger ahni 

Silvester adducit dum. 
Optima quaeque, Einerte, tibi, mihi teque tuosque 

Annus videre det novus. 

XI. = IX. E. (MDCCCXXXVI.) 

Versiculi veniunl Silvestria vota ferentes 

Pro te, proque tuis, pro veterique fide. 
Si quaeris quid agam, valeo, et censoria quaero 

Lex exlex et ius quid sine iure velit 
Invidia atque rapax alieni nempe cupido 

Legiferae poenas dantque dabuntque magis. 
Jam clandestinus quod consiliarius otta 
Non pura coxit, ius vocat ipse suum. 

XII. = X. E. (MDCCCXXXVII.) 

Ultimus Augusti mensis mensisque Decembris 

Anni decurso quum redit orbe dies, 
Suavis amicorum nostros versatur imago 

Ante oculos, votis parUcipata bonis. 
Vivite felices, et plurima prospera vobis 

In gremio, qui jam nascitur, annus alat. 
Atque utinam nos out Herum Schandavia jungat, 

Quaeque Albim celeri remige cymba secat y 
Aut fumo signata procul conducat in unum 

Horrisonis crepitans rheda citata rotis. 
Interea quaerant reges regumque ministri, 

Num rex an popülus sit potiore loco. 
Sed dum Consultant, et foedus Germanorum, 

Facto quando opus est, non opus esse putat, 
Serum erit. miseri, quid tum sint fata datura 

Begibus aut populis, nulla Sibylla canat. 
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Sieh', ich komme vom weit abwohnenden Freunde gesendet, 

Glückwunsch bringend, das Pfand nimmer sich ändernder Treu. 

Aber er selbst sitzt fern und denkt an gesellig genoss'ne 

Stunden, an ernstes Gespräch reichlich mit Scherzen gewürzt, 

Welches alles nun schweigt; nichts bleibt dem Entbehrenden übrig, 
Als ein sehnendes Herz, nichts denn ein freundliches Bild." 

IX. (1834.) 

Oftmals denken wir wohl an des Lebens frühere Tage, 

Doch die Sehnsucht schweigt, still ist der Mund und die Hand. 

Aber verkündet Silvester den Schluss des schwindenden Jahres, 
Halten sich länger nicht stille der Mund und die Hand. 

Gebe der gute Silvester, bevor er wieder zurückkehrt, 

Jegliches Glück Dir ; mir : Dich und die Deinen zu seh'n. 

X. (1835.) 

Nie wird säumen, den Gruss aus vollem Herzen zu bringen 

Dem alten Treund der alte Freund, 
Wenn der Schlüsselbewahrer des alten Jahres, Silvester, 

Geburtstagsfeier uns bescheert. 
Gebe das kommende Jahr Dir, Einert, Alles Erwünschte; 

Mir: Dich zu sehen und Dein Haus. 

XI. (1836.) 

Verschen kommen, sie bringen Silvesterwünsche, die gelten 

Dir, den Deinen, dem Bund alter und bleibender Treu. 
Fragst Du: wie geht's? Recht wohl. Doch frag' ich als Censor: 

„Was soll nur 

Wider Gesetz das Gesetz, wider Gerechtigkeit Recht? 
Neid und fremden Gut's raubsüchtiges Raffen, das selbst sich 

Macht das Gesetz, gestraft wird es je länger je mehr. 
Was ein heimlicher Rath im schmuzigen Topfe gekocht hat, 

Nennt sein eigener Mund schon sein gerechtes Gericht." 

XII. (1837.) 

Wenn im Laufe des Jahr's der letzte Tag des Augustus 

Kommt, wenn die kreisende Zeit bringt des Decembers Beschlüsse 
Freundlich schwebt mir dann das Bild der Freunde vor Augen, 

Das vom heissesten Wunsch immer begleitet erscheint. 
Lebet glücklich; im Schoosse des schon entstehenden Jahres 

Müsse, gepflegt für euch, vieles Gedeihliches blüh'n. 
Und o dass doch einmal uns möchte vereinigen Schandau 

Und der Kahn, der sanft gleitet die Elbe hinab, 
Oder zusammenführen der fern hindampfende Wagen, 

Der mit grausem Geräusch rasselnder Räder sich schnellt. 
Mögen indess die Fürsten und ihre Minister berathen: 

Ist das, erste der Fürst oder das erste das Volk? 
Aber während sie rathen und während am Bund sie vermeinen, 

Da es zur That Noth thut, immer noch thu' es nicht Noth, 
Wird es zu spät. wehe! Was dann wird bringen das Schicksal 

Fürsten und Völkern, das sagt keiner Sibylle Gesang. 
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At nos, quidquid erit, venientem ferre necesse est 

Barbariem et secli dissimile Ingenium 
lÜi aevo, quo non ferri monumenta locabant 

Laudi, quae ferro atque aere perennior est, 
Sed facere audebant, quae digna forent monumentis, 

Ipsi ferrati ferriferique viri. 

XIII. == XI. E. (d. XXI. Jul. a. MDCCCXXXVIII.) 

Nos quoque praesentes caris credatis amieis 
Esse, atque hanc festam concelebrare diem. 

Vivite felices et lustris quinque peractis 
Altera continuet quinque fidelis amor. 

XIV. = XII. E. (MDCCCXXXVIII.) 

Saepe diem nobis inter convivia laeta 

Natalis tuus est actus itemque mens. 
Nunc vos dissociant longa intervaUa hcorum, 

Nee praesens adstas tu mihi, nee tibi ego, 
At memores animos conjungit copula firma, 

Et mittit veteris pignus amicitiae, 
Seu per quäle meae coniux tua mense Novembri 

Uxori nitidum scripsit epistolium, 
Sive per haec a me Silvestri debita fausto 

Pro te proque tua plurima vota domo. 
Forsitan ipsi olim mihi comparere licebit 

De subito, et festum concelebrare diem, 
Si vapor omnipotens et concita rheda favebit. 

Nam fumum inter dum vendere fumus amat 9 
Quando ipsi nuper manuum vi protruserunt 

Vectores pedites molis inertis onus. 

XV. (MDCCCXXXIX.) 

Demonstrant physici, sensim frigescere terram, 

Ardens quae quondam fulserit igne globus, 
Atque olim, postquam fuerit calor omnis ademptus, 

Praeter quam cineres nil fore rellicuum: 
Quos quüm per vaeuum difflaverit aethera ventus, 

Pro terra terrae iam remanere locum, 
Nee linqui, immensi per vasta silentia mundi, 

Ullos quos memoret fama fuisse homines, 
Vaniloqüos homines, qui se immortale putarint 

Nomen ad aetherium mitter e posse pölum. 
Sed quid ego haec, Einerte, tuus Silvester tibi adstat 

Et potius bona me dicere vota iübet? 
Nempe novi •corvorum instar cecinere prophetae 

Hunc annum terrae fata suprema sequi. 
At tu rideto: tecum ridebimus et nos 

Securi: neque enim quod timeamus adest. 
Tarn cito non patitur se subterraneus ignis 

Exstingui, lentus cedere frigortbus. 
Ergo et in hunc annum, quem jam lux proximd ducet, 

Ut nobis, bene sie sit tibi, sitque tuis. 
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Doch wir, was es auch sei, wir müssen das Kommende tragen, 

Nahende Barbarei, anderes Wesen der Zeit, 
Ungleich jener, wo einst man nicht Denkmale von Eisen 

Setzte dem Lob, das währt länger denn Eisen und Erz, 
Nein, wo selber zu thun des Denkmals würdige Thaten 

Wagten mit eiserner Wehr Männer im eisernen Rock. 

XIII. (d. 21. Juli 1838.) 

Uns auch denket euch gern als gegenwärtig den theuern 
Freunden und als mit euch feiernd den festlichen Tag. 

Lebet glücklich, und sind fünf Lustren glücklich bestanden, 
Nun so beginne die fünf andern die Treue sofort. 

XIV. (1838.) 

Oftmals haben bei frohem Gelag wir Deinen Geburtstag 

Unter Gläsergekling, eben so meinen, verlebt. 
Jetzt nun trennen uns zwar die weiten Fernen des Raumes, 

Nicht kannst Du mir Freund, nicht ich zur Seite Dir. steh'n. 
Aber Erinnerung eint mit festem Bunde die Seelen, 

Sendet auch wohl etwas dauernder Liebe zum Pfand, 
Sei's nun durch ein Briefchen, wie Deine Gemahlin der meinen 

Schrieb im November, ein Blatt zierlich und sauber zu seh'n, 
Sei's durch Wünsche, die heut ich im reichen Maasse Silvestern, 

Deinem Beschützer, nach Pflicht, bringe für Dich und Dein Haus. 
Plötzlich vielleicht auch selbst bei Dir zu erscheinen gelingt mir 

Einst, des festlichen Tag's mich zu erfreuen mit euch, 
Wenn der allmächtige Dampf und der eilende Wagen es zugiebt: 

Denn bisweilen verkauft selber als Rauch sich der Rauch. t . 
Haben doch neulich zu Fuss die Passagiere mit machtvoll 

Schiebender Hand die Wucht faulen Gefährtes bewegt. 

XV. (1839.) 

Unsere Physiker meinen : „allmählich erkalte die Erde, 

Welche am Himmel vordem glühte als feuriger Ball, 
Und es werde dereinst, wenn alle Wärme verglommen, 

Gar nichts übrig von ihr bleiben als Asche und Staub, 
Und, wenn auch dieser vom Wind in die leeren Lüfte zerstoben, 

Schliesslich nur noch der Platz, welchen sie selber gehabt; 
Und so bliebe im schweigenden Raum des unendlichen Weltalls 

Auch keine Kunde, dass je Menschen gewesen, zurück: 
Menschen, die eitelen Prahlens vermeinen, ihr Name vermöge 

Bis zum Himmelsgewölb' steigen unsterblich empor!" 
Doch was schwatz' ich dergleichen? da Dein Silvester, mein Einert, 

Neben mir steht und Dir Gutes zu wünschen mich mahnt? 
Freilich, neue Propheten verkünden wie Raben, es werde 

Auf das laufende Jahr folgen das Ende der Welt! 
Doch Du lache darob; wir selber wollen zugleich mit 

Sorglos lachen, denn kein Grund, sich zu fürchten, ist da: 
So schnell lässt sich noch nicht das unterirdische Feuer 

Löschen, es weicht so schnell nicht dem erkaltenden Frost. 
Drum auch für das folgende Jahr, das der kommende Morgen 

Schon uns bringt: — Glück auf Dir und den Deinen und uns! 
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Et dum nos genio veteritt libamus amici, 

Sis nostri antiquo tu quoque amore memor. 

XVI. = XX. E. (MDCCCXL.) 

Anni pande fores nostro, Silvester, amico 
Large dahin quidquid est usquam boni, 

Quumque reverteris, validos laetosque revisas 
Et ipsum et omnes, corde quos caros habet. 

Sic tibi mente pia pro digno mutiere dignas 
Grates agemus, et novas vovebimus. 

XVII. (MDCCCXLI.) 

Vivimus in tenebris, nee fas est tollere velum, 

Interior mundi machina quo tegitur. 
Quae praeter solitum fiunt, si mvra videntur, 

Nöli consuetis mira putare magis. 
Namque etiam si quid penitus nos scire putamus, 

Ignavi „post hoc" credimus esse „per hoc". 
Blud „per" vero si, quid sit, scire laboras, 

Vim dieunt: sed vim noscere si cupias, 
Quid sit, conticuere et se nescire fatentur^ 

Quo pacto effectum caussa creare queat. 
Omnia quae fluni igitur miracula fiunt, 

Nee wiro mirum mirius esse potest. 
Sic, quidquid tandem est, quae multos lusit inani 

Spe, magnetica vis, vera reperta tibi est, 
Auxiliumque Mit desperatamque salutem 

Arcano docte tramite fusa manus. 
Ah quantum tua nos afflixit soUicitudo y 
Matrisque anxietas assiduusque labor. 
Quae nunc diffugere expulsa salutifera vi, 

Tristitiamque iubent cedere laetitiae. 
Ipse ego vidi oculis validam vegetamque puellam, 

Splendebatque hüari multus in ore rubor: 
Ipse salutavi matrem, post aspera multa 

Cui manet ineölumis qui fuit ante vigor. 
His tibi me rebus melioris ianitor anni 

Silvester monuit vota dicare bona. 
Permaneat stabilis, tibi quae fortuna tuisque 

Affulsit, cumulentque optima quaeque domum. 
Atque mei, cui nunc pröles sola atque nepotes 

Et generi restant, vivere perge memor. 

XVIII. (MDCCCXLII.) 

Si nullus toto mihi versus scribitur anno, 
Silvester veniens hoc sibi iuris habet. 

Namque recordanti tua quot natalia festa 
Laeti convivae concelebraverimus, 

Quum calices multo tinnitu haec fausta sonabant: 
„Einerto nostro ter bene sitque quater, 
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Und, wie den Genius wir des alten Freundes begrüssen, 
Wollest in alter Treu 1 unser gedenken auch Du! 

XVI. (1840.) 

Oeffne, Silvester, dem Freunde das Thor des kommenden Jahres, 

Das ihm gewähre, was es irgend Gutes giebt. 
Kehr'st Du aber zurück, so finde behaglich und fröhlich 

Ihn selbst und alle, die ihm herzlich theuer sind. 
So soll würdigen Dank für würdige Gaben Dir bringen 

Mein liebend Herz und neuen Dank geloben Dir. 

XVII. (1841.) 

Dunkel umgiebt unser Leben: versagt ist's den Schleier zu heben, 

Welcher des Weltenbaus inn'res Getriebe verhüllt. 
Wenn das Ungewöhnliche Dir ein Wunder zu sein scheint, 

Grösseres Wunder ist's, als das Gewöhnliche, nicht. 
Denn auch, wo wir Etwas aus dem Grund zu verstehen vermeinen, 

Glauben wir nur, was nachher komme, geschehe dadurch. 
Will man dann wissen: „was heisst „dadurch"? was versteht man 

darunter?" 

Stellt sich das Wort „Kraft" ein; fragst Du dann nach dem 

Begriff : 
„Was heisst Kraft?" — so verstummen sie All* und gestehen, sie 

wissen 

Nicht, wie Ursach je Wirkung zu haben vermag. 
Also: was Alles geschieht, ist ein Wunder; mehr oder minder 

Wunder ist Nichts; es ist ein Wunder dem anderen gleich! 
So die magnetische Kraft, die dunkle: mit eitelem Hoffen 

Täuschte sie Viele, doch Dir hat sie als wahr sich bewährt, 
Und die erfahrene Hand hinstreichend in sicherem Zuge, 

Hülfe hat sie und Heil wider Verhoffen gebracht. 
Ach, wie sehr hat Deine Bekümmerniss, haben der Mutter 

Ewige Sorgen und Angst unsere Herzen betrübt! 
Alle die Nöthen vorbei : es vertrieb heilbringende Kraft sie, 

Liess auf bitteres Leid folgen die herzliche Freud'. 
Hab' ich doch selbst die Tochter gesund und kräftig gesehen: 

Von neu blühendem Roth glänzte das heitre Gesicht. 
Hab' ich doch selbst die Mutter begrüsst : nach so vielen und harten 

Prüfungen ungebeugt, kräftig und frisch wie zuvor. 
Diess die Gedanken, mit denen Silvester als besseren Jahres 

Hüter Dir diesmal Glückwünsche zu weihen mich mahnt: 
Möge das Glück, das Dir und den Deinen geleuchtet, beständig 

Bleiben und was man begehrt Bestes, Dir bringen in 's Haus! 
Meiner — dem jetzt nur Kinder und Schwiegersöhne und Enkel 

Uebrig — meiner, wie sonst, ferner gedenke auch Du! 

XVIII. (1842.) 

Bring' ich im ganzen Jahr kein einziges Verschen zu Stande, 

Kommt der Silvester, er macht geltend sein eigenstes Recht: 

Denke ich dann daran, wie oft wir Deinen Geburtstag 
Alle zusammen bei Dir feierten fröhlich vereint, 

Wenn mit hellem Geläute die Gläser erklangen im Glückwunsch: 
„Unserem Einert ein Hoch, doppelt und dreifaches Hoch! 
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Sit bene et uxori düectae, sit bene natu, 
Incolumisque suo perstet honore domus" 

Desubito magnum desiderium mihi pectus 

Percipit; inque tua versor, ut umbra, domo. 

Ergo praesentem praesenti adstare putato, 
Atque eadem, quae tum, dicere vota tibi. 

XIX. = XIII. E. (MDCCCXLIII.) 

Multam salutem dicit antiquus procul 

Amicus, olim saepe qui die tuo 
Conviva laetos laetus inter assidens 

Praesagiebat optimas anni novi 
Opimitates tinnientibus scyphis. 

Et nunc bonus Silvester afferat tibi 
Tuisque, cm'am quae videre gaudeam, 

Quum philologorum docta congregatio 
Necessitate muneris me iusserit 

Dresdam diu non visitatam visere. 

XX. = XIV. E. (MDCCCXLIV.) 

Munera Silvester rediens sibi debita poscit 

Et solitum veteris pignus amicitiae, 
Quae iuvenes iunxit, iunctosque senütbus annis 

Nullo discidio debilitata tenet. 
Hoc ex fönte tibi veniunt et nunc bona vota, 

Laetus ut liicce dies sit tibi sitque tuis, 
Quique dies Uli succedent, luce serena 

Fülgeütes longe niibila quaeque fugent. 
Quod si fata sinent, iterum carbonivori me 

Vectorem forsan Dresda videbit equi. 

XXI. = XV. E. (MDCCCXLV.) 

Quem descendentem quondam Püchavia mecum 

Sudanle vidit ex equo, 
In libros demersus, eques poliere vocari, 

Nee calcar aptabis pedi? 
En, ego fortis adhuc ftecto, quamvis senior te, 

Tolutili gyros gradu 
In dextram, in laevam, veteris Studiosus in artis 

Exercitationibus. 
Eia age: num cessas? exsurge, eques esse memento, 

Ne desit omen nomini: 
Nee requiescere ames molU lentus pulvino, 

Sed rectus insidere equo. 
Est equus expulsor senii, iuvenilia reddens 

Aetate fessa corpora, 
Productor vitae, medicus sine pharmacopola, 

Et ex viro Centaurifex. 
Sic ego te videam iuvenescere, sie equitem te 

Cuncti salutemus tut. 
Tu, Silvester, ades suasor, tu numine fausto 

Fac in viis adhinniat 
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Und der Gattin ein Hoch, der geliebten ! Ein Hoch auch den Kindern ! 

Sicher gegründet und fest stehe in Ehren sein Haus !" 
Siehe, da fasst urplötzlich mein Herz unendliche Sehnsucht, 
. Und es ist mir, als war' ich wie ein Schatten bei Dir. 
Glaube darum, ich stünde Dir gegenwärtig zur Seite, 

Und ich brächte, wie einst, mündlich die Wünsche Dir dar! 

XIX. (1843.) 

Viel Grüsse sagt der alte Freund von ferne her, 

Der oft an Deinem Tag als froher Tischgenoss 
Mit andern frohen Freunden einst zusammensass, 

Und der des neuen Jahres Glückserscheinuugen 
Der besten Art weissagte bei der Gläser Klang. 

Auch jetzt sei durch Silvester's Güte Dir bescheert, 
Dir und deu Deinen, was zu schau'n mich freuen soll, 

Wenn zu der Sprachgelehrten Zunftvcrsammlung #ch, 
Von Amt und Pflicht gerufen, so wie mir's geziemt, 

Nach Dresden komme, das ich lange nicht besucht. 

XX. (1844.) 

Schuldige Gaben forJert Silvester, der wieder zurückkehrt, 

Fordert gewohntes Pfand dauernden Freundesgefühl's, 
Das die Jünglinge band und, nie durch Zwistp geschwächt, uns 

Treuverbunden zur Zeit höheren Alters erhält. 
Diesem Quell entströmen auch jetzt glückwünschende Worte: 

Möge doch dieser Tag Dich und die Deinen erfreu'n, 
Und die Tage, die nach ihm kommen, mit heiterem Glänze 

Leuchtend mögen sie weit jegliche Nebel zerstreu'n. 
WilPs das Geschick, so wird mich, des kohlenfressenden Rosses 

Reiter, zum zweiten Mal Dresden, erblicken vielleicht. 

XXI. (1845.) 

Den in früheren Zeiten behend vom dampfenden Rosse 

Ptichau mit mir sich schwingen sah, 
Wirst Du, versenkt in Bücher, erlauben Dich Ritter zu nennen 

Und doch dem Sporn den Fuss nicht weih'n? 
Sieh, ich, tapfer noch immer, wiewohl ich älter als Du bin, 

Ich führe Kreise trabend aus, 
Jetzt zur Rechten und jetzt zur Linken, im Eifer für alter 

Reitschule ritterliche Kunst: 
Auf ! Du zauderst ? Erheb Dich und denke : Sie nennen dich Ritter ; 

Das soll kein leerer Name sein; 
Liebe nicht träge zu ruh'n auf weichem Polster des Pfühles, 

Nein, setze straff Dich auf das Pferd : 
Ist das Pferd doch Vertreiber des- Alters, jugendlich macht es 

Den Leib, den schon geschwächt die Zeit, 
Lebensverlängerer ist es und ohn' Apotheker ein Doctor; 

Centaur wird durch das Ross der Mann. 
So, Freund, will ich vergnügt Dich seh'n, so jeder der Deinen, 

Der Dich als Ritter nun begrüsst. 
Du, Silvester, -berath' ihn wohl, Du, Himmlischer, lass ihm 

Zuwiehern froh auf Weg und Steg 
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Omnis equus, nostro qui conspiciatur amico, 

Clametque „we, me scande, me! u 
Quo videant laetum natalem saepe redire 

Coniux, amici, liberi. 

XXII. = XXII. E. (MDCCCXLVI.) 

Adversi si quid, si quid Fortuna secundi 

Attulit hoc anno seil tibi sive tuis, 
Silvester tuus hie dulei eompenset amarum, 
Eque bonis nasci det meliora, precor. 

XXIII. = XVI, E. (MDCCCXLVII.) 

Versiculi veniunt: utinam simul ipse venire 

Possem et natali testis adesse tuo. 
Quod quia concessum non est, tibi Charta sälutem 

Dicat et a nobis optima verba ferat, 
Vota bona cum spe, quod nuper teque tuosque 

Longutn post tempus contigit in patriis 
Moenibus, ut quondam, laetos recteque valentes 

Adspectare oculis, cölloquioque frui. 
Sic etiam posthac detur coniungere dextras 

SaepiuSy antiquae pignus amicitiae. 
Quam tibi nascenti Silvester tradidit olim, 

Syngrapha per vitam Mercurialis erit 
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Jegliches Pferd, das ihm, dem theuern Freund, zu Gesicht kommt, 

Und rufen: „Mich besteige, mich!" 
Froh dann werden noch oft die Gattin, die Kinder, die Freunde 

Bückkehren sehen diesen Tag. 

XXII. = XXI. E. (1846.) 

Hat Fortuna etwas von Widrigem, hat sie von Holdem 
Dir im scheidenden Jahr oder den Deinen gebracht : 

Bringe mit Süssem nun Silvester in's Gleiche das Bittre, 
Und aus Gutem, so sei's, ruf er das Bess're hervor. 

XXIII. (1847.) 

Versehen erscheinen; o dass zugleich ich selber erscheinen 

Könnt', um Deiner Geburtsfeier ein Zeuge zu sein! 
Da das aber nicht geh't, so mag dies Blättchen den Gruss Dir 

Sagen und Wünsche von mir bringen, die herzlichsten Dir, 
Wünsche, von Hoffnung voll, weil neulich Dich und die Deinen 

Nach sehr langer Zeit glücklich in Leipzig wir sah'n; 
Ganz wie sonst, so fröhlich und reich an guter Gesundheit 

Sahen wir euch; das Herz freute sich eures Gespräch's. 
So auch fernerhin sei es vergönnt die Hand uns zu schütteln 

Oefter, dem alten Bund liebender Herzen zum Pfand. 
Pen bei Deiner Geburt Dir gab Silvester, der Wechsel 

Bleibt das Leben hindurch Mercurialischer Art. 
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^eftgebidjt auf öie breiftun&ertjäljttgc 3u&effeier öer 
fteformation öen 31. Öefo&er 1817. 

Wir haben oben 8. 68. und dazu 97.) S. 231 f. die 
grosse Festode kennen gelernt, welche damals wirklich aus- 
gegeben wurde. Interessant ist's , dass sich in Hermann's 
Papieren nachstehende vollkommen druckfertige Elegie ge- 
funden hat, welche zwar jeder Ueberschrift entbehrt, aber 
ganz unzweifelhaft ebenfalls auf jenes Jubiläum sich bezieht, 
wie sich nicht nur aus ihrem Inhalt im Allgemeinen, son- 
dern auch aus einer Vergleichung im Einzelnen mit der Fest- 
ode ergiebt. Nicht nur der ganze Gang und die Gliederung 
der Theile, sondern auch eine Menge einzelner Schilderungen 
und Ausdrücke stimmen auf das Genaueste überein. So 
vergleiche man z. B. mit den S. 231. f. mitgetheilten drei 
Strophen V. 35 f. und 49 — 56. unsers Gedichts. Es ist 
höchst wahrscheinlich, dass die Elegie zuerst gedichtet, aber 
dann von Hermann zurückgelegt und durch die Festode er- 
setzt wurde. Die. Gründe, welche Hermann dazu bestimmten, 
lassen sich natürlich mit Sicherheit nicht angeben: jedenfalls 
ist die Elegie in ihrer Art ebenso gelungen als die Ode. Wahr- 
scheinlich , dass Hermann die Elegieenform selbst und der 
dadurch bedingte Stil für das grossartige Fest nicht schwung- 
voll genug erschien : wenigstens spricht für diese Vernm- 
thung, dass an die Stelle des einfach gemtitblichen Einganges 
der ersten zehn Verse unseres Gedichts jene zehn Strophen 
getreten sind , von welchen die erste Hälfte die kirchliche 
Corruption zu Luther's Zeiten mit ebensoviel Kraft und Wahr- 
heit, als Feuer und Pracht des Ausdrucks schildert. Es ist 
daher eine in's Einzelne gehende Vergleichung beider Ge- 
dichte von besonderein Interesse für das feine Stilgefühl, 
welches Hermann als ächter Humanist und Professor poeseos 
et eloquwitiae besessen hat. 
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Das Gedicht hat aber auch noch ein anderes Interesse, da 
es uns gleichsam in die innerste Werkstätte des arbeitenden 
Meisters schauen las st. Es ist mit flüchtiger Feder, jedoch 
vollkommen correct und genau bis auf die Interpunction, auf 
einen groben Bogen Conceptpapier geschrieben , enthält aber 
eine Anzahl von Correcturen, wo die ursprüngliche Fassung 
zwar ausgestrichen aber noch sicher zu lesen ist. Da diese 
„erste Hand" nichts Unfertiges nach Construction oder Metrum 
enthält, so ist es klar, dass sie von Hermann nur aus stili- 
stischen Gründen verbessert wurde, wenn ihm ein angemes- 
senerer Ausdruck einfiel. Ich habe daher die Varianten dieser 
ersten Hand unter dem Texte mitgetheilt, bemerke aber aus- 
drücklich, dass die Correcturen wahrscheinlich gleich bei der 
Concipirung ausgeführt sind und nicht etwa einer späteren 
Ueberarbeitung ihren Ursprung verdanken. 

Quid cessant operae? quid sucla negotia cives 

Unquunt? quid tota regnat in urbe quies? 
Quid laeti vültus, quid frontibus ora serenis 

splendentj et pura corpora veste nitent ? 
5. En, tarn templa patent; iam festam ducere pompam 

per celebres coeptant agmina longa vias, 
Söllemnique pias accedere cum prece sedes 

et magnum instituunt concelebrare sacrum. 
Nempe reversa dies saeclis volventibus illa, 
10. illa triumphalis tempus in omne dies, 

Ex Islebiacis quum moenibus exortus vir 

immensum impavido corde peregit opus, 
Quem non caeca sacro fanatica turba furore, 

Bomanive triplex infula pontificis, 
15. Non solio fulti maiestas Caesaris alto, 

Non augustorum magna Corona ducum, 
Nee trux horrisonis circumstans miles in armis 

Terruit aut coepta movit abire via: 
Sed bene firmatum coelesti robore pectus 
20. Obiiciens, quidquid ferre necesse foret, 

„En adsum u , dixit; „non possum aliter: deus adsit 

testisque ineeptis praesidiumque meis. u 
Attoniti sedere duces: stabüitaque vicit 

Libertas, forti voce redempta viri. 
25. Unde datum tandem caeca formidine pulsa, 

Longam de puro stinguere fönte sitim, 
Atque sacras leges ex omni parte reclusas, 

ipsaque ter saneti noscere jussa dei. 



7. 8g. Söllemnique sacras adiiuri cum prece sedes Significant 
mag ni tempus ad esse sacri. — 12. intrepida mente peregit. — 17. 
horrif i eis. — 28. Ipsaque supr emü 
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quae sidereo de vertice descendisti, 
30. Relligio, humanis addita fida comes, 

Solamen miseris, dux certa per ardua vitae, 

Laedenti lenis, fortis iniqua pati, 
Nescia rixarum, crudelis nescia belli, 
Indocilis docta nectere fraude dolos, 
35. Usque adeone tuo praetexto nomine sancto 
ausa 8uperstitio est omne subire nefas? 
Quae tormenta, ignem, ferrum, perjuria, fraudes 

in dissensuros officiosa parans, 
Et veteres rupto disiunxit foedere amicos, 
40. et docuit cives conseruisse manus, 

Froh pudor, inque suos natis dedit arma parentes 

et fratrem fratri misit in insidias. 
Quin etiam innocuas, quas clementissima gentes 
dbdidit extremum Thetys ad Oceanum, 
45. Eaucisoni celeres intentans fulguris ictus y 
dira Prometheo tela reperta dolo, 
Commutare novo patrios cum numine divos 

ei petere ad coelum triste coegit üer. 
Tanta fuscarat miseras caligine mentes 
50. incensus caeca credulitate furor, 

Callida quem docte mortalibus insinuarat, 

orbem perpetuo perdomitura iugo, 
Begni dira fames, occludere caelica templa 
esse sibi dictans et reserare datum, ■ 
55. Justitiamque dei venalem mercis ad instar, 
et veniam sceleri per pretium esse docens. 
Non hoc ferre nefas poterat, Martine, tuum cor, 

nee libertatis non meminisse suae. 
Unde graves volvens iras, ferrata refringis 
60. claustra, et signiferam tollis ad astra facem, 

Ipseque dux populum, divino percitus Oestro, 

Libera servitio coUa negare iübes, 
Veraxque interpres tabtdis inscripta sacratis 
promis et in clara carmma luce locas, 
65. Vindex sinceram faeundo flammeus ore 
exsolvens caeca reUigione fidem. 
Adjungit socius placida se fronte Melanchthon 

ferventem et leni mitigat alloquio. 
Mox aliorum animis sese vis lucida veri 
70. vnsinuat, numeroque acer adhaeret eques, 

Pontificique infensus, et artibus hostis avaris, 
Ulricus, gladio, nee minus ore potens. 



82. Laedenti miti s, dann indulgena. — 45. r apidos intentans futmi- 
nis. — 50. impurus purae relli gionis amor. — 52 — 54. Fr aus orbem 
r apido perdomitura jugo, D u ro claves c aeli j aetatque etpandere s ede s 
Esse sibi celsas et reserare datutn. — 58. nee serva poteras er edulus ir e 
via, dann nee s e r v o s poteras servus et ipse sequi. — 59. Sed magnas agi- 
tans Utes ferrata. — 65 sq. Vindex p « r p u r g a n 8 faeundo flammeus ore A 
falsa veram reUigione, fidem. — 67. Huic socium placida iungit se. — 
69. Unde aliorwn. 71. et osorfra n d i s a v a r a e. 
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Nee te non dicent seri, Calvine, nepotes, 
urgentem sanetae reüigionis opus, 
75. Qua Bhodani viridans elabüur unda Lemano, 
Atque Alpina proeul culmina sole rubent. 
Nee tibi, qui patriae pro finibus oeeubuisti, 
Aetemae, Zwingli, laudis adepte decus, 
Debita non persolvet amoena in valle beatus, 
80. Qui tenet ad vitreum moenia posta lacum, 

Bellator quondam populus: nee te tua virtus 
Expertem egregiae frondis honore sinet, 
Historiis merito sapiens cognomine dicte, 
Saxoniae nostrae qui moderator eras, 
85. Saxoniae, lux unde per omnes didita gentes, 

Praemia nunc, eneu, quam male digna tulit, 
Quin etiam ipsa parens verae pietatis et altrix 

Vitemberga gravi taeta dolore iacet, 
Nee tu non quereris, templi sedisque Lutheri 
90. Haeres, pulsa sacro, doeta Corona, loco. 

Sic mortale genus debet ludibria fatis, 

quae mala nunc, mox est, quum meliora ferunt. 
At virtus omni manet indelebilis aevo, 
et sine deformi gloria parta nota. 
95. Sic tu frete deo, qui tristia vindice dextra 
Bupisti duri vincla, Luthere, iugi, 
Aeternum populorum annaltbus argumentum, 

et multo clarum carmine nomen eris, 
Virtute antiquis heroibus aequiparandus, 
100. Nee minor invicto Amphitryoniada. 

Blum arcu certo promptum videre priores, 

Quaqua firma pedem ponere terra daret, 
Clementem insonti, formidandumque nocenti, 
Grandia nunc valida monstra ferire manu, 
105. Tutaque securis sua reddere rura cohnis 
et caecos latebris exagüare dolos, 
Nunc, genus infandum, saevos punire tyrarmos, 

et graviter fastus attenuare feros. 
Tu mentes hominum, tu quae divinitus orta 
HO. mortales artus aura, Luthere, regit, 

A gravibus laqueis solvisti reUigionum, 

Monstrastique novum strenuus auetor iter, 
Et finem erroris doeuisti, et quaerere verum, 
et vacuo vanos pellere corde metus. 



74. Verae reüigionis. — 75. Qua viridis Bhodani confunditur unda. 
— 89. s edi 8 cathedraeque Lutheri. — 97. Sq. Aeternum Mu si 8 caele sti- 
b us argumentum , Aeter nus patriae nobi Hat or eris. — 103. Tu tari- 
qu e pios ins eciarique mali gnos , dann Ultorem iniustis defenso- 
remque modestis. — 104. Et fera nunc. — 105—108. Ursprünglich stand 
107 sq. vor 105 sq. — 108. Vinclis que insontes eripere atque neci. — 
109 sq. quae divinior artus Aura regit vocem nosse, Luthere, dei woran 
sich dann ursprünglich ohne 111 sq. gleich 113 sq. anschloss. — Servastiet 
veteri tenebr arnm noct e / v g'a t a. 
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115. Ergo salvetote, saluiiferum genus orbi, 
ambo praesentis pignora magna dei, 
Vos servatores hominum, vos Ittcida mundl 
sidera, vos animis numina sancta piis, 
Aeternum toto late clarebitis orbe, 
120, haec donec mundi machina lapsa tuet. 



118. genti numina sancta piae. — 119. Aeter n a dicent mortalia 
aaecula laude, Donec terrarum machina. 
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III. 

Sra ©ecoftafereben jur SfeftftidKiV JT7ag iftecc teat ion. 

Einleitung. 

Auch diese älteren Reden Hermann's, welche sich unter 
seinen Papieren fanden , erschienen nach Inhalt und Form 
ebenso für die Reminiscenz an ein altes Institut, wie für den 
principiellen Standpunkt Hermann's in Bezug auf dasselbe 
und auf seino Wissenschaft so characteristisch und interes- 
sant, dass wir dieselben als Abschluss dieses Schriftchens mit- 
theilen zu müssen glaubten. Zu ihrem richtigen Verständniss 
schicken wir kurz Folgendes voraus: 

Das philosophische Doctorexamen — der alter- 
tümliche Titel magister liberälium artium figurirt zwar 
noch auf den Diplomen, wird aber sonst gänzlich ignorirt 

— ist bekanntlich jetzt wohl überall zu einem Fachexamen . 
geworden, in welchem, je nach den Specialstudien des Doc- 
toranden, in sehr verschiedenen Gegenständen examinirt werden 
kann. In Leipzig hielt man damals, unter mehr oder minder 
strenger Betonung des ,,M a g i st er titeis" — S. 7. und dazu 8) S. 
116 f. — daran fest, dieses Examen als eine allgemeine Prüfung in 
den Wissenschaften, welche, sämmtlich Lehrgegenstände der phi- 
losophischen oder, wie es früher hiess, der Artisten facultät, 
als die gemeinsame, unumgänglich nothwendige Grundlage 
jeder wissenschaftlichen, ja sogar jeder höheren Bildung ange- 
sehen wurden. Nicht bloss Hermann und die Mitglieder der 
philosophischen Facultät, sondern auch die Koryphäen der übrigen y/ 
Facultäten — ein Tittmann, Grossmann und Wiener, ein 
Schilling und Haubold, ein Clarus und Heinroth 

— hielten an dieser Tradition unerschütterlich fest. Dem- 
gemäss bestand dieses Magisterexamen aus einer schrift- 
lichen Prüfung, in welcher der Candidat seine vollkommene 
Sicherheit und Gewandtheit im Lateinschreiben darzuthun 
hatte : es war diess ein lateinischer Aufsatz über ein allge- 
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meines Thema — ich habe z. B. „de otio litterario" schrei- 
ben müssen — , welcher in den Vormittagsstunden von 7 — 12 
Uhr als Clausnrarbeit in der Wohnung und unter der Aufsicht 
des Decan's zu fertigen war. In formaler Beziehung wur- 
den an diesen Aufsatz noch zu meiner Zeit, sowohl was in- 
ventio und dispositio, als auch was eloquentia anlangt, so 
strenge Anforderungen gestellt, dass heut zu Tage selbst 
manche unsrer jungen philologischen Specialisten den- 
selben schwerlich genügen dürften. Die Aufsätze wurden 
sofort so weit flüchtig angesehen, dass wenigstens im Allge- 
meinen bestimmt werden konnte, ob sie genügten oder nicht. 
Im letzteren Falle wurde der Candidat sofort zurückgewie- 
sen. , Genügte die Arbeit , so fand Nachmittags die m ü n d - 
liehe .Prüfung in Philologie', Geschichte, Philosophie 
und Mathematik statt; letztere konnte von dem Docto- 
randen, wenn er in den übrigen Fächern sicher war, abge- 
lehnt werden. Die philologische Prüfung bestand in der im- 
provisirten, auf Worte und Sachen sich erstreckenden, Interpre- 
tation einer Stelle aus einem griechischen oder lateinischen 
Autor und wurde ausschliesslich in lateinischer Sprache ge- 
halten, wobei Hermann den Doctoranden vorzugsweise ver- 
anlasste , zusammenhängend und ausführlich sich auszuspre- 
chen. In der Geschichte wurde namentlich eine Bekannt- 
schaft mit dem Gange und .den grossen Epochen der Welt- 
geschichte, in der Philosophie besonders Kenntniss der alten 
Philosophie und der formalen Logik verlangt. In jedem dieser 
Fächer wurde eine Stunde examinirt. 

Solcher Examina wurden im Laufe des Jahres priva- 
tim so viele abgehalten, als eben Candidaten sich dazu mel- 
deten, mussten aber natürlich dann besonders honorirt wer- 
den. Alljährlich einmal gegen den Schluss des Winterseme- 
sters fand die oben S. 49. erwähnte sogenannte „Magister- 
bäckerei" statt, welche öffentlich und bedeutend billiger war, 
auch, je nach der Zahl der sich Meldenden, einen oder mehrere 
Tage dauerte. Diejenigen , welche in diesem öffentlichen 
Examen bestanden waren, wurden dann auch in einem öffent- 
lichen akademischen Actus, zu welchem Hermann als Pro- 
grammatarius durch eine besondere Schrift einzuladen hatte, 
von dem jedesmaligen Decan unter Beobachtung des alten 
Ritus mit Hut, Bing und Buch feierlichst creiret und renun- 
ciret, wobei einige Auserwählte von ihnen verschiedene Pro- 
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ben ihrer Elequenz in Prosa und Versen beider Sprachen 
zu geben hatten. *) 

Die drei Beden, welche wir nachstehend mittheilen, 
sind von Hermann als Einleitung zu dieser Creation in sei- 
nen Decanaten von 1807, 1813 und 1816 gehalten worden 
und bilden gewissermassen eine auf die Eigentümlichkeit 
des eben geschilderten Instituts bezügliche Trilogie , so dass 
sie in dieser Hinsicht sich geradezu gegenseitig ergän- 
zen. So rechtfertigt die erste Rede den altüberlieferten 
Doppeltitel eines doctor philosophiae et liberdlium artium 
fnagister zunächst durch den Nachweis des nothwendigen 
Zusammenhanges beider, um dann auf die Irrwege hinzuwei- 
sen, aufweiche neuerdings die Philosophie gerathen sei; 
die zweite dagegen, die umfangreichste und ausführlichste, 
entwickelt im Gegensatz zu manchen irrthümlichen Auffassun- 
gen, was unter dem liberale Studium artium et litterarum 
zu verstehen sei. Während diese Mittelrede ihren Gegen- 
stand nach allen Seiten positiv erschöpft, weist die dritte 
Rede darauf hin, quid in litterarum tractandarum ratione 
vitiosum sit et cum damno coniunctum. So sind diese drei 
Reden in ihrem principiellen Gegensatze zu den heutigen 
Studien und Doetorprti'fungen unserer philosophischen Facultäten 
gewissermassen als das letzte ausdrückliche Zeugniss und 
Vermächtniss des alten Humanismus zu betrachten und 
mögen im Uebrigen von diesem Standpunkt aus für sich 
selbst sprechen. 

I. (1807.) 

Sapienter maiores nostri eos, qui philosophicas doctri- 
nas pro fiter entur, doctor es philosophiae et liberdlium artium 
magistros nominari voluerunt. Qua appellatione nescio 
an nulla inveniri potuerit aptior, propterea quod et descrip- 
tionem complectitur illarum artium verissimam et admoni- 
tionem continet, quae eos, qui illos honores adepti sunt, id 
meminisse iubeat, in quo versatur philosophicarum artium 
iusta tractatio. Etenim neque philosophiae quisquam rede 
operam dare potest, nisi idem artes quasdam colat, quae 
etiamsi non fontes sunt philosophiae, sunt tarnen . admini* 



*) Als Curiosum habe ich der ersten Rede das derselben bei« 
gefügte Ritual dieses ganzen Actus beigefügt. 
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cula; neque artium ullarum doctrina Überaus est, nisi ad 
eam philosophiae quoque lumen accedat. Peccari tarnen 
videmus in utroque genere, quum alii philosophiam ita am- 
plectantur, ut aliarum rerum cognitione paene sese earere 
posse existiment; alii autem iUas arfes, quae sine philo- 
sophiae pervestigatione vix dignae sunt artium nomine, aut 
non indigere putent philosophia, aut ea etiam corrumpi 
arbitrentur. Sed horum quidem indies minuitur numerus. 
Plerique enim sive necessarium esse philosophiae usum in- 
telligentes, sive ut obscurae atque invenustae diligentia^ re- 
prehensionem ab se amoveant, nihil habent antiquius, quant 
philosophiam ad reliquas artes doctrinasque adiungere. Ho 
magis vero crescit multitudo illorum, qui philosophiam ita 
singulare quiddam et mirabile esse iudicant, in ea ut non 
modo initia omnis scientiae, sed universae cognitionis hu- 
manae complexionem quamdam inesse opinentur. Quorum 
hominum levitate quum nihil caeteris artibus, nihil ipsi 
philosophiae damnosius cogitari possit, paucis exponam de 
recentissima philosophiae historia, vestra maxime 
caussa, litterar um studiosi juvenes, ut, si possim, dehorter 
vos ab illa via, ad quam non modo multorum vocibus, sed, 
quod saepe plurimum valet, etiam spe laudie sine labore 
consequendae invitamini. 

Humana mens, primas rerum caussas cognoscere cupiens, 
quum, ab rudibus orsa initiis, nunc corporea elementa per- 
vestigasset, nunc ad deorum numina confugisset, nunc ex- 
pulsis diis de omni veritate dubitasset, nunc denique prae- 
stabilitam commenta esset rerum omnium consensionem, 
paene omnes tentaverat vias, quibus hie rerum ordo, in quo 
versamur, explicari posse videretur. Vna tantum supererat 
ratio, tamque aperta illa, ut mirum futurum esset, quod 
omnium ultima deteeta est, nisi constaret, qui recondita 
quaerunt, plerumque non cernere, quae proxima maximeque 
conspicua sunt. Philosophi, late patentis mundi originem 
legesque explicaturi, per universam rerum naturam cogi- 
tatione vagabantur, si forte inveniri posset, quod quaere- 
bant: ülud non veniebat in mentem, hanc ipsam mentem, 
cuius vi omnia contemplarentur ac pervestigarent , caussas 
rerum et ordinem et leges continere; nee tajem rerum esse 
mundum, qualis videretur esse, sed videri esse, qualis utrum 
esset an non esset, nulla posset hominum perscrutatione 
effici. Et facillima erat huius smtentiae demonstratio. 
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Nam quum omnis philosophia natura sua non ad dubi- 
tationem et ignorantiam, sed ad persuasionem et scientiam 
tendat: non potest ea aliud quaerere, quam id, quod non 
modo certum, sed etiam per se certum sit. Atqui quae per 
se certa sunt, ea sunt necessaria: necessarium autem id 
est, quod non potest aliter cogitari, quam cogitatur. Sponte 
igitur patebat, omnem necessitatis rationem in sola mente 
humana qaacrendam esse, propterea, quod, quae extra 
mentem sunt, esse scimus, sed posse etiam non esse, ideo- 
que non esse necessaria; quod contra, quae mentis legibus 
deßnita sunt, ea, nisi ipsa mens toMatur, non possunt tolli. 
Uaec ergo, ad speciem facilis et levis observatio repente 
convertit universae pkilosophiae rationem, inanesque ülas de 
rebus externis coniecturas ad animum mentemque traduxit, 
cuius natura et legibus explicatis fines humanae cognitionis 
inveniri accurateque describi poterant. Et factum hoc est 
unius viri divino ingenio, qui bene praeparatus a caeteris 
artibus ac doctrinis, descendere ausus est in has animi hu- 
mani tenebras, ac strenuo et indefesso studio in intimos 
penetravit mentis recessus; cui et magnitudo huius rei et 
difßcültas, ut verbis utar Lucretii, 

'acrem 
virtutem irritat animi, confringere ut arcta 
naturae primus portarum claustra cupiret. 
Ergo vivida vis animi pervicit, et extra 
processit longe flammantia moenia mundi, 
atque omne immensum peragravit mente animoque, 
unde refert nobis victor, quid possit oriri, 
quid nequeat; finita potestas denique cuique 
quanam sit ratione, atque alte terminus haerens. 

Sponte vero patet, tantum opus non potuisse ab uno 
homine ita perfici, ut nulla eius pars praetermitteretur, 
nulla nihil haberet, quod corrigi, quod amplificari, quod 
clarius explicari possct. Sed ut omnino rara sunt magna 
ingenia, praesertim in Ms rebus, ad quas recte et cum eximio 
quodam fructu tractandas non fingi hominem, sed nasci 
oportet, ita quae Kantius inchoaverat, ad hunc usque diem 
magna sunt fundamenta, quibus deest architectus, qui aptum 
superstruat aedificium, et hoc magis deest, quod illa ipsa 
fundamenta tarn perplexo iacta sunt artificio, ut quid iis 
et quäle et quomodo imponi debeat, quaque ratione firmari, 
quod in his fundamentis debilius est, aut emendari, quod 
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vitiosum, nemo, nisi, qui penitus inventoris mentem per- 
spexerit, int ellig at. Vt fieri seilet, ubi novum aliquisprae- 
ivit exemplum, ingens et admiratorum imitatorumque, et 
adversariorum ac reprehensorum consequuta est multitudo. 
Caeco impetu utrique, (uteri, quod ipsi nihil novi invenire 
possent, novum ducem sequendo laudem quaerebant; (uteri, 
sive consuetudinis vi, sive inertia, sive invidia, sive suo- 
rum inventorum amore, novam philosophiam cupide impu- 
gnabant. Sedato utrimque animorum ardore, factum est, 
quod futurum esse faeüe praesagiri poterat. Etenim quem- 
admodum in omni multitudine pars animosior, pars timi- 
dior est, ita philosqphorum quoque duae quasi famüiae 
exstiterunt, una, quam invasit temeritas, altera, quam cepit 
desperatio. Non dixerim, utra seeta perniciosior sit. Nam 
temeritas monstra, desperatio immaturos fetus gignit. At- 
qui utrumque genus foedum est, et quod removeri quis ex 
hominum conspectu velit. 

Consideremus primo hos, quos in illa philosophier pev- 
turbatione abripuit temeritas. Qui quum a Kantio novam 
viderent patefaetam esse viam, sibi quoque propriam quam- 
dam laudem quaesituri, ut ait poeta, 

sufit conati imponere Pelio Ossam 
scilicet, atque Ossae frondosum involvere Olympnm, 
at quam Uli diver si ab eo, qui isti philosophiae commutatiom 
originem dederat. Hie divite congesto doctrinae thesauro, 
re ab omnibus partibus perpensa, multorum annorum labore 
exhausto, unice veritatis caussa, modeste, sed strenue* 9??' 
viter, sed sine cupiditate, praeclari operis condiderat initia: 
hi artium maxime necessariarum rüdes, cupidius W am 
diligentius naturam contemplati, adolescentes vix ad virf^n 
aetatem evecti, inanis gloriae stimulis acti, sine digwtate 
et gravitate, cum contumeliis, cum convieiis, sohs se verum 
scire rati, non inchoare philosophiae explicationem, sci> w- 
solvere, immo absolvisse se jaetathint. Ita factum est> 7 
mox, quum ad eas usque regiones animo aberrassefih %n 
quibus nihil praeter vaeuum inane est, ad credendutfr coii ' 
fugerent, philosophiam nunc e poesi, nunc ex religione ^ ert ' 
vantes , divino quodam instinetu afflari se dictito>remh 
omnesque alios, quibus non ita propitius esset deu& a .- 
philosophiam hebetes ineptosque esse contenderent. ty 1 ™ 
vero magis potest insanum cogitari, quam eam doctri mm ^ 
quae tota in cognoscendo versatur, ad poesin religimewW*' 
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traducere, quarum alterius est animo commoveri, alterius 
credere ea, quae propter hoc ipsum, quod hominum captu 
maiora sunt, divino beneficio nobis patefacta veneramur ? 
Tarn absurda est haec diversissimarum rerum confusio, ut 
vix videatur sanis hominibus in mentem venire potnisse, 
nisi constaret, animi commotionibus exstimulari homines ad 
dulcem quemdam furorern, qui quidem, quamdiu sese fatetur 
furorem esse, sana quaedam insania e$t, sed quum sui 
oblitus strenuae et severae doctrinae nomen sibi vindicat, 
morbus est mentis, et insana, saepe etiarn insanabilis in- 
sania. Abesse debet a philosopho otnnis animi motus, quo 
non obscuro sensu perturbatus somniare de veritate, sed 
sobrius inteUigere, quae inteüigi possunt, quae autem non 
possunt intelligi, cur non possint, perspicere queat. Ad 
quam strenuitatem nüllum utüius, nullum potentius adiu- 
mentum est, quam rerum multarum, et inprimis earum ac- 
curata cognitio, quae proxime ad naturae rerum pervesti- 
gationem spectant. Nam, qui hanc partem scientiae bene 
comprehenderit, is semper paratam habebit admonitionem, 
qua in viam revocetur, si quando philosophia plus sibi 
arroget, quam par est, in iis rebus, in quibus intra ex- 
perientiae fines consistendum est. Videte enim, quousque 
progressi sint quidam ex nuperrimo itto philosophorum 
grege : qui quod mathematicas, physicas, historiae naturalis 
doctrinas neglexerant, rerum naturam suis qpinionibus 
accommodarunt, et qui ab aeterno tempore immutabilis ex- 
stitit nwndus, eum ipsi, mirabile dictu, denuo crearunt, 
alio ordine, aliis legibus utentem. Mident haec, et merito, 
diligentes naturae scrutatores, et facili illos, sed invicto 
argumento refutant, non esse ita dicentes. Ita recens crea- 
tus ab adolescente philosopho mundus, transverso ictu ex- 
perientiae tactus, repente corruit, creatorem suum, si aliquid 
retinuit modestiae, rubore suffundens, sin minus, impavidum 
feriens ruinis. 

Sed hos mittam. Dicendum est enim etiam de altero 
philosophorum genere, quod est illorum, quos Kantiana illa 
philosophiae commutatio ad desperationem reäegit. Mira- 
bimini fortassis, auditores, quod hos in philosophis nume- 
rem, qui de philosophia desperent: quos longe verisimilius 
est, valedixisse philosophiae, seque philosophos appellari 
aegre ferre. At non est ita. Est enim quaedam clandestina 
desperatio, quae est hominum nee summorum, neque infimo- 
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rum, sed eorum, qui medium tenere beatos putant. Hi de- 
siderio magis quam studio philosophiae capti, quum semd 
illud Stadium ingressi sunt, neque retrahi ab eo patiuntur, 
qui dulcissima proposita vident praemia , neque ad metam 
proper are contendunt, quia vires sibi sentiunt deesse. Hi 
igitur in amoenis philosophiae locis, tamquam in Elysiis 
campis, sese continent, probabiliter de rebus omnibus dis- 
putantes, polita comtaque oratione persuadentes magis quam 
quidquam demonstrantes, coram multitudine, coram pueris, 
coram mulieribus admirabiles. Omne eorum Studium in 
duabus tantum rebus versatur, in ea parte philosophiae, quae 
vocatur acsfhetica, et in iis doctrinis, quae ad morum atque 
ingeniorum diversitates spectant. Vtrumque enim doctri- 
narum genus ita est comparatum, ut, quoniam omnes homi- 
nis aliquant eius notitiam habent, nemo non libenter audiat 
eum, qui de his rebus erudite et facunde disserat; simul- 
que plerique, quod ipsi in cogitando parum exercitati sunt, 
si quid dictum videtur obscurius, tanto magis dicentis eru~ 
ditionem atque ingenium admirari sölent. Admiratio illa 
hos ipsos, qui eam consequuntur, confirmat in itto cursu, 
quem exorsi sunt, et quo magis probari se laudarique vident, 
eo maiore studio in illas doctrinas incumbunt, ita ut deni- 
que in hoc solo putent philosophiam positam esse, si quis 
de pulcro et sublimi, de moribus hominum, de educatione 
puerorum, et similibus rebus commode sciat ornateque verba 
facere. Atqui quaenam tandem est harum rerum, quae 
recte et cum vera utilitate tractari possit, nisi ad ea, quae 
experientia suppeditat, eiusmodi philosophia adiungatur, 
quae non ipsa ab experientiae fontibus hausta sit, sed altio- 
ribus quibusdam iisque talibus fundamentis nitatur, quae 
penitus comprehendi animo et non dubiis demonstrationibus 
ßrmari queant? Nimirum istas doctrinas, quarum facta 
est mentio , practicam philosophiam nominant, eumque, qui 
eas colat, practicum philosophum. Quasi vero ulla pars 
philosophiae in agendo versetur, quum haec omnis ars, quae 
philosophiae nomen habet, necessario in cogitando sit et 
demonstrando posita. Quare quem isti theoreticum philo- 
sophum vocant, is tantum abest ut a practico itto diversus 
esse possit, ut practicus sie demum nominari phüosophus 
possit, si, ut illorum sermone utar, idem sit phüosophus 
theoreticus. 

Apertum est hoc genus philosophorum Ulis, de quibus 
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ante dicebam, mülto esse sapientius, eoque etiam lange to- 
lerabilius. Quamquam si quis damnum, quod ab utroque 
genere sive ad philosqphiam sive ad etdtores phüosophiae 
redundat, ponderare velit, nescio an hi saniores insanis 
Ulis cdiquanto sint perniciosiores. Uli enim vel arrogantia 
sua, vel perversitate plerosque deterrent a philosophia: hi 
humanitate sua, facilitate doctrinae, blandimentis orationis 
plurimos düiciunt , qui hoc facilius capi se ac retineri pa- 
tiuntur, quod sperant, fore, ut nutlo labore, nulla molestia, 
insignes in philosophia progressus faciant, et fortasse etiam 
claritatem inde aliquant adipiscantur. Hinc vero levitas, 
negligentia, inscitia, sese in artes ac litteras insinuant: 
quum doctum videri tarn facüe sit, quam difficüe doctum 
esse; quum laudari a multitudine etiam iners atque igna- 
vus possit, probari a peritis vix ei contingat, qui summo 
cum studio, summo cum labore litteris operam impenderit. 
At quanta utriusque laudis diversitas est. Itaque vos, 
iuvenes, qui vere litteras amatis, nolite hör um voces aus- 
cultare, qui more veterum sophistarum de divinis atque 
humanis rebus probdbiliter disputare docent; nolite philo- 
sophiam amplecti, quae tanti ponderis nomen mentita, pro 
argumentis verba, pro ratiocinationibus acute dicta, pro 
demomstrationibus cohortationes venditat; nolite laudem quae- 
rere scientia, qua nihil scitur; doctrina, quae docet, ante- 
quam didicerit; arte, quae linguae est ars, non mentis', 
mulierum, non virorum; quae non prodest litteris, sedobest; 
quae non excitat, corroborat, äuget animi vires, sed con- 
sopit, debüitat, minuit; quam inanes consequuntur laude$ 
imperitae multitudinis , peritorum autem et vere doctorum 
punit contemptus. Ita potius existimate, veram philoso- 
phiam, quae ad ultimas rerum caussas non evolare con- 
iecturis, sed penetrare argumentis studet, non esse rem 
levem, facilem, in omni parte amoenam, sed gravem, dif- 
'ßcilem, plenam laboris et mclestiae, quae non ante fructu 
suo quemquam beet, quam ubi is multum operae ac tempo- 
ris, idque saepe frustra, contriverit: sed, qui denique fortis 
et constans, aequo et composito animo veritatis, quae im- 
mensa est, aliquam partem intellexerit, ei tamquam initiato, 
si hac via pergat, sensim sensimque alias naturae partes 
clariore in luce ostendat; eumque his partibus illustrandis 
ipsi, aequalibus, posteriS rerumque omnium cognitioni utilem 
reddat: qui quum iUud phüosophiae lumen ad alias artes 
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doctrinasque affert, his quoque artibus ac doctrinis saepe 
tanta accedunt incrementa, quanta neque experientiae düir 
gentissima pervestigatio, neque ullae commentationes vera 
philosophia expertes possunt adiicere. 

Sed tempus est, ut ad vos me convertam, ornatissimi 
licentiati, quos confido, ut hactenus fecistis, ita in posterum 
quoque ei phüosophiae operam daturos esse, quae verae et 
strenuae disciplinae nomine digna sit. In hac mim vos 
via esse, ordini nostro re ipsa probastis, qui illarum artium, 
quibus carere philosophia non potest, idöneam vobis seien- 
tiam paratam esse ostenderitis. Agite , edite nunc quoque 
huius diligentia^ vestrae quaedam speeimina. 



Latina oratio Platneri 
Graeca Adleri 
Latini versus Kreussleri 
Graecz Traberti. 



I/icentiati iubentur oecupare locum eminentiorem. 

1) Pileus, 

2) Annulus, 

3) Liber apertus, 

4) Liber clausus. 



Semisaeculares. 



Dvplomatariz. 

Quod felix faustum et fortunatum sit huic Academiae 
et artibus ac litteris, 

ego Godofredus Hermanmts, Ordinis phüosophorum 

h. t. decanus te 

vos numero VII universos et singulos optimarum artium 
et linguarum magistros, atque totius philosophiae verae 
castae et sdlutaris doctores facio, creo, factos creatosque 
publica voce renuncio, tribuens vobis potestatem docendi, 
cum omnibus iuribus et privilegiis, quibus magistrorum 
ordo more et consuetudine huius Academiae uti frui con- 
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suevit, in nomine dei patris, filii et Spiritus sancti, dei 
trinunius, a quo, in quo, per quem et ad quem sunt 
onmia, qui est totus w&us ipse. 

Faxit dem, — Oratulatio 

Lectio Aii&totelica Schmidtii 

Gratiarum actio Seidleri. 



II. 

Si qua est dicendi materia, quae et accommodata sit 
huic solemnitati, et coniuncta cum meo officio, et digna, 
de qua in hoc gravissimo virorum consessu explicetur, vix 
ulla in re haec aptius possunt coniuncta reperiri, quam in com- 
mendatione liberalium artium doctrinarumque studii. Nam 
sive publica haec et solemnis spectetur magistrorum creatio, 
ea hoc quasi proprium sibi postulat, ut %d cogitatione con- 
sectemur, quod caussam continet finemque, ob quem magisterii 
honores tribuuntur; sive officium considerem meum, id maxime 
in eo estpositum, ut.et hos candidatos, et quiqui hie adsunt lit- 
terarum Studiosi iuvenes, ad studia haec rede atque utüiter 
traetanda admoneam; sive ad vos denique me convertam, 
gravissimi proceres, qui aut munerum vestrorum .ratione 
addueti, aut vestro in nos favore moti hanc solemnitatem 
vestra praesentia ornatis, nihil est, de quo me dicentem 
libentius vos audituros esse sperem, quam de liberali litte- 
rarum studio, quod ita est comparatum, ut, quo quis magis 
praestantiam eius usu cognitam hdbeat, tanio facilius in eo 
contemplando se retineri patiatur. Quamobrem, etsi nee 
nova a me, nee talia proferentur, quae, qui plus dicendo 
poUeat, non copiosius possit ornatiusque eloqui: tarnen ab 
argumento mea oratio eam habebit commendationem, ut, quae 
ioratori desint, res ipsa supplere videatur. Atque omnino, 
in quo plures partes diffusa sunt studia litterarum, qüoque 
maiorem singulae sibi cur am ac diligentiam poseunt, qüo- 
que minus saepe amoenitatis et iueunditatis habent homi- 
num litteratorum labores: tanto utilius est et delectabilius, 
inlerdum quasi in medio studiorum oecupationumque cursu 
consistere, et quo ista omnia tendant, quem ad finem tot 
molestiae subeantur, tot labores exantlentur, tot lucubralio- 
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nes in rebus saepe levissimis perdantur, quaerere secumque 
reputare: quo ne viam, qua incedendum est, e conspectu 
amittamus; quo animadvertamus, % forte ab ea discesseri- 
mus; quo confirmemur, si quid profecisse nos intelligamus; 
quo incitemur instigemurque, si, quod possit ac debeat effiei, 
consideremus. Habent enim hoc litterae commune cum 
caetaris hominum negotiis, quod, etsi vires nostras perpetua 
tractatione corroborant, tarnen easdem nonnunquam etiam 
fatigant et pene hebetant, nisi interdum aliqua requies con- 
cedatur, non illa quidem expers litterarum, sed in contern- 
platione magis, quam in meditatione, in fruendo, quam in 
laborando occupata. Quo fructu neque utilior uUus est, 
ut quo non segniores et molliores, sed alaeriores et fortiores 
reddamur, neque honestior, aut homine dignior, ut qui ad 
ipsam humanae naturae perfectionem , quae summum debet 
homini bonum esse, referatur. Quodsi ne Ulis quidem, qui 
vüissima et sordidissima opificia exercent, condonamus, ut 
ignorent, quomodo agi id, quod sui est officii qporteat,' 
tanto minus id in his est ferendum, qui, quod omnem vitam 
in cogitando meditandoque consumunt, id in primis scire 
exploratumque habere debent, quäle sibi Studium hae artes 
doctrinaeque postulent, quae ab illo ipso studio liberales 
vocatae sunt. At nimirum, auditores, in hoc ipso gravis 
cernitur et nescio an Primarius error, quod multi, qmsi 
artes ülae, quae liberales vocantur, ab eo nomen habeant, 
quod non sunt mercenariae, illa horum artium appellatione 
semetipsos, quocumquemodo eas tractent, honorari arbitran- 
tur. At non artium litterarumqw vis haec est, ut, qui eas 
tractet, homo liberalis censendus sit, sed hominis virtus 
est, ut artes, quas tractat, appdlari liberales possint; 
multumque praestat homo mercenarius, qui liberali ingenio 
est, homine litter ato, si is illibercdis est: qui tanto magis 
est vituperandus, quo magis studia litter arum suapte natura 
eum, qui non prorsus hebes et iners est, ad liberales sen- 
sus invitant. Nihil est enim nsquam earum rerum, quibns 
studia hominum occupomtur, quin et liberali quadam ra- 
tione, et iüiberali tractari possit: quia hoc totum, quod 
liberale vocamus, non in rebus Ulis, sed in animis nostris 
positum est: ut si artes quaedam dictae sunt liberales, id 
iis nomen propterea impositum sit, quod ante caeteras res 
ipsa natura sua nos ad humanitatem vocant, eamque nobis 
commendant. Quae artes partim iis studiis continentur^ 
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quibus cognitio paratur earum rerum, quae in plerisque et 
gravissimis vitae negotiis insigni adiumento sunt, ut histo- 
ria, ut mathematicorupt inventa, ut physicorum reperta, 
vel quae ad eruditionem gravc momentum habent, ut lingua* 
rum illarum peritia, quibus praedarissima ingenii humani 
monimenta per scripta sunt: partim autem haec studia in eo ver- 
santur, ut mentis nostrae natura aperiatur, legesque expli- 
centur, quibus mundi huius, in quo vivimus, admirabilem 
fabricam, officiorum nostrorum multiplices nexus, divinique 
numinis, a quo illa omnia sustinentur, sanctitatem cognos- 
cimus. Quamquam vero haec praestantissima sunt, et vel 
per se satis ad humanitatem et liberalitatem animis instil- 
landam idonea, tarnen quis neget, et posse ea sie traetari, 
et revera traetari a nonnullis, ut eos potius avocare ab 
his virtutibus videantur? 

Quamobrem, ut veniam ad id, quod oratione mea effi- 
cere mihi proposui, agite, auditores, considerate, quid hoc 
sit, et quibus partibus contineatur, liberali 
studio litteris operam dare: Est vero haec, quam 
liberalitatem dieimus, praeclara quaedam atque eximia virtus, 
quae neque in multarum rerum scientia posita est: nam 
saepe etiam hominem illitteratum liberalem vocamus ; neque 
in probitate et honestate: nam multi probi sunt honestique 
viri, quos tarnen nemo liberales esse dixerit; nee denique in 
comitate, et commoditate, et vitae elegantia: nam plurimi, 
qui his virtutibus valde commendabiles sunt, maxime repe- 
riuntur illiberales; sed liberalitatem, illam intelligimus eru- 
ditionem, ingeniique venustatem, a qua nihil earum rerum, 
quae ad humanitatem pertinent, abhorreat; quae nulli obno- 
xia auetoritati, unice in id, quod verum et honestum et 
decorum est, intuens, iustum cuique rei pretium statuat; 
quae, ut paucis complectar, ideo liberalis vocatur, quod ab 
omni libera servitio, neque cupiditatum neque opinionum im* 
perio subieeta est. Nam hae tantum duae res maxime libe- 
ralitati adversantur, eique prorsus contrarias sunt, cupidi- 
tates , quae hominem ad suam potius utilitatem quaerendam, 
quam ad id persequendum, quod humanae naturae prestan- 
tia dignum est, incitant; et opiniones , quae non solum 
veritatis investigationem impediunt, sed multis etiam tantum 
mentis torporem afferuftt, ut, vel ad clarissimam lucem caeci, 
quopluradiscant, eo minus quidquam scire reperiantur. Hinc 
facile est intellectu, liberale artium doctrinarumque Studium, 

Köchly, G. Hermann. 20 
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his maxime duabus rebus contineri , ut quis in colendis 
litteris et a cupiditatibus liberum servet animum, et opi- 
nionum caecam temeritatem ab sese arceat. Sed de utroque 
genere explicatius dicendum est, ut et quae sint cupiditates 
opinionesque intelligendae, et qua ratione, ut, nequis iis serviat, 
efficiendum sit, declaretur. 

Atque utinitium a cupidiiatib us faciam, quaeanimum ab 
liberali studio litterar um avocant, quemadmodum per se planum 
est, nonrectslitteras tractare, qui in ea re cupiditatibus seregi 
patiatur, ita, quam hoc et litteris perniciosum, et hominibus lit- 
teratis indecorum sit, multo apertius intelligetur, si quis eas cu- 
piditates accuratius consideraverit. Non ego de istis homi- 
nibus loquor, qui litteris quaestum faciunt, eusque vitac 
tantum sustinendae vel etiam lautius agendae adiumentum 
esse putant: qui mihi ne videntur quidem recte in nume- 
rum litteratorum referri posse , quod, si qua alia pateret 
via, qua facilius id, quod expetunt, consequerentur desertis 
litteris contemptisque , quidvis aliud potias consectaturi 
essent. Sed hos dico, qui quum studiose litteris operam 
dent, non ea id caussa faciunt, ut semet ipsos magis eru- 
diant , ut alios ad veram doctrinam adducant, ut artes 
perfectiores reddant, sed ut docti eruditique esse credantur, 
ut nomen aliquod celebritatemque adipiscantur, ut speciem 
dliquam prae se ferant, quae sive vera sive falsa sit, iis 
auctoritatem, honores, lucrum pariat. Qui quidem duplici 
via ab liberalis studii laude abcrrant. Alii enim eorum 
copia doctrinae famam quaerunt, alii co, quod errasse vi- 
deri nolunt. De utrisque seorsim dicam. 

Et primo etsi tantum abest , ut ego cupiditatem dis- 
cendi quam plurima reprehendere velim, eam ut potius 
maximopere laudandam esse censeam: idem tarnen fateor, 
nihil mihi neque ad hominum litteratorum eruditionem, neque 
ad ipsarum litterarum incrementa pemiciosius videri f quam 
illam ipsam cupiditatem, si ea laudis et famae studio 
oriatur. Nam illud quidem nemo est qui non intelligat, 
quo quis plura didicerit, co melius eum iis rebus instruc- 
tum esse, quibus vera et liberalis eruditio parari possit, 
si quidem his, quae didicerit, recte utatur: sed si discendi 
Studium ad illam aviditatem exereseit, ut quis, scire multa 
summam laudem esse ratus nihil non cupiat scientia com- 
prehendere, totusque in discendo oecupatus uti his, quae 
didicerit, negligat, quid hie aliud facit, quam avari isfi, qui. 
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dum thesauros multo labore congestos sub terra occultant, 
et semet ipsos opum suarum usu privant et heredibus suis 
ac posteris eas invident? Quod perabsurdum est, quum 
in auro argentoque fit: scd idem multo est stultius, quum 
fit in litteris, quod litterarum haec est natura, ut, si in con- 
gerenda doctrina omnem operam ponas, maximam et prae- 
stantissimam scietitiae partem amittas. Nam scire non 
est audivisse, legisse, in adversaria concessisse, memoriter 
tenere: sed pcrpendisse, scd verum a falso* diiudicasse, sed 
rei cuiusque caussas , rationes, nexus perspexisse. Quod 
quam magnum, quam difficile, quam longum est vel in 
parte aliqua humanae scientiae , nedum si quis quam plu- 
rimas partes velit complecti. Quod qui faciunt, vidctis, 
auditores, quo plerumque evadant. Omnia putantur didi- 
cisse', nihil est, de quo non habeant, quod in medium afferre 
possint; nulla res est earum, quarum cognitio vel oHiquo 
modo cum eorum studiis coniuncta sit, cujus rüdes aut 
ignari esse videantur. Et tarnen, si explorare velis, iidtm 
iUi quid vere sciant perspectumque habeant, nunc eos inania 
aut falsa tradere, nunc studiosissime cavere videas, ne sibi 
istam doctrinam suam promere et in conspectum idcncorum 
iudicum adducere necesse sit. Ipsi enim sentiunt, metuen- 
dum sibi esse, ne celebrata illa eruditio sua, si accuratius 
consideretur, subito evanescat, ipsique risui et contimptioni 
eorum exponantur, quorum ante plausu atque admiratione 
gavhi erant. Tametsi bene est, si quidcm hie in iis metus 
invenitur. Eo ipso enim ostendunt, aliquo se pudore affici, 
quod litttris non rede operam dedtrint: quod non potest 
nisi eorum esse, qui sciunt tarnen, nullam in copia doctri- 
nae laudem esse, nisi scientiae pervestigatio accesserit. Sunt 
enim etiam, qui ne hoc quidem sciunt, iique omnium ma- 
xime contemnendi : qui quod omnem vitam unice in dis- 
cendo contriverunt , ita facti sunt hebetes, ut exhausisse se 
id arbitrentur, de quo quid hactenus dlii dixerint, cognitum 
habeant. Ab his etiam pudor abest. Quid enim pudeat, 
quibus nihil ignotum est? quique simulac novum quid in 
lucem proferatur, id quoque statim diseunt, atque ita se 
omnia complexos esse existimant. At obsecro num hoc est 
scire aliquid, si tu noris, quid quisque de aliqua re sentiat; 
id autem ignores, quis illorum recte sentiat, aut quid omnes 
fugerit, aut quid possit adhuc et debeat investigari? Et 
quorsum isfa didicisti? Eo fine, opinqr, ut quid verum 
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esset, intelligeres? Atqui non hoc cognovisti, sed quid alii. 

verum esse dicerent. Itaque si tua ipsius tibi promenda 

sententia est, aut omnia tibi dubia videantur necesse est, 

aut novissimum quemque auctorem sequare, aut temere, quod 

maxime blandiatur, accipias. Nempe tu tarnen ob multam 

lateque diffusam doctrinam ab omnibus celebraris. Haecine 

vero gloria est, apud imperitos doctum, apud peritos in- 

doctum haberi? Haecine laus est, quid multis verum videa- 

tur, memoria teuere, tibi vero ipsi consci&m esse, te, quid 

sit verum, nescire? Videtis, auditores, qui hoc modo lit- 

teras tractant, nihil denique aliud consequi, quam ut dici 

in eos possit illud Terentii, faciuntne intelligendo ut nihil 

int ellig ant? Considerate contra, quae iUius mens sit, qui 

ab ista tarn vana ineptae laudis cupiditate alienus, liberale 

Studium in litteris cottocat. Hie, ideo litteras inventas esse 

ratus, ut homines ad humanitatem et sapientiam adducant, 

reputat scienti'ae magnitudinem, et virium hümanarum im- 

beciUitatem; cogitat, quam inutile sit, scire aliquid, nisi id 

recte sciat; sentit disci aliquid, non quo id cognitum ha- 

beas , sed ut cognito utare. Itaque nonnulla penitus scire, 

quam multa leviter cognovisse; quaedam ignorare, quam in 

nulla re hospes esse; aliquid ipse-eruere, quam omnia, quae 

ab aliis prölata sunt, memoria tenere mavult. Unde ut 

vulgus eum non magni faciat, at, qui sapiunt, laudabunt. 

Est mim haec sane angustior quaedam ad laudem via, 

atque asperior, sed eadem etiam certior et denique maius 

propositum habens praemium. Quin etiam si omnis vita 

in oeculto maneat , non deest tarnen verorum profectuum 

conscientia. IUa vero via vos velim incedatis, ornatissimi 

candidati, omnesque, qui hie adestis litter arum studiosi 

iuvenes. Nulla sane prae&ermittenda est homini litterato 

discendi opportunitas, maximeque hoc adolescentiae tempus 

proprie diseendis artibus et congerendis doctrinarum prae- 

sidiis destinatum est: quo qui non omni modo utuntur, 

nüllam habent inertiae suae excusationem : verum mature 

tarnen meminisse oportet, doctrinas non in memoriam, tarn- 

quam in dolium, ingerendas, sed, quae discantur, conco- 

quenda esse, ad quam rem cogitatione et iudicio opus est; 

idque solum, quod hoc modo cognoveritis , vere vos habere 

ac possidere. Vestrum est enim, non quod in adver sariis 

consignatum habetis, quae si forte pereant, perierit etiam, 

quam continent, doctrina-, neque quod memoriae mandastis: 
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paullatim enim elabitur: vestrum est 4 quod cogitando et in 
multas partes volvendo in potestatem vestram redcgistis; 
cuius caussas investiga$ti$\ cuius naturam perspexistis; 
quod ipso usu vires vobis addidit, aluit, auxit, corröboravit. 
Sponte intelligitis, magnum quiddam hoc esse atque difficile ; 
quogue difficüius est, tanto maiorem requirere assiduitatem 
ac diligentiam. Sed idem etiam ad fructum atque utüita- 
tem } ? aciiaiitissimum est atque uberrimum. Nam ne commemo- 
rem, quod, ubi usu opus erit, his demum, quae isto modo 
didiceritis, rede et vere uti poteritis, itlud videte quäle 
quantumque sit. Etiam qui pauca sie, ut dixi, cognoverit, 
suaeidvirtutidebebit, suum cidtum esse ingenium sentiet, se 
animadvertet politiorem perfectioremque redditum esse; quod- 
que summum est, etiam ad honestatem et animi magnitu- 
dinem aliquid incrementi sibi accessisse intdliget. Nam si 
quidquam est, quod avocare homincs a vanitate et superbia 
possit, est id profecto illud Studium, quod rede potius, 
quam multa discendo cemitur: quod, si vel pauca recte 
cognosci sine midta diuturnaque pervestigatione nequeunt, 
nemo tarn ineptus erit, qui, si aliquid didicerit ex immensa 
illa mültitudine rerum, quae non minore cura ac diligentia 
opus Jiabent, continuo doctum se esse arbitretur, nee sentiat, 
tanto plura se nescire, quanto magis fateri debeat, haec 
buoquc se ignorare, quae didicerit quidem, sed non penitus 
intellexerit. Quum ergo non efferet se ob haec, quae sciat, 
sed modeste de se sentiet ob haec, quae nesciat, illud ipsum 
consequutus erit, in quo supra diximus liberale Studium 
cerni, ut vaeuum habeat animum a vana üla laudis cupi- 
ditate; nee litter arum studiis ad inanem quamdam speciem 
eruditionis sibi parandam, sed ad veros profectus in litteris, 
in humanitate, in sapientia faciendos utetur. 

Quemadmodum vero itlam multae et magnae dodrinae 
laudem nonnulli ita appetunt, ut inde ad illiberale litte- 
rarum Studium deferantur: sie multo deterior cupiditas illos ab 
reeta litterarum traetandarum ratione abducit, qui ingenuam 
erroris confessionem detreetant. Nam quid ineptius potest, 
aut stultius fingi, quam eum, qui vero inveniendo viiam 
impendat, invento uti nolle, nisi si ipse invenerit\ et malle 
revera errare, quam videri errare? Enimvero si quis con* 
fiter etur, id se faecre, eum omnes dicerent insanum esse: 
quamquam quum nemo fateatur, multi tarnen faciunt. Ni- 
mirum hie teterrimus est animi morbus, ea esse superbia 
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aut vanitate, ut fateri errorem pudeat. Nam quid fandem 
hoc mirum sit, quum omnes errent, te quoque errare? aut 
quaenam haec ignominia est, kontinent esse, et imbecillitati 
mortalis naturae stium tributum pendere? Ulud potius 
ignominiosum et turpe est, adeo magnifice de se sentire, ut 
quis ab errore se tutum putet; aut si erraverit, dvtrdhi sibi 
aliquid confessione crroris existimare, quum id magis decori 
sit, veritati omnia posihabere? praesertim in studiis litte,* 
rarum, quae quum eo denique tendant, ut quid in quaqm 
re verum sit, intdligatur, manifestum est, nihil magis con- 
venire homini Überaus ingenii, quam ut Ulud ipsum, omnia 
ad veritatis imestigationem referenda esse, semper ante 
oculos positum habeat: nihil autem üliberedius, et ab homi- 
nis pariter dignitate ac litterarum fine alienius, quam $is- 
simulare vel etiam defendere errorem, eoque efficere, ut alii 
quoque errent Quare hoc f optimi iuvenes, rogo semper 
animis vestris firmiter infixum habeatis, neque dabi um- 
guam patiamini, nihil praestantius, nihil exceUentius in- 
veniri sincero amore veritatis. Hie fons est omnis scientiae, 
liberalitatis ,animi magnitudinis : hie homini veram addit 
dignitatem; hie eum, etiam si frustra fuisse conatus suos 
intelligat, illo beatfruetu, quem affertintegrae,puraequemen- 
tis conscientia. Hüne in animis vestris amorem veritatis 
foventes atque alentes, sie existimate: non in errore tur- 
pitudinem esse, sed in dissimulatione ac defensione erroris: 
bis enim errat, qui errorem non confitetur: quod contra, 
qui fatetur se errasse, deserendo errore eum expiat, pro- 
grediens qua decet via, non, ut alter ille, retrogrediens. 
Considerate etiam Ulud, quam aneeps sit et periculosa Wo- 
rum ratio, qui nihil acrius quam erroris suspicionem ab 
se removere Student: qui quid tandem consequuntur, quam 
ut paucis quibusdam, ut in praesentia, ut ad breve tempus 
.saper e videantur: non omnibus: nam multi tarnen errorem 
animadvertent ; non paullo post: nam a quibus nunc pro- 
bantur, ab his aliquando contemnentur ; non ad omne 
aevum: crescit enim seien tia, neque intra fines consistit, 
quibus nunc circumscripta est, et quae vera quoque tempore 
reperta sunt, iis alia superstrui possunt, quae firma et in- 
coneussa maneant, sed debile fundamentum, imposita mole, 
inclinabitur , ruinamque dabit tanto graviorem, quo plura 
videbatur sustentaturum esse. Memefitote ergo non vobis 
vos vivere, sed litteris; perire assensionem aequalium, manere 
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iudicium posteritatis, agnoscentis grata mente, quae vera 
repereritis; refutantis, contemnentis, oblivißcentis, si quidte- 
mere contenderitis verum esse. Denique illud reputate, quam 
indignum sit et opprobriosum, ipsutn vette ab errore im- 
munem videri, quo ne alios aliquid rectius intdlexisse con- 
fitendum sit. Commune datum est bonum universo homi- 
num generi veritas, cuius aliquam partem tu an ego de- 
texerim, quid interest, dummodo detecta sit, dummodo 
patef actus eius usus sit, dummodo fructum percipere omnes 
possint? Quidni laetabundi laudibus praedicamus, gratiam- 
qnc habemus, si alter cdteri viam monstravit? quid invidemus, 
et retrahere conamur praeeuntem, nee sequimur potius, aut 
studemus etiam praevertere? Hoc nobilis est et gener osae 
indolis; illud abiecti animi, qui quem ipse aequare nequit, 
eum ad suam humilitatem deprimere laborat. Absit haec a 
vobis mens, carissimi iuvenes ; absit haec ab animis vestris 
turpitudo, quae liberale artium Studium penitus exstinguit, 
et hominem ad servitutem non solum stultissimam , sed 
etiam inhonestissimam detrudit, quitt, si vero cognoscendo 
humanae naturae praestantia censetur, fiagitiosum est, ob 
speciem vanae laudis, veritatem quasi pedibus subieetam 
conculcare. 

Sed convertamus nos iam ad alteram partetn liberalis 
studii, quae in eo est posita, ut ne opinionibus serviamus. 
Ae nescio profecto an hoc aliquanto damnosius servitium 
sit, propterea, quod nee tarn insigne ad reprehensionem est, 
quam illud, de quo hactenus dixi, et plermnque in oeculto 
serpit. Tanto vero magis in eo notando attentos, in vi- 
tando cautos esse oportet. Est autem hoc quoque genus 
duplex: nam quae opiniones maxime liberali studio offi- 
ciunt, aut ad eos speetant, qui duces tt auetores sunt in 
rebus litterariis, aut ad ipsas litteras. Dicatur primo de 
auetoritate. 

Ac nullum videmus tempus fuisse, quo non aliqui 
eximii viri in tanta fuerint existimatione, ut plerique, quid- 
quid ab Ulis dictum esset, summa admiratione exciperent, 
verum esse crederent, quod ab his probaretur, contemnerent, 
quod hos reiieere vidissent. Quae res ut Ulis, qui tantam 
fidem auetoritatemque nacti sunt, non potest non esse per- 
honorifica : ita ne hi quidem, qui illos sequuntur, magnopere 
ob id reprehendendi sunt. Nam et iustum est, non gravate 
agnoscere, si quem 9 in aliquo genere excellere videas; et 
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modesturn, sibi diffidere, in qua re alium rectius esse ver- 
satum intelligas; .et aequum, quem saepius fidum ducem 
experius sis, eumdem sperare etiam posthac taleni fore: 
praeter ea si eo doctore et praeceptore usus sis, pii est gra- 
tiqu$ animi, amare magistrum, edlere, vencrari, obsequio 
remuncrari. Unde non est mirum, si illttd efficiatur, ut 
quis noto et probato duci, quam ignoto needum speetato se 
malit committere. Sed quemadmodum quum quemeumque 
hominem litter atum, tum in primis eum, qui se aliis 
magistrum praebet, nihil non verifatis caussa facere, eique 
et ipsum se posthabere, et posthaberi a diseipulis suis velle 
decet: ita etiam qui diseunt ab aliis, reputare convenit, 
homines Mos esse, fedlique posse; et ut excusari possit, qui 
claro duce erret, tarnen non posse laudari. Nam quid illud 
tändem est aliud, quam edienis oeülis cerner e? Quod qui 
faciunt, quum id negligunt, quod praeeipuum est in omni 
scientia, cogitare, iudicare, inteUigere, tum vero caeca illa 
assentiendi consuetudine sensim sensimque tardiores et hebe- 
tiores fiunt, nee denique recti stare amplius, nisi alieno 
iudicio suffulti, possunt. Quod quam illiberale est, quam 
alienum a natura et fine litterarum, qui non credi aliquid, 
sed intelligi, non acquiescere inventis hominem littera- 
tum, sed ipsum aliquid invenire postulat Quamobrem 
omni modo conservanda est in litterarum studiis iudiäi 
libertas, cavendumque sedulo, ne fama cuiusquam aut existi- 
matio pro argumentis, auetoritas pro ratione sit. Sed 
meminisse etiam oportet, peccari posse in alterapi partem ) 
negligendo et eontemnendo eos, quorum minor esse nee satis 
aecurata doctrina videatur. Nam plerumque non minus 
caeca contmiptio, quam admiratio est, et magis est iniustus, 
qui sine caussa äliquem spernit, quam qui temere veneratur. 
Reperiuntur sane in ittorum numero, qui docti vocantur, 
quos mira quadam vel inertia, vel infeiieitate, vel perversi- 
tate sie omnia traetare videmus, ut aut nihil, aut non vera, 
aut inepta atque absurda proferant: adversum quos si quis 
ita suspiciosus, est, ut, si quando aliquid veri dicere vide- 
antur, ne hoc quidem faeüe probare audeat, recte facti, et 
ut meriti sunt: sed ne hos quidem sie fastidire aequum est, 
ut eos nnmquam aliquid recte animadvertisse in animum 
inducas, et ne audire quidem, tibi tempus et locus sinit, 
vdis. Nam ut alius alio praestet, nee perinde sit, hie, an 
ille aliquid dicat, at ratio tarnen supenor est omnibus, quae 



— 313 - 

sola ubique audienda est, quia penes hanc solam iudjfium 
est, verumne aliquid an falsum sit, sive id clarus vir dixerit, 
sive ignobüis. Et hoc demum est Überall studio litteris in- 
cumbcre, si quis ipse iudicare, quam praepediri iudicium 
suum vel admiratione cuiusquam, vel contemptione malet. 

Superest denique, ut ostendam, si quis liberale Studium 
in litteris coUocare velit, etiam Mar um opinionum, quae ad 
ipsas litteras spectant, dominationem fugimdam esse. Quae 
ratio tarn lote patet, tamque ambiguis finibus continetur, in 
ea ut non solum errare, sed etiam diversissimis modis errare 
facillimum sit. Posita est enim in eo, quod quisque de uti- 
litate ac praestantia vel doctrinae cuiusque, vel modi, quo 
ea tractanda sit, statuit. In quo gemre quuni homines propter 
ingeniorum, institutionis, exemplorum diversitatem mirifice 
dissentire necesse sit : utilissima quidem est haec dissensio stu- 
diis litterarum, quia*facit, ut alii alias ainplectantur doctri- 
nas, et quam quisque maxime dilexerit, eam magis excolat, 
et öd maiorem quemdam adducere perfectionis gradum stu- 
deat: sed certo illa iudicio fegatur necesse est, non temere 
coneeptis opinionibus. Vix ulla poterit inveniri humanae 
scientiae pars, quin aliqui fuerint, qui eam tanti faccrent, 
ut in hac excellere summam laudem putarent, caeteras levius 
eurantes, quin etiam contemnentes. Quos quis credat illam 
ipsam artem, cui tanto studio dediti fuerunt, recte potuisse 
tractare? Nulla est enim ars aut doctrina, quae ipsa per 
se bonum sit, et cuius cognitionem expetere propter ipsam 
homines debeant : sedinde demum pretium artibusac dignitas 
guaedam accedit, quod ad illud referuntur, quod solum per 
se bonum est, ad eruditionem, ad humanitatem, ad hone- 
statem, ad animi magnitudinem et fortitudinem. Quo quum 
omnes denique artes spectent, nulla earum potest contemnenda 
esse, quamquam aliae omnibus, qui eruditos se appellari 
volunt, aliae paucis eorum cognoscendae sunt. Est enim quae- 
que ars et doctrina eo magis cuique homini discenda, quopropius 
eins cognitiocumvirtute ethonestate coniuncta est : eo facilius 
autem midti ea carerepossunt, quo magis aliis artibus perfiden- 
dis inservit. Verum si per se spectenlur, nulla praeferri, nulla 
postponi potest, sedpar omnium dignitas est. Ea est enim 
omnium scientiae partium necessitudo et coniunctio, ut, si quae- 
dampartes eminer e videantur, at reliquaenon minus necessariae 
• sint, quia his illae, quae eminent, carere non possunt. Quare 
nihil potest cogitari ineptius, quam ille despectus, quo quidam 
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nonwuUas doctrinas negligunt, nee dignas putant, in quibus 
quis tempus viresque consumat ; alias autem ita ad ccelum 
evehunt laudibus, ut his solis contineri eruditionem conten- 
dant. Quae opinionumperversitas videtis, auditores, quantum 
ab Überall studio abhorreat. Quid enim aliud quam dbducit 
mentem cogitationemque ab eo, quod semper praesens homini 
esse, et regere omnia eins studia debet: hoc dico, meliores 
nos fieri debere. Quid aliud quam impedit, quominus nexum 
rationemque, quae inter doctrinas intercedit, cognoscamus; 
quominus perspiciamus, quae qua prior potiorve sit; quae 
quam sustineat; qwxe cui serviat; quae a qua auxilium et 
adiumentum petat. Vnde fieri non potest, quin dum finem 
cuiusque negligimus, dum adminicula spemimus, et perperam 
eas, et sine illo, quo poteramus, fruetu, tracternus. 

[ Vt exemplo utar, quis nescit istos umbraticos homines, 
qui nihil usquam inveniri divinius putant, quam Graece 
Latineque doctum esse. Hoc summum esse censent; huc 
omnia referunt; caetera nugas esse credunt; libros Graece 
scHptos intelligere maximam virtutern, Giceronem Latine 
scribendo exprimere immortalem gloriam esse putant: ut 
paucis complectar, solos Graecos et Romanos, homines fuisse 
iudicant, et, si per ipsos staret, e nobis quoque Graecos 
aut Romanos facerent. Ac malim hoc quidem, quam alius 
gentis nos mores induere: sed quid tum postea? Graece, 
opinor, aut Latine loqueremur: nihil amplius. Enimverohoc isti 
satis esse censent : ideoque vel in syllaba aut verbulo peccasse 
piaculum et flagitium esse clamitant. Contra alii,. iique 
nunc, quod sane dolendum est, plurimi, Graecis Latinisque 
litteris facile nos carere posse opinantur. In quibus co- 
gnoscendis tarn levem et negligentem adhibent operatn, ut vix 
ea. discant, quae aegre sufficiant ad haec, quae pro nostris 
institutis homini litterato remilti nüllo pacto possunt. Hi 
plane contrarium sentiunt: non Graecos et Romanos nos 
esse, sed Germanos; nihil aut parum nobis prodesse, si cum 
Ulis familiaritatem contraxerimus, quum longe alia *nobis et 
potior a discendä sint: quaeque ex Ulis eruditiohauriripossit, 
eam multo melius et facilius per alias artes, Ulis aut ignotas, 
aut minime ab iis perfeetas, parari. lam comparate utrosque, 
et videbitis, utrosque errare, utrosque dum maodme se liberales 
esse putant, maxime esse illiberales. Hi enim, quos posteriores 
commemoravi, negligunt atque contemnunt ea studia, quae pro 
hodierna litterarum conditione, fundamentum sunt omnis 
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scientiae ; quibus qui rectepperam dcderit,in omnibus doctrinis 
parata habet praeclarissima pramdia ; qui male, nihil Ha 
tractare potest, ut non aliqua in parte sibi deesse aliquid 
sentiat. Itti contra, qui sdas probant Graecas Latinasque 
litteras, in earum ipsarum tractatione longissime a vera 
via aberrant:qui quod aliarumYerum, praesertimphilosophiae 
cognitionem negligunt, id ipsum, quod summum putant, 
linguarum illarum peritiam, vullo modo consequuntur, quod 
in hoc genere, si quis pro philosophiae lumine inepta gram- 
maticorum commenta amplectatur, non modo manet, quam 
dispelli cupiebat, obscuritas, sed etiam augetur. Utrique vero, 
id quod gravissimum est, fontem negligunt eruditionis über- 
rimum et praestantissimum, hi morosa diligentia eum male 
tractando, Uli turpi levitate eum contemnendo. Nam etiam 
si nihil aliud esset, quod Graecarum Latinarumque litterarum 
studia commendarety velhoc solum satis nos eorum colendorum 
cupiditate debet incendere, quod harum gentium scriptores 
venustissima reliquerunt et perfectissima ingenii hvmani 
monimenta, quibus intuendis, et assidue vcrsandis non potest 
non inhaerere animis nostris illa perfectionis species, ad 
quam eniti nos, si vera nobis eruditio est, convenit.] 

Est itaque illud maxime curandum ei, qui liberali 
studio litteras tractare vult, ut necessitudinem cognoscat, 
quae inter doctrinas intercedit, cognitaque, quo loco, quoque 
in pretio quaeque doctrina habenda sit, intelligat. Quo 
ille hoc consequetur, ut, quum nihil tarn leve es$e animad- 
verterit, quod non diligetoii et aecurataperscrutatione dignum 
sit, tarnen quid pro cuiusque artis natura et conditione potius, 
vel minus necessarium habendum sit, diiudicet. Atqui pretia 
rerum qui rede aestimare didicerit, is tutus erit ab ista 
falsarum opinionum dominatione, quae caeco animos servitio 
implicans, liberales ac generosos sensus penitus exstinguit. 

Sed imminet denique haec opinionum dominatio etiam 
inde, unde omnium minime crederes: tantoque magis ca- 
venda est et fugienda, quanto sub honestiore specie turpi- 
tudinem suam celat. Nam multi, his praesertim temporibus, 
ita litteris operam dant, ut quamvis unam prae caeteris 
artem sectentur, tarnen ab nullo doctrinarum genere prorsus 
abhorrere, sed eas apte cum illa sua coniungere, huius 
prcLßStantiam intelligere, rationem, qua traetanda sit, per- 
spicere, quo referatur, quid prosit generi humano, quid 
conferat ad formandos erudiendosque animos, et quae sunt 
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reliqua huiusmodi, scire et plane cognovisse videantur. Et 
tarnen, si explorare velis, minime in üla arte doctrinave 
versatos reperies, ideoque vana- esse senties, quaje satis in- 
terdum probabiliter praedicant. Hoscine vero liberali studio 
litter as tractare dicemus? Nimirum non iis,'quibus cHii 
opinionibus serviunt : at longe pessimam ac perniciosissimam 
serviunt servitutem, quod ea libertatis et liberdlitatis speciem 
prae se fert. Nam quid aliud, quam praetextum quaerunt, 
quo levitatem suam atque inertiam dissimulent ? quid aliud, 
quam, dum laborem et molestiam defugiunt, videri docti 
quam esse malunt? Qui quidem quum artem, quam pro- 
fitentur, nee seiant nee docere possint, tarnen de ea, tarn- 
quam si scirent , disputant, et dum difficilia miris com- 
mentis explanare Student, plana autem propter inscitiam 
in dubitationem voca/nt, doctrinas erroribus replent, nee 
prosunt, sed obsunt studiis litterarum. Horum exempla, 
ornatissimi iuvenes, qui litteris recte traetandis laudem 
consequi vultis, quibuscumque iUecebris invitare vos videan- 
tur, fugite et longissime a vobis arcete, nee putate uttos 
facere quemquam in litteris progressus posse, nisi qui 
plurimum operae, laboris, ntolestiae in eas impendat: sed 
iidem mementote, hac via illuc perveniri, quod propositum 
nobis habemus litterati homines, ut et ipsi eruditi sapientes- 
que merito vocemur, et, quum artes doctrinaeque nostro 
studio, nostroque labore aliquid incrementi eeperint, etiam 
äliis, et inde universo generi humano in ea via duces atque 
adiutores simus. Videtis liberale Studium litterarum liberum 
esse debere a turpii üla cupiditatum atque opinionum do- 
minatione. Videtis illibercSem esse, qui multa, quam aliquid 
recte scire malit; qui erroris argui reformidet; qui aueto- 
ritatem cuiusquam anteponat rationi; qui in una arte 
salutem hominum periditare putet, alias contemnens; 
denique qui flores ex artibus, non fruetus cöUigat. Itaque 
strenuam ponite et navam in eo operam, ut si non multa, 
at aliquid recte et probe discatis, veritatem in studiis vestris 
unam ac solam sequimini ducem, cuius caussa haec omnis 
inventa est et colitur litterarum ratio et per quam demum 
aliquis docti et litterati fiominis nomine dignus fit; audite 
rationem, quae mater est veritatis, nee sinite auetoritate 
hominum, qui tarnen non secus ac vos ipsi, mortales sunt, 
caliginem animis vestris offundi; nulla in arte sola sum- 
mam credite omnis eruditionis verti, nullam ut inutilem 
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ineptamque oontctnnite, sed iustum cuique statuite pretium, 
prout aliis artibus, prout universae scientiae inserviunt; 
procül habete levitatem, neque cultum et politum existimate, 
qui commode de aliqua re disserere sciat, sed acre et severum 
et assiduum Studium, etiam in re ad speciem levi collocatum, 
ne pntate perditum esse. Cogitate denique, atque infixum 
id animis habete, litterarum hunc esse finem, ut eruditiores, 
ut prudentiores, ut humaniores, ut sapiei\tiores reddamur, 
et hac in re, si qua in alia, intuemini in illa praeclara 
veterum Graecorum Momanommque exempla: qui mihi in 
eo divini videntur, quod in omnibus vitae negotiis Aliud 
semper primum habuerunt, ut quaererent, quid inde ad 
perfectionem humanae naturae redundaret. Quid Platonem, 
quid Xenophöntem dicam, quorum nulla est pagina, quin 
id lueulentissime testetur? Sed videte cdeteros, videte hos, 
qui in argumento elaborarunt minus fertili talium senten- 
tiarum. Omnium eademmens,idem ultra rerumhumanarum 
imbecillitatem elatus animus est. Quam praeclarum est, ut 
hoc commcmorem, dignumque excelsa indole, quod parens 
ille historiae Herodotus in operis sui initio dicit, velle'se 
ignobilium iuxta ac nobilium civitatum fata et res gestas 
perscribere, ut inde rerum rede administrandarum exempla 
sibi homines sumant: nam et magnas civitates cöllapsas 
esse, et quaeparvae olim fuissent, factas esse magnas. Quid 
quaeso melius hoc praeclaro dicto monere nos potest, ne, 
quemadmodum in historia, sie in caeteris artibus, quem ad 
finem eas debeamus traetare, obliviscamur, neque quidquam 
putentus tarn leve esse, quod non aliquando magnum habi- 
turum momentum sit. In .haec igitur et similia, quibus 
plena sunt horum scripta, intuentes, reputate illud, quod 
in proverbium venit, vitam brevem, artem esse longam: 
cogitate, si Homerus ille, vere quidem, dicit, utfoUa singulis 
annis pereant et renascantur, sie homines alios perire, älios 
nasci, non id de his esse dictum , qui indarescere velint. 
Nolite vivere, ut vixisse vos litter ae ignorent: sed iUud 
agite,ut, decurso vitae spatio, superstites sitis ; ut monimenta 
exstent läboris vestri; ut maneant ac durent; et sie demum 
vixisse vos putate, si genus humanum sentiat, sui vos 
partem fuisse. 
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ffl. 

Si illud in cuiuscumque rei tractatione primum debet 
et potissimum esse, ut, quae perversa ac damnosa sint, 
cognoscamus, cognita autetn fugiamus: von arbitror me rem 
attaturum esse, quae aut ab hac solemnitate, auf a munere 
meo, aut ab hoc frequentissimo litteratorum hominum' ccetu 
aliena sit, si ostendam, quid in ea ratione, qua haec 
aetas, maaime in Germania, studia litlerarum 
tractat, vitiosum sit et cum damno coniunctum. 
Estenim tantomagis operaepretium,eos,qui von sine fructu 
vitam litteris impevdcre voluvt, scire, quid sectandum, quid 
cavevdum sit, quo facilius vitia virtutum speciem ivduere, 
quaeque maxime reprehendenda sunt, mäxime laudabilia 
existimari sölent. Pleraque enim non per sc sunt vitiosa, 
sed eo, quod vimia sunt, degeverant invitium: unde ivitio. 
laudem et admirationem , veque immerito, consequuntur ; 
mox, unke probata, neglectis, quae von erant negligevda, 
reprehensionem , inde risum, postremo contemptum movewt. 
Confirmant hoc luctdento exemplo illa ipsa, de quibus dic- 
turus sum, huius aetatis in traetandis litterarum studiis 
vitia: quae quum sint, ut equidem existimo, tria maxime, 
levitas, multa scievdi cupiditas, favaticus quidam furor, 
fontem sivgulae habuere bonum, levitas liberalem doctrinarum 
covsociationem, insatiabilis illa scievdi cupiditas strevuam 
severamque diligentiam, furor denique iste favaticus cona- 
tum philosophiae ex insita animis hominum honesti decorique 
lege repetendae. Dicam de singulis diduetius, vestra maxime 
caussa, carissimi iuvenes, ex quibus vos, qui hodie hovoribüs 
nostris orvabimini , speramus von deserturos esse viam, 
quam lauddbili cum studio estis ingressi; vos autem, huma- 
nissimi commilitoves, quos omves id propositum habere con- 
fidimus, ut rede instituevdis studiis vestris patriae quisque 
suae prodesse, sibi laudem parare, doctrinas ipsas ad maio- 
rem perfectionem adducere laboret, nihil arbitramur enixius 
curaturos, quam ut vitavdis, quae in quoque gevere prava 
vel inutilia sunt, id ipsum, quod cupitis, et certissime et 
facillime consequamini. Quo magis ita me audiri dicevtem 
a vobis velim, ut, si quid attulerim, quod vobis ad mode- 
randa studia vestra utile et fruetuosum esse possit, id animö 
diligenter reptttetis, et in usus quisque suos convertatis. 

Et considerantibus nöbis eam ratiovem, qua quum 
patres nostri, tum vostrum ipsorum Uli, qui aut seves sunt, 



-» •_ 



- 319 - » 

auf non longe absunt a settectute, litteris atque aYtibus 
operam dederunt, non potest non apertum esse, uti disci- 
plinae omnis, ita ipsarum quoque doctrinarum wutdtionetn 
factam esse plane mirificam. Etenim quum artes omnes 
doctrinaeque apud maiores nostros ita ab se invicem dis- 
cretae, finibusque singulae tarn certis circumscriptae essent, 
ut nee permisceri inter se pro cuiusvis hominis arbitrio, 
nee traetari, nisi eo modo, qui longi temporis usu sancitus 
esset, posse vidzrmtur: tanta fuit diseiplinae severitas, ut 
et quid quisque, qui doctus haberi vellet, didicisse, et quo- 
modo eo uti deberet, certum esset statutumque ; quique rece- 
dere ab isto more änderet, facilius vanitatis reprehensionem, 
quam laudem eruditionis reportaret. Quae ratia in magnis 
incommodis suam tarnen habebat utilitatem: videmusque 
hodie quoque Britannos, gentem institutorum suorum tena- 
cissimam, non medioeriter Mo more in assiduitate studiorum 
adiuvari. Etenim ubi constat, quid scire quemque et navi- 
ter didicisse oporteat, illud saltem efficitur, ut sit, quod 
abesse ab homine erudito, si quidem eruditus dici velit, 
nequeat: quod eiusmodi est, ut is eo non laudem aliquam 
doctrinae consequatur, sed tantum dedinet notam inseitiae: 
quod si plura, quam necessaria illä didicerit, haec demum 
virtus numeratur, praemiumque habet pro magnitudine sua 
vel laudem vel admirationem: quo fit, ut doctorum hominum 
nullus indoctus, sed multi, vel gloriae eupiditate dueti, vd 
ipsarum moti litterarum suavitate, admirabiles exsistant. 
Contra ubi et quid scias, et id quomodo discas tractesve 
liberum est, ita ambig uos fieri scientiae inscitiaeque fines 
necesse est, ut, quoniam solo gradu aestimatur eruditio, 
postremo doctum ab indocto non possis internoscere : doctus 
enim habetur, qui paullo minus indoctus est, quam indocti; 
qui ipsi sunt pauUo minus docti, quam qui appeüantur 
docti. At enimvero habet etiam illa altera ratio, quod 
merito vituperetur. Nam non modo servile hoc est et a 
liberali eruditione alienum, includi doctrinas quasi cancellis 
quibusdam, nee liberum omnium esse inter ipsas commer- 
cium, viamque, qua colantur et perficiantur, non nisi unam 
probari, vetitumque esse, tentßre alias', sed nascitur inde 
etiam illud damnum, quod eorum ingenia, qui non sunt 
natura ad ardua et insolita facti, (sunt autem hi plerique) 
non excitantur ea re, sed deprimuntur, nee suis viribus 
confidere, sed timidi aliena legere vestigia diseunt. Quod 
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quum animadvertissent patrumnosirorumnostraque ipsorum 
memoria quidam insignes excellentisque ingenii homines, 
ausi Uli sunt claustra ista perrumpere, et, quamvis reluctante 
reliqua mültitudine, novam Utteris faciemformamque induere.* 
Quis nescit, quantum theologia Io. Aug. Ernestio, quantum 
Graecorum Romanorumque scriptorum interpretatio Heynio, 
quantum philosophia Kantio debeat? Quin ipsam poesin, 
quis ignorat, quum antea turpiter iaceret, a Klöpstockio 
quasi e tembrisin lucem prolatam, et, quodnemo tumcredere 
ausus erat, eo adductam esse, ut iure cum Graecae poeseos 
maiestate posset contendere? Nempe intelligebant hi viri 
horumque similes, praestantissimas artes doctrinasque arbi- 
trariis quibusdam legibus tamquam vinculis constrictas teneri, 
nee, nisi excuteretur illud servitutis iugum, liberali quadam 
ratione Utteris posse operam dari. Quare in eo Studium 
posuerunt suum, ut obscuram istam et morosam exilitatem 
expeUerent; ut omnium doctrinarum mutuam quamdam 
inter ipsas rationem esse et consociationem ostenderent; ut 
singulas itta cum rdiquis coniunetione emendari, explicari, 
ülustrari docerent; postremo ut, quid omnes conferrent 
ad vitam rede et honesle et liberaliter instituendam, qui 
supremus est rerum humanarum finis, demonstrarent, effi- 
cerentque, ut doctus haberetur, non qui plurima memoriae 
mandasset, sed quem erudiissent studia litter arum* Qui 
viri quum doctrinae excellentia, simülque novitate exempli 
mirificam essent et gloriam et auetoritatem adepti, factum 
est, quod solet in tali caussa: ingens exstitit mültitudo 
imitatorum, alii sola novitate, alii spe laudis, plerique rei 
facilitate, quae videbatur, invitati, qui deserta veteri disci- 
plina, cupide magis quam studiose, impetuose quam naviter, 
viam, quam Uli praeiverant, ingrederentur, magnorumque 
dueum exemplo freti, in illa luce, quae ab his erat orta, se 
quoqueconspieuosforeexistimarent. At quemadmodum omnino 
raro invenias imitatorem, qui dequet eum, quem imitatur: 
quod qui ipsiin exemplis esse possunt, spernutk imitationein f 
ita Uli quoque, . quum multo his, quos sequebantur, inferiores 
essent, haud scio an plus obfuerint rectis litterarum studiis, 
quam profuerint. Quod in primis repetendum videtur a 
specie illa facilitatis, quam dixi, quam nova illa traetan- 
darum doctrinarum ratio prae se ferebat. Nam qui non 
in.una arte doctrinave elaborat, sed coniunetis pluribus alii 
ex alia lucem afferre studet, ab eo nee postulari neque 
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exspectari solet illa in rebus minutioribus cura ac diligentia, 
quae quamvis taediosa, tarnen index est magnae assiduitatis 
accurataeque scientiae: omninoque tarn parum ea carere 
possunt litter ae, ut, qui in minutis rebus negligens est, 
quoniam his illa, quae maiora sunt, nituntur, vix quidquam 
sit effecturus, quod non quovis impulsu concuti labefactari- 
que possit. Sed quoniam liberalis illa tractandarum litte- 
rarum ratio sie est comparata, ut subtilis ista ac laboriosa 
diligentia quasi dornt se contineat, et, dum fruetus suos, 
amoeniores illos et iueundiores, in medium profert, ipsa non 
veniat in conspectum: pleriqm super seder e se posse illa 
severiore diseiplina, satisque esse opinati sunt, si com- 
mode atque eleganter de artibus litterisque dissererent. Vnde 
illud, quod primum supra posui huius aetatis vitium, ex- 
ortum est, levitas, quae speciem quaerens latissime diffusae 
doctrinae, degustarc omnes res, in nullam penetrare; loqui 
de omnibus, nullam scire; postremo ludere in omnibus 
rebus, in nulla serio versari quaerit. Intelligitis vero, audi- 
tores, nihil ista ratione perversius, nihil litteris damno§ius, 
nihil iis, qui ea via incedunt, turpius cogitari posse. 
Quid enim? Num alius est artium doctrinarumque finis, 
quam ut verum inveniatur, coque inveniendo erudiantur 
homines, invento autem ad ea utantur instttuenda, quae quum 
universo generi humano, tum civitatibus, denique cuique 
privato utilia ac salubria futura sint? Cui sanetissimo 
officio quum omnis eorum, qui docti vocantur, vita debeat 
consecrata esse, quis non videat, parum Uli officio satis- 
facere eum, qui temere arripiens, quidquid äliquam verisi- 
tnilitudinis speciem habeat, non pervestigatis cuiusque rei 
rationibus, aut natura satis cognita, aedißeium exstruat, 
nee fundamentis nisum certis exploratisque, nee partibus 
firmiter cohaerentibus aptatum. Est autem hoc tanto per- 
niciosius, quod, ubi multi ista ratione utuntur, paullatim 
omnis severior diseiplina tamquam morosa et illiberalis con- 
temnitur: quo fit, ut illa, quae quoque in genere prima 
et maxime necessaria sunt, quoniam plerumque non sine 
magno labore molestiaque diseuntur, magis magisque negligi, 
ac postremo ut obsoleta abiiei soleant. Quae quamvis in 
summa traetandae cuiuslibet artis elegantia et venustate, 
tarnen, re vera nihil est nisi compta quaedam barbaries, 
quae tanto gravius litteris damnum infert, quod animos non 
rudi quodam atque agresti habitu deterret, sed allicit potius 
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suavitate $ua et commoditate. Quare fugite, iuvenes, quibus 
alüorem natura indolem dedit, ülam pestem ac perniciem 
litterarum, levitatrm, matrem non profectuum, sed errorum ; 
non scientiae, sed inscitiae; non verae mansuraeque peritorum 
laudis, sed vani brevique interituri applausus imperitorum', 
et quemadmodum in caeteris rebus omnibus, sie etiam in 
studiis litterarum nihil existimate tarn leve aut vüe esse, 
quod non attentione vestra curaque dignum sit ; nee faeüem 
putate, sed diffiicillimam, magnisque impeditam laboribus viam 
esse, qua ad ea/m scientiam doctrinamque perveniatur, quam 
qui consequuti sint, progressus se aliquos fecisse, non esse 
regressos intdligant. 

Sed veniendwm est ad contrarium hüic, etsi cognatum 
quodammodo vitium, quod in multis huius aetatis litteratorum 
hominum conspicitur, cupiditatem dico omnia cognoscendi. 
Etenim quum ista, de qua ante dicebam, levitas ita perere- 
bruisset, ut pene de interitu aecuratioris scientiae timendum 
videretur: aliquot fuerunt ex iis, qui severiore diseiplina 
usi fuerant, qui quum oecurrendum isti malo intelligerent, 
unice in co elaborarent, ut etipsi quamplurima discerent, 
et aliis in eadem re se auetores ac duces praeberent* Uorum 
autem partim in sua quisque arte consistendum putarunt, 
partim, quo se quodammodo istis elegantibus aecommodarent, 
multas complecti doctrinas studuerunt. Quorum etsi utrum- 
que, prouti quis consideret, valde laudabüe est: tarnen, qui 
hanc rationem seetantur, facillime in ittud vitium ineidunt, 
ut, quöniam toti in cdligendis undique doctrinae praesidiis 
versantur, numquam ad ipsam doctrinae scientiam perveniant: 
qui error non singulorum modo hominum est, sed integrarum 
gentium: veluti Batavi Britannique in plerisque artibus 
copia doctrinae, quam pervestigatione scientiae clariores 
sunt. Est autem haec quoque ratio sedulo cavenda iis, qui 
litteris vere prodesse, laudemque sibi parare, quae non 
inanis sit, cupiunt. Etsi enim collegisse quam potueris plu- 
rima, quibus vel ipse utaris, vel alii uti possint, bonum est 
et laudabüe: tarnen usus hie ipse accedat necesse est, quo 
ex hi$, quae coUegeris, efficiatur aliquid. Ex duabus enim 
rebus constat omnis eruditio, ex notionibus rerum, quod genus 
discendo paramus, et ex scientia, quae est mentis nostrae 
iudiciique quaedam effectio. Atque ut frustra iudicio uti 
conere* ubi materia desit, ad quam adhibeas iudicium; ita 
si cui materia quamvis copiosa in promptu est, nisi iudicii 
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vis et sollertia accedat, non magis ea ad efficiendam rerum 
cognitionem utilis est, quam opes sunt avaro, vel arma ei, 
qui tractare ea nescit. Vnde non inepte mihi videtur Pin- 
darus eos , qui quod ingenio careant, nihil edunt insignc 
atque eximium, opprobrii caussa discendo doctos appellare. 
Cavete itaque, optimi iuvcnes, ne vitanda levitate in con- 
trarium incidatis vitium, conquirendisque quam plurimarum 
rerum notitiis magnum quid aut praestabile vos effecisse 
opinemini, nisi ea, quae didiceritis, ctiam intellecta, id est, 
caussas eorum et rationes perspectas mentisqne iudicio ex- 
ploratas habeatis. Nam quemadmodum, ut praeclare dixit 
Horatius, non possidentcm mülta rede quis beatum voca- 
verit, sed eum potius, qui deorum muneribus sapienter uti 
sciat, sie etiam in studiis litterarum non opes, quas coacer- 
varitis, sed illud demum, in quo cognoscendo ingenia vestra 
exercueritis, quodque cogitando multumque animis versando 
ita eonfonnaveritis, in eo ut vestri aliqua imrs insit, vestrum 
esse existimate. 

Sed haec ipsa admonitio ad illud me deducit, quod 
tertium supra commemoravi aetatis nostrae in traetandis 
liüeris vitium. Nam quum Kantius, divino vir ingenio, 
quanta neque ante eum quisquam iudieii sagacitate, nee post 
illa, profundus mentis recessus pervestigasset , onwemqae 
philosophiam primus in fines suos, qui nimium diu ambigui 
fuerant , redire coegisset: initio stupere omnes et silere; 
inde exoriri adversarii, tum Signum dare defensores, simul- 
que seetatorum confluere multitudo plane innumerabilis. Ex 
his, ut fit, mox exsütere, qui ultra progredi eonantes, dum 
cognitionem rerum, quae in hoc mundo sunt, deique, a quo 
insita est animis nostris recti et honesti norma , ex uno 
communi fönte derivare laborabant, sapientiores sibi vide- 
rentur summo illo duce suo, eaque caussa non modo intöle- 
rabili superbia intumescerent, sed agresti ferocia et rustici- 
tate usque ad conviciorum turpitudinem abieeta in quem- 
cumque, qui aliter sentiret, contumelias evomerent. Quorum 
flagitiosam stoliditatem quum aversari omnes deberent , ta- 
rnen plurimi etiam admirati sunt, sive obscuritate illorum 
moti, qua nescio quid praeclarum tegi opinabantur, sive eo 
invitati, quod Uli quum non tarn mentibus lumen accendere, 
quam sine luce corda hominum concitare studerent, divino 
quodam spiritu afflati viderentur. Quo factum est, ut in 
hoc genere scientiae, quod totum in sobria et seria medita- 
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tione versari debet, poeseos illecebrae religionisque sancti- 
monia dominari inciperent, nihilque a mtdtis haberetur 
excellentius, quam nota ignotis nominibus appeUando, omnia- 
que omnibus comparando, ima summis miscere, omnemque 
mundum, deique et hominis naturam novis quibusdam legi- 
bus denuo creare, creata rursus in unum confundere. Is 
verö est, quem supra dicebam, fanaticus ille furor, quo qui 
correpti sunt, nü mortale sonant, ut ait poeta, sed Odern 
nihil etiam sonant divinum. Nempe hoc genus hominum 
propemodum eontrarium est ittis, de quibus paullo* ante 
dicebam , qui toti sunt in discendo. Nam ut itti, discendi 
labore occupatio mentem iudiciumque excolere negligunt, ita 
hi ne opus quidem esse, ut aliquid discant, opinantur, quia 
omnia ex se ipsis promunt, nee quaerunt, qualis sit quaeque 
res, sed demonstrant, qualem esse necesse sit, etiam si non 
sit talis. Quos quis tandem, nisi qui ex ipsorum numero 
sit 9 non fateatur insanos esse? Quin non solum insani, 
verum etiam insanabiles sunt. Nam quomodo corrigas, qui 
non audiunt? Tllud unum in hac re consolari nos poterit, 
quod quo vehementior est atque atrocior hie morbus, eo 
citius eum, ut sdent morbi, quos acutos medici vocant, 
sponte cessaturum speramus. Verum etsi de Ms, qui semel 
isto malo affecti sunt, conclamari oportet, tarnen, quos non- 
dum illa labes tetigit, est quo cavere sibi, tutosque ab ea 
se praestare possint, si reputaverint , ut corporis membra 
ad suos quaeque usus a natura nobis data sunt, ita emimi 
quöque vires ac facultates alias alia officia ac munera ha- 
bere; praeeipue autem rationis lumen non eo fine nobis 
concessum esse, ut rerum formis mirifico quodam modo 
inter ipsas componendis comparandisque caliginem, quae 
vel poeticis fictionibus nos ludat, vel bacchetur religioso fu- 
, rore, mentibus nostris offundamus, sed ut discutiamus 
tenebras, quaeque obscura sunt, clara; quae implicata, plana; 
quae difficilia, facilia reddamus, eoque hanc mundi admira- 
bilem fdbricam, animique nostri divinam vim, experientia, 
lenta, sed certa duce ad auxilium adhibita, magis magis- 
que perspicere studeamus. Hanc simplicem ac sobriam trac- 
tandae phüosophiae rationem, quae sola dignitati hominis 
consentanea est, qui conseetari et firmiter tenere non negle- 
xerint, quum fanaticae istius insaniae turpitudinem vita- 
bunt, tum vero. etiam veris in cognoscenda rerum naturq 
progressibus verae sapientiae laudem consequentur. 
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Iam vero si quid est in his, quae a me dicta sunt, 
quod meminisse animoque versare et iuvenes et viros litte- 
rarum studiosos convmiat, quanto magis hoc tarn inimico 
studiis litterarum tempore videndum est, ne aut levitas accu- 
ratam doctrinam perditum eat, aut perversa discendi 
aviditas bona ingenia exstinguat, aut fanaticus ille in 
philosophia furor sanam mentem nobis eripiat. Quid 
enim? Nonne quae iam a multis annis grassari per or- 
beni terrarum non desierunt bella, quasi non contenta campos 
vastare, urbes incendcre, fines regnorum mutare, nomina 
populorum delere, etiam litteras, arcem iUam tutissimumque 
praesidium humanitatis, adempta übertäte sentiendi, impedito 
doctorum commercio, coercita librorum imprimendorum fa- 
cilitate, ipsis denique doctrinarum cultoribus ad vexilla 
raptis, veluti machinis quibusdam qppugnant. Ad quam 
tristissimam obsidionem si nostra quoque ipsorum inertia 
aut vesania accedet, perierunt litterae, quamque expellere 
olim tot praeclari homines omnibus viribus connisi sunt, 
foedior redibit barbaries. Quo magis vos, in quibus est 
excelsior quaedam indoles, omni studio contendite, ut, quan- 
tum in vobis situm sit, salva stet atque incolumis haec 
publica res generis humani, et quum omnino huius docto- 
rum ofßcii sanctitatem, tum vero ittud quoque considerate, 
quam in paucis atque exiguis orbis terrarum locis perfu- 
gium habeant praestantissimae doctrinae, inter quos locos 
patria nostra, Germania, ita nunc princeps est, ut quoniam 
ante caeteras gentes veri inveniendi et studio et sollertia 
eminemus, inprimis tueri et conservare hanc laudem debe- 
amus. 
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IV. 

Am 28. des heuriger* Novembers werden es hundert 
Jahre, dass Gottfried Hermann in Leipzig geboren wurde. 
Pflegten einstmals bei Lebzeiten des unvergleichlichen Lehrers 
die Schüler und voran die Genossen der griechischen Gesell- 
schaft den aufsteigenden Morgen dieses Tages mit feierlichen 
Weisen zu begleiten, und alsdann den allgemeinen Beweisen 
der Verehrung ihrerseits eine Festschrift beizufügen, so drängt 
es, so geziemt es, dass am Erinnerungsmorgen dieses hundert- 
jährigen Geburtstags alle, welche, einst Schüler des Leipziger 
Meisters, das Licht noch schauen, mit ihren Gedanken hin- 
ziehen vor die schlichte Wohnung im Paulinum, dem stillen 
Sitze häuslichen Glückes, der weihevollen Werkstätte eines 
Priesters der Wissenschaft, um gleichsam in einem Sodalicium 
dem unsterblichen Geiste des einzigen Mannes ein Opfer treuer 
und dankbarer Verehrung darzubringen. 

Wie wächst doch das Bild eines wahrhaft grossen Man- 
nes von Geschlecht zu Geschlecht, immer reinem und er- 
habenem Glanzes! Wie steigert sich die Wirkung seines 
Geistes in unsichtbarem Verkehr an Wärme und Tiefe der 
Empfindung, je länger und weiter auch die Grenze des Irdi- 
schen dazwischen sich ausdehnt! 

Gottfried Hermann war eben nicht allein ein berühmter 
Mann, weil ein grosser Philolog, ein grosser Lehrer und Ge- 
lehrter, er war ein grosser Mann. Alles Verdienst des Wis- 
sens, aller Ruhm und Ehrenpreis sitzt erst am rechten Ort, 
erhält erst den Kern einer Strahlenkrone, wenn die Tugend 
der Manneswtirde, Festigkeit und Tapferkeit der Gesinnung, 
Uebereinstimmung in Wort und That hinzukommt, und das 
ist selten. 

Bei Gottfried Hermann war diese herrliche Verbindung 



*) Augsburg. Allgem. Zeitung. 1872. Beilage zum 24. November. 
Nro. 329. 



■ - J 



— 32? — 

vollkommen hergestellt und unter allen Verhältnissen trat der 
ganze Mann wie ein Ritter auf den Plan. Eben desshalb 
wirkte er als Lehrer gleich mächtig und nachdrücklich auf das 
Vermögen des Geistes wie auf die Richtung des Willens, und 
strenger noch als auf Lücken im Wissen, Mängel der Kennt- 
nisse und Fehler im Denken traf die scharfe Zurechtweisung 
den halben Muth, verkehrte Neigung, Eitelkeit, Hoffart und 
Anmassung. Er war seinen Schülern Lenker der Gedanken 
und Richter der Sitten. Keiner, welcher sich zu Gottfried 
Hermanns vertrautern Jüngern zählen darf, wird einen zweiten 
Lehrer aufweisen von dieser beherrschenden Hoheit und dieser 
väterlichen Herablassung zugleich. Der Lehrstuhl war aber 
auch sein liebster Platz, das Lehramt, zu welchem er geboren, 
eine heilige Sache. In der Erfüllung desselben hat er ein 
langes Leben ununterbrochen und auf einem Posten in seinem 
Leipzig zugebracht: wer eine Schule gründen und halten will, 
darf nicht den Wechsel lieben. Er vereinte auf diesem hohen 
Posten eines öffentlichen Lehrers für künftige Lehrer alle 
Eigenschaften: das allerzuverlässigste Wissen, die gründlichste 
und feinste Kenntniss der alten Sprachen, mit der Schärfe des 
Denkens, der Schneide des Urtbeils, der Kraft, Würde und 
Klarheit der Rede. Sein Streben und sein Wesen war die 
Wahrheit; ihr Bekenntniss ist einfach und gerade: ccalovg 6 
[iv&OQ Tijs aXrj&eiag i(pv — steht von seiner Hand unter 
seinem Bild , und dieses selbst vor uns in seiner ganzen 
Seelenhaftigkeit — forma mentis aeterno,. 

Noch leben und wirken von den Hunderten von Schülern 
Gottfried Hermanns allerorten im Deutschen Reich, in den ver- 
wandten nachbarlichen und in fernen Landen. Viele freilich, 
naturgemäss die ältesten und unter ihnen unvergessliche Namen, 
sind ihm nachgestiegen, hinunter auf die Asphodelos- Wiese, 
viele auch und treffliche, welchen die Mören einen allzu 
kurzen Faden gesponnen haben. Es ist Pflicht und Ehren- 
aufgabe der lebenden, vorzüglich jener auf akademischen 
Stellen, das Beispiel des Meisters, insonderheit in Vorbildung 
der Lehrer unserer Gymnasien, als den eigentlichen Pflanz- 
stätten freier, edler und humaner Bildung, treu, beharrlich 
und unwandelbaren Sinnes zu befolgen. . 

Bei vielfachem und gern anerkanntem Fortschritt in 
einzelnen Fächern der Altertumswissenschaft, welche aber 
immerhin mehr als eine Erweiterung des Stoffes denn als 
eine Vertiefung der Erkenntniss erscheint, ist Lehrart und 
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Lebrziel der classischen Philologie im grossen sich gleich 
geblieben, und letzteres geradezu ein unverrückbares, man 
darf sagen, geschichtlich gebotenes. 

Gottfried Hermanns philologisches Seminar, seine grie- 
chische Gesellschaft, seine Vorlesungen über die Classiker des 
Alterthums müssen das Muster bleiben, wenn nicht die phi- 
lologischen Studien, statt eines unversiegenden Bornes wahrer 
und schöner Geistesbildung, nur eine Ansammlung trockenen, 
vom Leben -abgeschlossenen Wissens, die classische Philologie 
selbst aber zu einer neuen Art alexandrinischer Gelehrsamkeit 
werden soll, und dazu sind wir — man mustere nur die 
einschlägigen Hervorbringungen unserer Zeit — auf bestem 
Wege, weil auch in diesen Studien die Mode bereits eine 
gewisse Herrschaft gewonnen hat. 

Zwei Richtungen der Gegenwart an sich, das Streben 
nach Einzelerkenntniss auf Kosten von Gesammtwissen und 
das Uebergewicht der technisch realen Wissenschaften , bei 
denen so leicht eine gewisse lobenswerthe Geschicklichkeit zu 
grosser äusserer Geltung gelängt, dazu noch der ausschwei- 
fende allgemeine Drang frühzeitigen Ruhmes und Gewinnes 
— haben der Begeisterung für das Ideale und damit der 
humanistischen Bildung von Grund aus in Schule und Leben 
merklichen und schweren Eintrag gethan, nicht, wie angedeutet, 
ohne Mitschuld der Philologen selbst. 

Wohl hat man die Schule Gottfried Hermanns vorzugs- 
weise die grammatisch-kritische genannt, und sie nimmt, ein- 
gedenk ihrer Leistungen, diese Bezeichnung heute noch oifen 
an, weil es nur die eigene Unzulänglichkeit und Parteilich- 
keit blossstellen würde, wollte man damit aussagen: es habe 
in derselben die sachliche Erklärung der Schriftsteller und 
die innere Erfassung des Alterthums in seinem staatlichen, 
rechtlichen und gesellschaftlichen Leben nicht die volle Stelle 
gefunden. 

Welch' ein Unterschied aber zwischen jener Altern und 
einem grossen Theil dieser neuern Kritik 1 Dort feste Gesetze, 
streng vorgezeichnete Wege, aus dem Gegenstand liiessende 
Prüfung und Erwägung, hier oft willkürliches Verfahren, ab- 
schweifende Bahnen, spitzfindige Einfälle und kühnes Spiel 
der Einbildung. Fürwahr, wie für die Richtung des Ge- 
schmacks im Reiche der schönen Künste eines Lessing, so be- 
dürfen wir für die Beurtheilung des Echten und Wahren in 
der Literatur, und zuvörderst der alten, eines Gottfried Her- 
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mann. Wie zügelte der Meister auf dieser einladenden, die 
Jagend verlockenden Bahn, wie durfte bei ihm diese Seine 
Kunst nur als Dienerin der Hermeneutik erscheinen, deren Ge- 
setze er alle Tage leibhaftig vor Augen stellte. Das Schrift- 
chen „de officio interpretis" sollte in jedem Seminar wieder- 
holt gelesen werden. 

Eben dieses schulgerechte grammatisch-kritische Verfah- 
ren, welches, jedes Wort in seinem Sinne schützend, weder 
dem Geiste der Sprache noch dem des Urhebers Gewalt an- 
thun Hess, fand dann sichern Schrittes Bedeutung des Ein- 
zelnen und , Zusammenhang der Gedanken, so dass zuletzt das 
ganze Kunstgebilde eines schöpferischen Geistes, gleichsam 
wiedergeboren, in seiner Schönheit und Wahrheit, in wirk- 
lichem Gesammteindrucke vor der Seele stand. 

Von solch mächtiger und voller Wirkung waren Gott- 
fried Hermanns Vorlesungen so gut als seine wie in Erz 
getriebenen Schriften. Seit dem Wiedererstehen der Clas- 
siker des Alterthums und dem Aufblühen des Humanismus 
in Italien, diesem wahrhaft göttlichen Sonnentag in der 
Geschichte des Menschengeschlechts, haben die ewig schönen 
Werke griechischer Dichtung, die tragischen insbesondere, 
keinen sinnigem, keinen gleichgeistigern Ausleger gefunden 
als Gottfried Hermann, den ersten Philologen des Jahrhunderts. 

Und endlich, von solcher Gesammtwirkung war auch 
der pädagogische Einfluss, der lehrerbildende Erfolg in Gott- 
fried Hermanns Schule. Wem er das Zeugniss der Reife 
gab, der war nicht bloss ein wohlgeschulter Philolog, sondern 
ein fertiger Lehrer, und trug die Flamme edler Begeisterung 
mit fort an die Stätte seiner Bestimmung. Dass Sachsen 
den feinen Ruhm bewahrt hat, fortschreitend das Land der 
Schulen zu heisseh, verdankt es heute noch Gottfried Her- 
mann und den Hütern seines Geistes an seinen Bildungsan- 
stalten. 

Wenn jiingsthin eben in Sachsen und gerade in Leipzig 
aus der Mitte der Naturforscher heraus eine gewichtige 
Stimme die Befürchtung aussprach : es möchte die heutige 
Richtung der Studien mehr und mehr von dem hohen Ziele 
wahrer Wissenschaftlichkeit sich entfernen ; wenn dagegen 
in letzter Zeit in Preussen, gerade in Orten welche durch 
Gewerbfleiss und Handel zu Städten sich emporgearbeitet 
haben , die Errichtung von humanistischen und nicht von 
Realgymnasien verlangt wurde, so sind diess merkwürdige 
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Anzeichen, wie weit man bereits vom richtigen Weg abge- 
kommen, wie gesund aber gleichwohl der deutsche Sinn ge- 
blieben ist; um so ernster aber ergeht damit die Aufforde- 
rung an die Philologen: die humanistischen Bildner unseres 
Volkes zu sein und zu werden und der grossen auszeichnen- 
den Aufgabe, welche der classischen Philologie in der Er- 
ziehung des Menschengeschlechts durch Veredlung und Be- 
freiung der Geister gesetzt ist, mit allen Kräften für und 
für gerecht zu werden : 

SidccöxifjLtvai rdöe ndvtcc 

/LtV&COP TS QtJTTJQ k/U€VCCL %0 tJXXfJoÜ TS fy/MV. 

»Commilitones hurnanissimi" — also ertönt es zwar lange 
nicht mehr vor der gespannt harrenden Schaar im prunklosen 
Hörsaale Gottfried Hermanns ; dort wie anderwärts hat die 
Zeit, welche alles bringt und alles birgt, vieles äusserlich 
und innerlich geändert; der alte Saal ist verbaut, die la- 
teinische Sprache, welche Gottfried Hermann eigen wie die 
Muttersprache, in all ihrer Kraft, Schönheit und Gewalt, zu 
wahrem Ergötzen aller Hörer von den Lippen floss, hat selbst 
an den Hochschulen den Gebrauch und damit ihre Geltung 
verloren; aber fort dauert wie die Erinnerung des theuern 
Ortes, so der geistige Anruf. 

Halten wir, eitelem Tagesgefallen abhold, als die be- 
rufenen Männer die Heer- und Hochwacht des Geistes, För- 
derer echter vom Hellenismus geweihter Bildung, Träger 
sittlicher Würdigkeit! — Das „Commilitones humani$simi u 
sei das erneute Gelübde und unsere stille Feier des 28. Nov. 
1872, Gottfried Hermann zum Gedächtniss. 

München, am 20. November 1872. 

Dr. Georg Martin Thomas. 
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Berichtigungen. 



S. 40 Z. 3 f. y. o. sind die Worte „bei Gelegenheit seines Jubi- 
läums" zu streichen. 

— 61 — 8 „ „ statt „seit" lies „mit". 

— 149 — 18 „ u. — „idotismi" — „idiotismi u . 

— 165—17 „ o. — „Wirklichkeit" — „Gewissheit". 

— 173 — 7 „ u. — „Zittau" — „Bautzen". . 

— 189 — 22 „ o. — „Conthur" — „Comthur" 

— 220 — 5 „ „ — „Schlussworte" — „Schlagworte." 

— 235 — 12 „ „ — „Juni" — „Juli". 

— 249— 8 „ u. — „Dankens" — „Denkens". 

— 269 — 14 „ o. — „gleichseitigen" — „gleichartigen". 

— 291 — 7 „ u. — „nobiliator" — „nobilitator". 

— — — - 2 „ „ ist vor n 8ervasti u die Zahl 111 einzuschalten. 

— 296 — 1 „o. statt „Elequenz" lies „Eloquenz". 

Endlich ist S. 157 die Anmerkung 44) zu S. 32 durch ein Ver- 
sehen ausgefallen, welche die citirten Anfangsworte im Original ent- 
hielt : Duplex officium est eorum , gut veteres philosophos interpre- 
tantur. Nam non modo, quid tili senserint, sed etiam, utrum rede 
an male senserint, explicandum est. 



C, F. Winter'sche Buchdroekerei in Darmstadt. 



1. 

EINIGE RANDBEMERKUNGEN ZU H. KÖCHLYS 
«GOTTFRIED HERMANN». 



HKöchly hat in seinem e Gottfried Hermann, zu seinem 
hundertjährigen geburtstage' betitelten buche (Heidelberg, CWinters 
univ.-buchh. 1874) ein treffliches werk geliefert und besonders in 
den Beilagen und belegen 9 einzelheiten mitgeteilt , die für alle Ver- 
ehrer und freunde des ebenso berühmten wie edlen Gottfried Her- 
mann von ganz unschätzbarem werte sind, die Schilderung der 
ganzen äuszern und innern persönlichkeit ist so wahr, so treu, so 
lebendig, dasz man den würdigen mann vor sich zu sehen meint, sei 
es dasz man ihn in seiner stube sich denkt, wie er die pfeife nieder- 
setzend , mit seiner lebendigkeit einen von büchern freien stuhl für 
den ankommenden suchte, und zwar ohne die conversation zu unter- 
brechen, oder in seinem auditorium, wenn er r commilitones huma- 
nissimi: substitimus' usw. uns anredete, wenn ich mir dennoch ge- 
statte einiges hier zu bemerken, was vielleicht zur Vervollständigung 
des bildes beitragen könnte , so geschieht dies nur aus inniger Ver- 
ehrung des groszen mannes , die mit mir alt geworden ist und mir 
bis an mein lebensende bleiben wird ; eine Verehrung die es eben als 
wünschenswert erkennt, dasz auch kleine züge aus dem leben 
dieses edlen der nachweit erhalten werden möchten, freilich ist in 
dem langen Zeitraum, der, seit ich in näherem Verhältnis zu Hermann 
stand, verflossen ist, und bei meinem Wechsel- und ereignisvollen 
leben gar manches dem gedächtnis entschwunden, oder doch nicht 
mehr so lebendig, dasz ich dafür einstehen könnte, es vollständig 
der Wahrheit gemäsz darzustellen, worauf gerade Hermann den 
höchsten wert legte; eben deshalb werde ich mich auf weniges, 
aber zuverlässiges beschränken, im allgemeinen bemerke ich, 
dasz ich während meiner ganzen Studienzeit von michaelis 1819 
bis johannis 1822, obgleich Jurist, nach damaliger guter sitte kein 
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colleg bei Hermann versäumt habe und daher noch jetzt notizen aus 
seinen Vorlesungen, namentlich über Sophokles und über die latei- 
nische syntax , über die er nur selten las , besitze , und dasz ich ihm 
schon damals bekannt war und von ihm einstmals gefragt wurde, 
ob ich denn philologie studieren wolle, und als ich dies verneinte, 
die antwort erhielt : 'nun, ich bin eigentlich auch Jurist und freue 
mich dasz die philologie Sie anzieht,' 

Als ich dann im jähre 1 835 als kreisdirector nach Leipzig kam 
und zugleich die Stellung eines regierungsbevollmächtigten bei der 
Universität erhielt, war ich schon geschäftlich in der läge ihm näher 
zu treten ; aber auch abgesehen davon war ich so glücklich ihn bei 
anderen gelegenheiten , zb. in dem sogenannten 'Sechserkränzchen', 
in den professorenversamlungen und selbst in meinem hause zu sehen, 
aus dieser zeit also will ich einige einzelheiten mitteilen und mir 
dabei gestatten hie und da eine aligemeine bemerkung beizufügen. 

Köchly sagt s. 25, wo er von der metrik spricht: 'Hermann 
erkannte das Verhältnis der rhythmen zur musikalischen composition 
vollkommen richtig , verzweifelte aber daran, auf diese zurückgehen 
zu können, in wie weit es der modernen forschung gelungen ist, 
aus den unvollständigen und zum teil unverständlichen Bruchstücken 
der alten theoretiker die «griechische metrik mit den sie begleiten- 
den musischen künsten» sicher oder wahrscheinlich herzustellen . . . 
das zu untersuchen ist hier nicht der ort. damals hat Hermann 
jedenfalls recht gethan . . . sich die moderne musik , deren theorie 
ihm keineswegs fremd war, entschieden vom leibe zu halten.' dieses 
urteil dürfte doch wol nicht ganz zutreffend sein und auch nicht mit 
der Unbefangenheit stimmen, mit welcher Hermann neues aufzu- 
nehmen pflegte, zur erläuterung und resp. bestätigung dieser mei- 
ner ansieht habe ich folgende thatsache anzuführen. 

Es war am morgen des 28n november 1841 , als in meinem 
hause auf den wünsch von Felix Mendelssohn-Barthoidy, mit 
dem ich schon in rücksicht auf das conservatorium der musik, für 
dessen constituierung wir gemeinsam arbeiteten , in vielfacher be- 
rührung stand, die musik desselben zur Antigone des Sophokles auf- 
geführt werden sollte, das werk war damals in Leipzig noch unbe- 
kannt. Mendelssohn wünschte zu hören, wie sich die chöre ohne 
Orchesterbegleitung ausnehmen würden; er wollte am pianoforte 
dirigieren; die rollen sollten von verschiedenen personen gelesen, 
die chöre von tüchtigen dilettanten nach abhaltung einiger proben 
gesungen worden, es muste alles in höchster eile vorbereitet wer- 
den: denn Mendelssohn war im begriff nach Berlin zu gehen, er 
kam Sonnabend früh zu mir und erklärte: 'die musik müssen wir 
sonntag früh machen ; und ich bitte nur gaste einzuladen , die sich 
für ernste musik interessieren — keine grosze gesellschaft.' noch 
spät am abend fiel mir ein, dasz sich auch Hermann für diese musik 
interessieren könnte; ich schrieb ihm daher und bat ihn sonntag 
früh 11 uhr sich unserer geladenen kleinen gesellschaft anzu- 
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schliefen, er lehnte freundlichst ab mit dem bemerken : 'wie kann 
man griechische musik machen wollen? es ist schade um die musik 
und um die chöre !' ich gieng indessen persönlich am sonntag früh zu 
ihm, setzte ihm alles na* her auseinander und er kam; kam in seinem 
gewöhnlichen anzuge, Überraschend für viele, die ihn nur dem na- 
rrten nach kannten, seine sporen klirrten , die knöpfe seines blauen 
fracks mit dem Stehkragen glänzten; mehr noch seine äugen, als sie 
Mendelssohns edles antlitz erblickten, noch sehe ich ihn, wie er 
höchst gespannt an einem thürpfeiler lehnte und mit äugen und 
round — der bekanntlich bei ihm so charakteristisch war — die 
leser der dialogpartien, die sänger der chöre und den dirigenten ver- 
folgte, soviel mir bekannt, leben nur noch etwa zwei oder drei von 
damals mitwirkenden personen. die auffüh r ung gelang vortreff- 
lich; noch jetzt denken mehrere inzwischen ergraute zuhörer mit 
entzücken an jenen sonntagmorgen. in der that , man muste Her- 
mann sehen, wie er von der herlichkeit des trefflich gelesenen stÜcks 
und von der groszartigkeit und tiefen auffassung der musik wie von 
der genialen direction Mendelssohns ergriffen mit freude in den 
äugen dastand und nun nach dem verklingen des letzten tones raschen 
Schrittes, wie er ihm eigen war, eine thräne im äuge auf Mendelssohn 
zueilte, ihn umfaszte, tief ergriffen ihm dankte und sprach: e das ist 
musik; ich habe es nicht für möglich gehalten, dasz die musik so , 
in den erhabenen geist des Sophokles eindringen könnte ; Sie haben, 
so zu sagen, griechische musik erfunden; selbst das metrische im 
chor haben Sie beachtet! nochmals herzlichen dank; wir müssen 
weiter darüber sprechen; Sie können denken, dasz es mich interes- 
siert zu wissen , wie Sie das gemacht haben.' später, als Mendels- 
sohn nach Leipzig zurückkam, hat er mit Hermann, den er öfters 
aufsuchte, wiederholt über das Verhältnis der modernen musik zur 
antiken poesie gesprochen; ich weifz darüber indessen nicht mehr 
zu sagen als dasz beide männer sich hochehrten und dasz namentlich 
Hermann ganz erstaunt war über die Sprachkenntnisse und Über das 
feine urteil Mendelssohns über griechische tragödie. 'um Mendels- 
sohn zu hören und zu sehen 9 , sagte er zu mir, als ich ihn einst kurz 
vor beginn eines gewandhausconcerts besuchte, 'könnte ich mich 
wol entschlieszen auch einmal in das concert zu gehen. 9 ob es ge- 
schehen, weisz ich nicht mit Sicherheit zu sagen. 

Folgende zweite bemerkung möchte ich hinzufügen, ich ent- 
sinne mich nemlich nicht in dem Köchlyschen buche irgendwo — 
auszer im mitgliederverzeichnis der griechischen gesellschaft — den 
namen des philologen Karl Reisig, den ich persönlich gekannt 
und bei dem ich wiederholt in Halle hospitiert habe, gefunden zu 
haben. Reisig war bekanntlich ein sehr ausgezeichneter philolog und 
ein lieblingsschüler Hermanns, um so natürlicher war es dasz Her- 
mann, zumal bei seiner Wahrhaftigkeit, keinen anstand nahm offen 
seine meinung zu sagen , wenn ihm Reisig eine arbeit vorlegte, da 
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geschah es, dasz Hermann ihm einen verstosz gegen die prosodie in 
einem ihm mitgeteilten lateinischen gedieht nachwies. Reisig, der 
allerdings in hohem grade empfindlich war , wurde darüber so er- 
bittert, dasz er lange zeit hindurch trotz erhaltener mittelbarer Ver- 
anlassung Hermann nicht mehr besuchte, nun schildert zwar Her- 
mann in seinem vorwort zum ersten bände der c acta societatis 
graecae' den ganzen Vorgang so speciell und so plastisch , dasz man 
wirklich nichts hinzuthun und nichts hinwegnehmen darf; und viel- 
leicht hat eben deshalb Köchly darüber geschwiegen, allein den- 
jenigen lesern des Köehlyschen buchs gegenüber, welchen jenes Vor- 
wort Hermanns nicht bekannt, oder nicht zugänglich, oder bei denen 
es seit dem j. 1836 , wo es geschrieben worden, in Vergessenheit ge- 
rathen ist, dürfte doch eine kurze er wähnung jenes kleinen Zerwürf- 
nisses, namentlich aber der ausgang, dasz nemlich Hermann, wenn 
auch nicht ohne innern kämpf, doch von dem gefühl durch eine 
scharfe kritik den schüler und freund verletzt zu haben getrieben, 
dem Jüngern manne die hand zur Versöhnung bot, welche dann auch, 
einmal angebahnt, bald eine vollständige ward , wol gerechtfertigt 
sein, denn dieser ausgang zeigt beide männer — Hermann und 
Reisig — im rechten lichte : beide erfüllt von tiefem wahrheits- und 
rechtsgefühl und gegenseitiger achtung, Hermann aber als den stär- 
' kern, der es, obwol im strengen recht, Über sich vermochte gegen 
den schüler und Jüngern mann den ersten schritt zur Versöhnung 
zu thun. 

Für uns Sachsen aber ist es sicherlich von ganz besonderem 
interesse, bei dieser an sich geringfügigen gelegenheit das andenken 
an die persönlichkeit und thätigkeit der beiden männer zu er- 
neuern, denen es einst vergönnt war, nach einander in Leipzig und 
in Halle den mann ihren schüler zu nennen, den jetzt alle philo- 
logen als me ister anerkennen und auf dessen besitz und geist und 
leben verbreitende Wirksamkeit Leipzig Ursache hat stolz zu sein — 
Friedrich Ritschi. 

Nicht ganz — und das ist meine dritte bemerkung — möchte 
ich dem hrn. Verfasser in dem beistimmen, was er über Hermann 
hinsichtlich seiner religiösen richtung sagt oder doch andeutet, 
allerdings gehörte Hermann zu den rationalisten der damaligen 
zeit; aber man wird sich wol hüten müssen männer wie Wiener, 
Illgen, Wolf, Grossmann usw., mit denen Hermann zum teil in dem 
innigsten verkehr stand , auf gleiche stufe stellen zu wollen mit de- 
nen die heutzutage als rationalisten bezeichnet werden oder sogar 
Straussianer oder ähnlich sich nennen. Hermann war ein feind alles 
unklaren und unfruchtbaren redens über gewisse dogmatische sätze; 
er haszte die scharfsinnig sein sollenden theologisch - dogmatischen 
Streitigkeiten; aber er war ein durch und durch positiver mann, 
hielt die heilige schrift hoch , hatte das neue testament sprachlich 
und sachlich wie wenige philologen studiert, und war daher weit ent- 
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fernt Vernunft und glauben als gegensät ze zu behandeln, ich ent- 
sinne mich namentlich einer sehr lebhaften, zum teil witzigen dis- 
putation, die Hermann mit dem 6ehr geistvollen dr. Erehl in der 
professorenversamlung über den von ihm aufgestellten satz e credere 
est nescire' hatte, woraus recht deutlich bervorgieng, dasz er eben 
aus dem nescire das unzureichende der menschlichen Vernunft und 
die notwendigkeit der Unterwerfung unter göttlichen rathschlusz 
andeuten, nicht aber das credere lächerlich machen wollte, dasz ihn 
zuweilen sein hang zur satire und sein humor verleitet haben mag 
zu äuszerungen, aus denen man hätte darauf schliefen können, er 
sei ein feind des positiven Christentums, ist woi denkbar, im inner- 
sten war er ein wirklich frommer Christ, die jetzigen anschauungen 
und ausdrücke, mit denen man die verschiedenen richtungen zu be- 
zeichnen beliebt, passen auf die damalige zeit ganz und gar nicht; 
ein rationalist von damals würde jetzt so ziemlich mit dem beliebten 
titel eines orthodoxen beehrt werden. 

Ausführlicher und mit einer gewissen Vorliebe ist viertens 
das capitel behandelt, welches das Verhältnis Hermanns zur censur 
betrifft, der geehrte hr. Verfasser hat hierbei, wie mir scheinen will, 
sich nicht so ganz in die zeit versetzen können, wo jedermann, wo 
namentlich aber ein so durch und durch loyaler mann wie Hermann 
die censur als gesetzliche Vorschrift betrachtete, bei der es haupt- 
sächlich nur darauf ankam, dasz sie cum grano salis, also mit ge- 
hörigem Verständnis und mit möglichster milde angewendet werde, 
als man freilich anfieng den bundestag und alle von ihm ausgehen- 
den Vorschriften, gleichviel ob gut oder nicht, unbequem zu finden; 
als man meinte , die presse spreche nicht frei genug , trotzdem dasz 
Zeitschriften und bücher von sogenannten freisinnigen ideen strotz- 
ten; als man censur und pressfreiheit als gegensätze zu betrach- 
ten anfieng und nicht begreifen wollte, dasz die censur aufhören und 
doch nicht pressfreiheit herschen könne : da faszte man auch begriff 
von und urteil über censur anders auf. aber zu Hermanns zeit und 
insonderheit zu der zeit von welcher der hr. Verfasser spricht, im 
jähre 1835 ff. betrachteten wenigstens die professoren, selbst die 
freisinnigen, zb. Bülau nicht ausgenommen, die nun einmal gesetz- 
lich bestehende censur als einen modus acquirendi, auf den sie nicht 
verzichten mochten, selbst die, welche im princip lieber unbedingte 
pressfreiheit gehabt hätten, beruhigten sich damit, dasz ja die cen- 
sur im allgemeinen sehr mild geübt werde , dasz man durch sie doch 
manchen schaden verhüte, dasz die sache einmal gesetzlich sei und 
dasz man mit verhältnismäszig wenig mühe ein gut stück geld ver- 
diene, darauf kam denn auch wirklich die ganze 1836 so vielfach 
ventilierte frage über centralcensur, censurcollegien und neue Ver- 
teilung der censurfUcher hinaus: es war eine geldfrage verbunden 
mit ein wenig misgunst. da ich selbst als kreisdirector in der läge 
war mich der mir nicht etwa angenehmen ausführung der betr. 
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ministerialverordnung zu unterziehen, so vermag ich über die sache 
mit einiger Sicherheit zu urteilen. 

Die ministerialverordnung von 1836 war bekanntlich die folge 
des schluszprotokolls der Wiener conferenz vom 12n juni 1834, die 
handhabung der censur betr., und es enthält jene Verordnung keines- 
wegs erfindungen des kön. sächsischen ministeriums. man wollte 
nemlich durch errichtung von censurcollegien und zweckmäszigere 
Verteilung der censurfacher die — wie jene Verordnung selbst an- 
erkennt — vielfachen schwächen der censur möglichst beseitigen, 
und in mancher beziehung ward dies auch wirklich, wie es Hermann 
selbst anerkannt hat, wenn auch erst nach beseitigung vielfacher 
Schwierigkeiten erreicht, im princip konnte auch wirklich Hermann, 
der damals, wie der hr. biograph selbst anführt, die eensur ver- 
teidigte , über jene Verordnung gar nicht befremdet sein : denn sie 
sollte eben das institut der censur wesentlich verbessern, wollen 
wir ganz im sinne des trefflichen Hermann ehrlich sein und sagen: 
es war eine geldfrage, die man, wie ich gern zugebe, von Seiten des 
ministeriums leicht hätte vermeiden können , wenn man damals we- 
niger ideale als praktische zwecke verfolgt und sich nicht hätte von 
einem manne beeinflussen lassen, der hernach, als er die Unzufrieden- 
heit einzelner professoren bemerkte, sich ganz zurückzog. Hermann 
hatte selbst sich oft darüber lustig gemacht, dasz ihm auch die 
censur der taschenbücher — ein damals sehr gangbarer artikel — > 
zugeteilt worden, und sagte einmal, als er wegen des von Clanren 
herausgegebenen taschenbuches 'Vergiszmeinnicht' in kleine con- 
flicte gekommen war: 'ich wollte, ich hätte die ganze fade geschichte 
wegcensiert', und jetzt, wo ihm nun diese censur infolge einer ratio- 
nellem Verteilung genommen werden sollte, schien er auf einmal in 
seiner ehre gekränkt und sah sich in seinen einnahmen verkürzt, in- 
dem* er die censurgebühren und die censurexemplare als pars 
salarii betrachtete, dasz übrigens, wie der hr. Verfasser andeutet, 
Hermann sich bei dieser censur von seiner frau hätte helfen lassen, 
ist nicht begründet, obwol man, wie ich sehr gut weisz, es damals 
vielfach erzählte. Hermann war viel zu gewissenhaft in erflil- 
lung auch ihm unangenehmer pflichten, die zeit der censur liegt so 
weit hinter uns, dasz sich wol nur sehr wenige in jene Verhältnisse 
hineindenken und begreifen können, dasz damals recht tüchtige man- 
ner unter gelehrten und buchhändlern die censur entschieden ver- 
teidigten; dasz gar viele für die neue ministerial Verfügung sehr ein- 
genommen waren, weil sie hofften dabei mehr geld zu verdienen und 
weniger Verantwortlichkeit zu haben, oder weil sie einsahen dasz durch 
eine zweckmäszigere Verteilung der einzelnen fächer viele ausstände 
sich beseitigen lieszen. die berathung, die ich damals mit Hermann 
und den übrigen censoren hatte, war eben deshalb sehr schwierig, 
weil einige gewinnen, andere verlieren sollten, mein Vorschlag bei 
Verteilung der censurfacher gieng übrigens durch : c an Hermann als 
einen der ersten philo! ogen des Jahrhunderts die alte philologie usw. 
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zu übertragen', obgleich sich Wachsmuth, der" bis dahin dieses fach 
gehabt, zunächst dagegen gesträubt hatte, es ist wol der mühe 
wert, den brief, welchen Hermann mir damals schrieb, hier folgen 
zu lassen, um meine oben ausgesprochene ansieht zu bestätigen, zu- 
gleich aber auch um das bild Hermanns durch beifügung eines zuges 
zu verschönen, der brief lautet : 

( Ew. . . ersuche ich, nunmehr hinlänglich orientirt, die fol- 
gende Erklärung aufzunehmen : 

Als mir unterm 12. December das Aufhören der bisherigen 
Censur und die Aussetzung für jetzt, auf die nächsten Jahre, einer 
Vergütung von 200 Thlr. für die Censurgebühren bekannt gemacht 
wurde, konnte ich die Entziehung aller und selbst der philologischen 
Censur nebst der Vergütung, bei der auf den Werth der Censur- 
exemplare keine Rücksicht genommen worden, nur für eine Hin- 
deutung auf die Unzufriedenheit Seiner Majestät des Königs ansehen. 

Nachdem ich diesz in einem Schreiben vom 1. Septbr. ausge- 
sprochen hatte, erhielt ich am 23. gegen Abend Ew. . . geehrtes 
Schreiben vom 22. , worin mir bekannt gemacht wurde : das hohe 
Ministerium habe nach der, auf Resignation Anderer eingetretenen 
Veränderung beschlossen, mir das Fach der alten Philologie zu über- 
tragen, die Entscheidung aber über die mir für das Uebrige zu be- 
willigende Entschädigung sich bis nach Ablauf eines Jahres vor- 
behalten. Zugleich ward ich aufgefordert mich zur Verpflichtung 
am 24. d. M. einzustellen. Ich erklärte hierauf, dasz ich mich zur 
Annahme dieser Punkte entschlieszen könnte, dafern Ew. . . er- 
mächtigt wären , mir Gewähr zu geben , dasz ich nach Ablauf eines 
Jahres volle Entschädigung sowohl für die Censur als für die 
Censurexemplare, da diesz pars salarii sei, zugestanden erhielte. 
Auf die hierauf mir am 24. eingehändigte Erklärung, dasz Sie dazu 
nicht ermächtigt wären, ich jedoch die Voraussetzung: es werde 
bei der künftigen Entschädigungsberechnung auch der Werth der 
Censurexemplare mit in Anschlag gebracht werden, in das Protokoll 
aufnehmen lassen könnte, sah ich mich, da mir kaum eine Stunde 
bis zur anberaumten Verpflichtung blieb, zu der Bitte genöthigt 
meinen Entschlusz noch zurückhalten zu dürfen. Meine Bedenklich, 
keiten waren folgende: 

Zuerst drängte sich mir die Frage auf, aus welchen Gründen 
wohl ein Beschlusz gefaszt worden sei, durch welchen, während die 
im Censurcollegium sitzenden Professoren eine weit vortheilhaf- 
tere Stellung erhielten, fast allen übrigen Censoren die ihnen nach 
altherkömmlichem Rechte zustehende Censur genommen und da- 
durch einerseits die Ehre, andrerseits ihr Einkommen beeinträchtigt 
werde. Je unabweislicher diese Frage ist und je weniger sich eine 
andere Antwort darauf finden läszt, als dasz die Censoren, denen 
ihre Censur genommen worden , das Vertrauen der Regierung ver- 
loren haben möchten , wovon jedoch weder mir noch Andern eine 



8 JPvFalkenßtein: bemerkungen zu HKöchlys 'Gottfried Hermann'. 

Andeutung zugekommen ist, desto beunruhigender musz die Lage 
des Staatsbürgers sein, dem aus unbekannten Gründen entzogen 
wird, was er bisher mit unangefochtenem Rechte besasz. 

Zweitens bemerkte ich, dasz unter der mir zu Übertragenden 
Censur auch ein Theil der dem Professor Wachsmuth bisher zuge- 
kommenen Censur begriffen sei und ich ebenso durch die Annahme 
des Antrages mir widerrechtlich zueignen würde, was einem Andern 
ohne dessen Willen genommen worden wäre. 

Drittens endlich konnte ich mich nicht überzeugen, dasz ich 
mich unter einer Bedingung, wodurch die Rechte eines Dritten ge- 
kränkt würden, könnte verpflichten lassen. In Erwägung aller die- 
ser Punkte sehe ich mich daher bestimmt, die bisher gehabte Censur 
in ihrem ganzen Umfange in Anspruch zu nehmen und gegen jede 
Beschränkung derselben feierlichst zu protestiren. 

Ich hoffe von der Gerechtigkeit des hohen Ministeriums, hoch- 
dasselbe werde sich bewogen finden, die alte Censureinrichtung 
wieder herzustellen, um so mehr, als schwerlich die hohen Kammern 
geneigt sein werden , für die nothwendig werdende Entschädigung 
eine Summe,* die sich leicht auf mehrere Tausend Thaler belaufen 
möchte, der Staatscasse entziehen zu lassen. 

30. Decbr. 1836. Hermann. 

P. S. 

Auf den Fall dasz überhaupt das Ministerium sich nicht be- 
wogen finden sollte, es bei der früheren Censureinrichtung be- 
wenden zu lassen, und dafern es die Genehmigung des Professor 
Wachsmuth hat, dasz ihm ein Theil seiner Censur entzogen werde, 
kann ich mich entschlieszen, unter der ausdrücklichen Voraussetzung: 
dasz , da die bisher mit einer Professur verbunden gewesene Censur 
pars salarii war, mir nach Ablauf eines Jahres für den jetzt in Weg- 
fall kommenden Theil derselben volle Entschädigung und zwar nicht 
blos für die Censurgebühren, sondern auch für den Werth der Censur- 
exemplare gewährt werde, aufs nächste Jahr das Fach der alten 
Philologie zur Censur zu tibernehmen. 

Sollte aber das Ministerium irgend eine Kürzung eintreten 
lassen, so würde ich diesz zugleich mit Zurückgabe des ganzen 
Censuramtes abzulehnen mich genöthigt sehen. Sind Ew. ". . 
unter Gewährung der angegebenen Voraussetzung mich zu ver- 
pflichten bevollmächtigt, so werde ich mich zur Verpflichtung ein- 
finden. 9 

Er erhielt darauf unterm 3 In decbr. die antwort: dasz, soviel 
die von ihm gewünschte Zusicherung betreffe, es für jetzt lediglich 
bei dem früher gesagten bewenden müsse, dasz es aber übrigens 
ganz sache seines freien entschlusses sei, ob er unter diesen umstän- 
den auf die beauftragung mit der philologischen censur eingehen 
und das angelöbnis leisten wolle. 

Darauf hatte Hermann ein schreiben an den könig verfaszt und 
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mir zur beförderung übersendet, dasselbe enthielt eine besch werde 
über das ministerium, aber in so leidenschaftlichen, unangemessenen 
ausdrücken, das/ ich mich nicht entschlieszen konnte es abzusenden, 
sondern zu Hermann gieng und ihn in freundlicher weite auf das 
aufmerksam machte, was mir anstöazig erschien, noch war er sehr 
ernst, immer in der raeinung dasz ihm unrecht geschehen, und in 
der Überzeugung dasz namentlich auch die censurexemplare in an- 
rechnung zu bringen seien, andern tags aber erhielt ich einen brief 
von ihm, in welchem er sagte: er danke mir aufrichtig für meine 
Offenheit; er habe sich überzeugt, dasz er sich in der form übereilt 
habe , er ehre den könig und die minister viel zu sehr , als dasz er 
darauf ausgehen möge sie zu verletzen, er sei erbittert gewesen 
darüber, dasz man ihm seiner meinung nach wolerworbene rechte 
habe nehmen wollen ; allein er sehe wol , dasz er in seinem streben 
die volle Wahrheit zu sagen zu derb geworden, und habe daher 
das Schriftstück vernichtet. 

So handelt nur ein mann von so edler gesinnung wie unser 
Hermann, übrigens war Hermann , wenn er auch die censur in ge- 
wissem sinne verteidigte, doch ebenso wenig ein freund derselben 
wie ich selbst, der ich noch dazu das ganze odium zu tragen hatte; 
wir wüsten beide und hatten oft darüber gesprochen, dasz die 
ideale auffassung der censur sich nicht einmal annähernd verwirk- 
lichen lasse, sondern an der einseitigkeit und schwäche der censoren 
scheitern müsse, es ist hier nicht der ort über censur und press- 
freiheit zu sprechen; indessen kann man sich wenigstens das nicht 
verhelen, dasz damals in jähren nicht so viel pressprocesse , ev. 
geld- und gefängnis strafen vorkamen wie jetzt, wo wir pressfreiheit 
zu haben behaupten, in einem monate. nur das sei noch bemerkt, 
dasz, als ich im jähre 1847 als damaliger minister des innern im 
verein mit zweien der damaligen preuszischen minister den ersten 
schüchternen versuch machte ein pressgesetz zu entwerfen 
und ich dies Hermann bei einer gelegentlichen mündlichen bespre- 
chung mitteilte, er darüber sehr erfreut war und hinzufügte: c nun 
werden doch auch die plackereien für die professoren und für die 
kreis direction aufhören.' leider blieb jener entwurf beim bundes- 
ta*ge liegen, wäre er rechtzeitig zur berathung und erledigung ge- 
kommen, so würde vielleicht wenigstens einer der gegenstände, die 
1848 einen grund zur revolution mit abgeben sollten, beseitigt ge- 
wesen sein. 

Sehr kurz behandelt fünftens hr. Köchly das fünfzigjährige 
professorjubiläum Hermanns, welche bedenken der hr. Verfasser ge- 
habt hat, den brief, dessen er s. 262 seines buchs gedenkt, mitzu- 
teilen, weisz ich nicht, es liegt mir das original vor, und der brief 
scheint mir so charakteristisch und so ganz von Hermanns geist ein- 
gegeben, dasz ich glaube, seine Verehrer werden sich freuen ihn ganz 
zu lesen, voraus musz aber bemerkt werden, dasz Hermann schon 
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lange vor dem eintritt des Jubiläums den damaligen regierungs- 
bevollmächtigten, kreisdirector von Broizem gebeten hatte : es möge 
der zeitpunct seines Jubiläums (28 märz) unbemerkt bleiben, trotz- 
dem ward er zum 'geheimen rath' ernannt und seinem gelegentlich 
einmal geäuszerten wünsche getnäsz ein Stipendium für einen stu- 
dierenden der altclassischen philologie von 50 thlr. fundiert (für 
damalige Zeiten der höchste betrag gewöhnlicher Stipendien), welches 
das Hermannsche Stipendium genannt, von ihm conferiert und nach 
seinem abieben der philosophischen facultät zur conferierung über- 
tragen werden sollte, die aushändigung des allerhöchsten decretes 
über die geheimrathsernennung geschah durch hm. von Broizem, 
allein unmittelbar darauf schrieb Hermann an denselben: 

c Ew. . . ersuche ich inständigst die öffentliche Anzeige des Cha- 
rakters eines Geheimenraths zurückzuhalten. Ich finde mich durch 
diesen Charakter im höchsten Grade beunruhigt, da er nicht nur 
mit meiner stets sich gleichbleibenden Gesinnung unvereinbar ist, 
sondern auch mit allem, was ich oft laut gegen Titel, denen die 
That nicht entsprechen kann, geäuszert habe. . . Möge es mir ge- 
stattet se in, mich mit den mir bisher gewährten Gnadenbezeugungen 
zu begnügen, und möge man überzeugt sein , dasz ich in dieser Ge- 
währung das schönste Zeichen erkennen werde, dasz Seine Majestät 
mich unter die seiner Unterthanen zählt, die an Treue und Ergeben- 
heit sich von keinem derselben übertreffen lassen ' 

Alsdann richtete er unterm 28n märz an den könig selbst das 
nachstehende schreiben: 

f Ich habe stets ohne Bücksichten gesagt und gethan was ich für 
recht und gut erkannte ; ich habe nie etwas anderes sein oder heiszen 
wollen, als was ich wirklich zu sein im Stande war. Ew. Majestät 
sind der dritte König von Sachsen , dem ich treu gedient habe , dem 
ich von ganzem Herzen ergeben bin , und wie beide Vorfahren Ew. 
Majestät mir gnädig gewogen waren , so haben auch Ew. Majestät 
selbst mich bei meinem Magisterjubiläum mit so groszen und un- 
erwarteten Zeichen Ihrer Gnade überschüttet und bei andern Ge- 
legenheiten so huldvoller Ansprachen gewürdigt, dasz ich im höch- 
sten Grade undankbar sein müszte , wenn ich geglaubt hätte , es be- 
dürfte im gegenwärtigen Falle eines neuen Zeichens Allerhöchster 
fortwährend gnädiger Gesinnung. Jetzt, wo ich nicht mehr weit 
von der Schwelle entfernt bin, deren Betreten alle Sterblichen gleich 
macht, mir untreu zu werden und den Glanz einer Ehre zu tragen, 
die ich nicht rechtfertigen könnte, würde nichts anderes heiszen, als 
den Charakter der Wahrhaftigkeit und Festigkeit in Wort und That 
aufzugeben.' 

Es ward ihm hierauf, da er bei seiner Weigerung der annähme 
der geheimraths würde blieb, im namen des königs eröffnet: r dasz 
weder Seiner Majestät Ueberzeugung von Ihrer Treue und Ergeben- 
heit, noch Seine gnädige Gesinnung gegen Sie durch die Ablehnung 
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des verliehenen Titels irgend eine Veränderung erleide.' gewis 
macht dies beiden teilen ehre. 

Hocherfreut über diese Versicherung sendete Hermann am 
9n april das allerhöchste decret zurück, das Stipendium, über dessen 
gründung sich Hermann freute, wird hoffentlich noch immer ver- 
liehen werden und den jedesmaligen empfänger zu ernstem Studium 
anregen. 

Welchen eindruck Hermanns lebhaftes und charaktervolles 
antlitz auch auf solche machte, die von seiner bedeutung als ge- 
lehrter kaum eine ahnung hatten, dafür möchte ich zum schlusz 
noch folgendes anführen, so wenig Hermann sich um anstalten zu 
kümmern pflegte, die nicht seinem berufe nahe standen, so war 
doch eine anstalt in Leipzig, hinsichtlich welcher er eine ausnähme 
machte, an dem taubstummeninstitute wirkte damals der 
treffliche Reiche, dessen grosze Verdienste um bildung und er- 
ziehung der taubstummen allbekannt sind. Hermann schenkte die- 
sem liebenswürdigen manne seine Zuneigung und besuchte auch wol 
von zeit zu zeit die prüfungen, die allerdings besonders wegen der 
eigentümlichen art, wie Reiche es verstand die innere und äuszere 
entwicklung der taubstummen zu begründen, von hohem interesse 
waren, unter den Zöglingen befand sich einer, der entschiedenes 
talent zum modellieren udgl. hatte, auf Reiches wünsch hatte ich 
den professor Ernst Rietschel in Dresden ersucht sich des knaben 
anzunehmen; es wurde in Dresden für ihn gesorgt und Rietschel 
gewann bald den überaus fleiszigen und talentvollen Jüngling sehr 
lieb, leider erkrankte er bald und starb an der auszehrung. als ich 
ihn ein paar wochen vor seinem ende besuchte , überraschte er mich 
durch das geschenk einer kleinen büste, die er, so viel ich weisz, 
nur nach der erinnerung an Hermanns köpf modelliert hatte. f der 
alte herr gefiel mir immer; er hatte so freundliche äugen, wenn er 
zu uns kam', sagte er. mir ist diese kleine büste eine nach allen 
Seiten hin liebe erinnerung. 

Dasz übrigens Hermann in ganz Leipzig c comthur Hermann' 
genannt wurde, obgleich 'ritter' für seine eigentümlichkeit weit 
entsprechender gewesen wäre, mag nur deshalb hier erwähnt wer- 
den, weil es beweist, wie selten damals ein höherer ordensgrad ver- 
liehen ward, irre ich nicht , so war Hermann wirklich damals die 
einzige persönlichkeit in Leipzig, die das comthurkreuz des Ver- 
dienstordens hatte, jetzt würde es überhaupt niemandem mehr ein- 
fallen, jemanden nach seinem ordensgrade zu titulieren; auch würde 
es nicht ausführbar sein. 

Dresden. Johann Paul von Falkenstein. 
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